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Das Recht der Ueberfegung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Fr. v. Holpenborff in München. 





Seinem hochgeſchätzten Collegen 


Herrn Profeſſor Dr. H. Fick. 


gewidmet. 





Einleitung. 


Unter Urheberrecht verfteht man den Rechtsſchutz, welcher 
den Geiftesproduften, alfo den Erzeugniffen der Höchiten menſch- 
lichen Urbeit, zu Theil wird. Wenn wir nämlich von geiftiger 
Arbeit reden, jo wollen wir nicht blos einen Gegenfag bezeich- 
nen gegenüber ber Hand: oder mechanifchen Arbeit, ſondern wir 
verftehen darunter die Originalarbeit, welche etwas Neues ſchafft, 
das die Kultur fördert. Diefe jchöpferifche Thätigkeit Tann ſich 
auf drei verfchiedene Gebiete beziehen: die Wiſſenſchaft, die 
Kunft und die Technik. 

Die Wiſſenſchaft Hat es zu thun mit der Erforſchung der 
Wahrheit, fie beruht auf dem logiſchen Denken, d. 5. auf einem 
geordneten zufammenfaffenden Denken, das alsdann feinen Aus- 
druck findet entweber in Wort oder in Schrift, im Munde des 
Lehrers, im Werke des Schriftfteller8 oder Gelehrten. Das 
zweite Gebiet, dasjenige der Kunft, hat zur Aufgabe die Idee 
des Schönen zu verwirklichen, das äfthetifche Gefühl zu befrie- 
digen. Diefe Arbeit ftellt fi dar in Form, Bild und Ton, 
alfo im Zeichnen und Malen, im Mobelliven, in der Skulptur 
und im Werke des mufitalifchen Komponiften. Endlich das Gebiet 
der Technik bezwedt ein Schaffen, geeignet für einen praktiſchen 
Erfolg; es fol irgend eine mechanifche oder Hemifch-phyfitalische 
Kraft verwendet werden, um einen neuen Nutzeffekt hervorzubringen 
zur Erreichung irgend eines beftimmten praktifchen Zweckes. 

In all’ diefen Fällen geiftigen Schaffens verhält ſich der 
betreffende Urheber zum Werke, das er Hervorbringt, wie ber 
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Bater zu feinem Kind, beides phyſiſch wie geiftig gefaßt. Nicht 
nur ift er der Autor deffelben, fondern es prägt fi auch in 
feinem Wert feine Individualität aus, die Eigenart feines 
Denkens, Fühlens, Geftaltens. 

Es fragt fih nun, ob diefes Verhältniß des Schöpfers 
zum Geſchöpf auf geiftigem Gebiet vom Recht anerkannt wird, 
in weldem Umfang und in welcher Weife. In neuerer Zeit 
hat man von geiftigem Eigenthum ober Urheberrecht geſprochen. 
Die Einen verftehen darunter nur den Schu der literariſchen 
und artiftifchen Werke, andere begreifen darunter auch den Mufter-, 
Modell: und Erfindungsſchutz, das fog. gewerbliche oder indu- 
ftrielle Eigentfum m. a. W. den Nehtsihug auf dem Gebiete 
der Technik. Beiden gemeinſam ift der Gedanke, daß die menjch- 
liche Arbeit auch auf geiftigem Gebiete einen Rechtsſchutz im 
größerem oder geringerm Umfang beanſpruchen dürfe; aber ver- 
ſchieden find ihrer Natur nach die technischen Erfindungen von 
den in individueller Geftalt (in Drud, Zeichnung, plaſtiſcher 
Form) ſich darftellenden literariſchen und künſtleriſchen Pro- 
duften. Wir befaffen uns Hier nur mit diefen Iehtern. 

Kaum dürfte e3 nun irgend eine Materie geben, welche 
ſich jo fehr für eine gleichmäßige Regulirung in allen civili- 
firten Staaten Europas und Amerikas eignet als der Schuß 
der Schriftjteller und Künftler. Einerſeits trägt ja dieſes Recht 
ſchon einen ganz kosmopolitiſchen Charakter an fi; denn 
Kunft und Wiſſenſchaft, die edelſten Blüthen des geiftigen 
Lebens der Menfchen, find Gemeingut; ſodann aber ift der Rechts- 
ſchutz ſelbſt nur dann ein wirffamer, wenn er nicht gebannt 
ift in die Schranken eines Staates. 

„In an age,“ fagte Leone Levi auf dem Kongreß für inter- 
nationales Recht in London, „when thougts and ideas are 
communicated with inexampled rapidity, in an age, when 
a constant interchange is taking place of the products ⸗t 
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learning, art and industry between all countries scarcely 
befits any eivilized state to say that the rights of an au- 
thor should be limited to the narrow boundaries of his 
own nationality.“ 

Es ift hohe Zeit, daß die Titerarifche und artiftifche 
Piraterie, wie fie noch vielfach verübt wird, buch das all- 
gemeine Rechtsbewußtſein aller gebildeten Völker ohne weiteres 
als ftrafbar erflärt werde. Dieß ift indefien nur durch gegen- 
feitige Staat3verträge (fog. Literatur-Ronventionen) möglich und. 
auch diefe weichen zur Stunde vielfach von einander ab. 

Im September vorigen Jahres ift nun nach langen und 
teifen Berathungen der definitive Entwurf einer internationalen 
Union zum Schuge der Yiterarifchen und Tünftlerifhen Werte 
zu Stande gelommen, und von den Delegirten der bebeutendften 
europäifchen Staaten vorläufig unterzeichnet worden. Es unter- 
liegt derſelbe nunmehr der Genehmigung ber einzelnen Staats- 
regierungen und dürfte in nicht allzu ferner Zeit dieſe Ueber: 
eintunft ins Leben treten. Es bildet dieſes Projekt zugleich 
eine bebeutfame Etappe in der Kodifikation des internationalen 
Rechtes und ift daher der Aufmerkſamkeit der Gebildeten im 
höchften Grabe würdig. Ehe wir auf die einzelnen Beftimmungen 
dieſes Vertragsentwurfes näher eintreten, ift es nöthig, über 
die Geſchichte und über die eigenartige Natur des Urheberrechts 
Einiges vorauszufchiden. 


(U) 


Geſchichtliche Entwicklung. 


Allerdings findet fi ſchon im römifchen Alterthum ein 
gewifjer Bücherhandel,? iudem Werke einzelner Autoren mafjen- 
Haft von Sklaven durch Abfchreiben nach einem Diktat verviel- 
fältigt und durch einen zwedmäßigen Verlag verbreitet wurden. 
Horaz* rühmt von feinen Gedichten, daß fie den Gebr. Soſius 
(feinen erlegern) Geld, ihm ſelbſt aber Ruhm eingetragen; 
aber das Abichreiben eines vom Buchhändler gefauften Erem- 
plares ohne Ermächtigung des Verfaſſers zu verhindern war 
unmöglich. 

Erſt nad) der Erfindung der Buchdruckerkunſt wurde die 
mechaniſche Reproduktion ber Schriftwerfe eingeführt, von 
diefem Zeitpunkte an und eben zunächft nur an Büchern bildete 
fi ein Rechtsſchutz aus, der zwar noch nicht dem heutigen 
Urheber: oder Autorrecht völlig entfpricht, aber dasſelbe an- 
gebahnt hat. Der Buchhändler? mußte nämlich jegt eine ganze 
Auflage des Werkes auf einmal Herftellen, und es wurde nach 
dem muthmaßlich zu erwartenden Abſatz die Zahl ber Exem- 
plare zum voraus beftimmt, welde von jedem Bogen ab« 
gezogen werden follten, bevor der Sah zur weitern Berwen- 
dung auseinandergenommen wurde. Der Verleger, welcher zum 
Drud eines Werkes fchritt, riskirte ein Kapital, wie es in ben 
Zeiten, da die Vervielfältigung durch bloſes Abfchreiben ge 
ſchah, nie riskirt wurbe; der Nachdrucker konnte den Erfolg des 
Wagniffes ruhig abwarten. Beigte das Buch ſich gangbar, jo 
drudte er es, feines Gewinnes gewiß, nad, und ber recht 
mäßige Verleger fand fi duch den Nachdruder ruinirt; denn 
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dieſer konnte billiger als jener verlaufen, weil er weder ein 
Honorar an den Verfaffer bezahlte, noch mit dem einen Unter- 
nehmen den Ausfall, welchen er bei dem Verlag anderer Werte 
erlitt, been mußte. Der unternehmende Verleger ſah ſich ftets von 
dem Dilemma bedroht, daß entweder fein Buch feinen Abſatz 
fand und dann fein Schaden gewiß war, oder daß, wenn das 
Bud) Abſatz fand, ein Nachdruder ſich deſſen bemächtigte und 
Dem Verleger feinen Gewinn entriß. 

Bald kam indeffen auch die Unfittlichkeit eines folchen Nach · 
drudes zum Bewußtjein. Es mag nicht unerwähnt bleiben, 
wie Luther in ber Auslegung der Epifteln und Evangelien eine 
Ermahnung an die Druder richtete in einer Schärfe und mit 
einem Verftändniß wie es beffer nicht gejagt werben fann: 
„Was ſoll das doc) fein, meine Lieben Druderherren, daß einer 
dem andern jo öffentlich raubt und ftiehlt dag feine und unter 
einander euch verberbt? Seid ihr nun Straßenräuber und 
Diebe worden? Oder meint ihr, daß Gott euch jegnen und 
ernähren wird durch ſolche böfe Tücke und Stücke?“ „Wohlen 
Gott wird’3 finden, was du (nämlich der Nachdruder) gewinnft, 
da fchmiere die Schuh mit, du bift ein Dieb und vor Gott 
ſchuldig die Wiebererftattung.” „Es ift ein ungleich Ding, daß 
wir arbeiten und Koften follen darauf wenden und Andere 
follen ben Genuß und wir den Schaden Haben.” 

Allein das beftehende Recht gewährte feinen Schug gegen 
den Nachdruck und die Gefeßgebung zögerte jehr Lange, ſich mit 
Diefer Materie zu befaſſen. Es wurbe deshalb vorerft dem Ber 
bürfniß in einzelnen Fällen in der Form von Privilegien 
(b. 5. als Ausnahmen) Rechnung getragen. Sole Privilegien 
finden fi von ber zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts an 
und zwar zuerft 1491 von ber Republik Venedig. Das ältefte 
deutjche Privilegium fol 1501 vom Neichsregiment dem Zunft 
meifter Konrad Celter für ben’ Verlag der Werke ber im 
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zehnten Jahrhundert verftorbenen Dichterin Hroswitha ertheilt 
worden fein. Yon da an wurden folche gegeben von den deutfchen 
Raifern für das ganze Deutfche Reich, von den Landesherren 
für ihre Xerritorien, von den Königen und Parlamenten in 
Frankreich und England, felbft von Räthen einzelner Stäbte. 

Die meiften Berlagsunternehmungen Hatten aber Werte 
lebender Schriftiteler zum Gegenftand, und die Privilegien 
wurden daher nur gegeben, wenn der Nachweis geleiftet war, 
daß der Schriftfteller jelbft dem Buchhändler den Verlag feiner 
Werke übertragen habe. So gelangte man zum Abfchluß von 
Berlagsverträgen, zur Gewährung von Schriftfteller- 
honoraren und zu einem mittelbaren Schuß des Urheber 
rechtes. Es ift rühmend Hervorzuheben, daß der Rath der 
Stadt Nürnberg der erfte geweſen ift, welcher 1623 jebes Wert 
gegen Nachdruck ſchützte, ob ein Privileg verlangt worden war 
oder nicht. B 

Aber von Nürnberg,* dem ehemaligen Mittelpunkt deut- 
ſcher Kunftbeftrehungen, der Stadt eines Dürer, Bifcher, Veit 
Stoß, ift der Gedanke eines Schubes der Autoren auch nach 
der Seite der artiftifchen Werfe verwirklicht worden; denn ſchon 
ungefähr 1550 wurde eine Verordnung erlaffen, worin einen 
jeden Nürnberger verboten wurde, Firmen, Schriften und Gemälde 
eines Andern innerhalb eines Hafben Jahres feit Emiffion 
derſelben nachzumachen und feilzubieten bei Strafe von zehn 
Gulden Rheiniſch und bei Konfiskation. Binnen gleicher Beit 
follen auswärtige Nachdrucke und Nachbildungen im Nürnberger 
Gebiet nicht verbreitet werben Dürfen, ebenfalls unter Androhung 
der Konfislation. Dem Verbot der Nürnberger folgte man in 
Kurſachſen. Das vom 18. Ehriftmonat 1773 datirte Mandat 
der fächfifchen Regierung, den Buchhandel betreffend, Laffen wir 
hier um feines großen Biftorifchen Intereſſes willen wörtlich 
folgen: 


«ao) 





11 


„Wir verordnen, daß allen und jeden in- und ausländifchen 
Buhhändlern in Anfehung ihrer in Unfern gefammten Landen 
gedrudten Bücher aller Art, gegen die Nachdrucker, fo ihre 
Waare in Unfere Lande einbringen, und damit ihre Gewerbe 
ftören, auf Imploration der ordentlichen Obrigkeit des Orts, 
wo ſolches gejchieht, ſchleunigſt Juſtiz adminiftrirt, der Verkauf 
des Nachdrucks fofort unterfagt und der Nachdrucker zum Erfah 
des zugefügten Schadens durch die bereiteften Zwangsmittel 
angehalten werben follen. Jedoch hat ſolchenfalls der klagende 
Buchhändler zuvörderft, daß er das Verlagsrecht an dem Buche, 
Ueberſetzung oder fonftiger Schrift, wovon die Frage ift, von 
dem Schriftiteller veblicher Weife an ſich gebracht Habe, und, 
falls er ein Ausländer ift, daß an dem Ort feiner Heimath das 
Neciprocum gegen Unfere Untertanen beobachtet werbe, behörig 
zu erweifen.“ 

Zur Erleichterung diefer Beweisführung konnten die Ver— 
Ieger entweder ſich ein Yandesherrliches Privilegium ertheilen 
ober ihre Verlagsartifel in ein bei der Bücherfommiffion zu 
Leipzig zu haltendes Protokoll eintragen laſſen. Diefe Maß- 
nahmen haben weſentlich zum Aufſchwung des deutſchen Buch- 
handels und zur Bebentung Leipzig als Mittelpunkt befjelben 
beigetragen. 

Es war in England, wo zuerjt die Gefeßgebung auf 
unferm Feld tHätig wurde, inbefjen nur ſehr langſam und 
ftüdweife. Zwar Hatten ſchon im 16. Jahrhundert die Stationers 
fi zu korporativer Selbfthülfe verbunden, aber noch Hundert 
Jahre nach folhem Beginnen konnte Dryden Magen, daß die 
Autoren fih wie Wachskerzen verzehren müßten, um die Welt 
zu erleuchten. 

Durch zwei Parlamentzakte von 1643 und 1662 wurde 
von ben Buchhändlern der Nachweis der Genehmigung bes 


Verfaffer8 für den Drud verlangt. Es war alfo noch 
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immer nicht der Verfaffer felbit, der den Schuß gegen Nach-⸗ 
drud erhielt, fondern nur der Verleger. Aber man betrachtete 
den Schuß, ganz abgejehen von der Art, wie er ertheilt wurde, 
als ein natürliches Recht, das aus der Billigfeit fließe, und 
deshalb mußten allfällige Streitigfeiten vor ben Equity-Courts 
entfchieden werden. Eine Parlamentzakte von 1710 führt den 
Harakteriftifchen Titel: „Act for encouragement of instruction® 
(Gefeg zur Aufmunterung der Bildung). Das Parlament ging 
von dem richtigen Gedanken aus, wenn es die Schriftwerke 
gegen Nachdruck ſchütze, ſo fördere es die gute Literatur und 
trage zur allgemeinen Bildung bei. Alſo es gilt jet ein all 
gemeiner gejeglicher Schug, wenn auch allerdings zuerft nur 
noch der Verleger für alle englifchen Werke, und es bebarf 
feines beſondern Privilegiums mehr. Die englifche Gejeggebung 
hat fih dann weiter entwicelt, zur Anerkennung eines wirt- 
lichen Autorrechtes (copy-right) auf allen Gebieten ber Literatur 
und der Kunft, und gerade in biefem Augenblid wird im 
britifchen Parlament eine neue Afte berathen. 

Die Ehre das Urheberrecht aus einem einheitlichen Prinzip, 
jo zu fagen aus einem Guß, Eonftruirt zu haben, gebührt 
Frankreich. Die dortige Entwidelung ift um fo intereffanter, 
ale gerade ber Konvent der erften Republik es war, welcher 
am 19. Juni 1793 ein diesbezügliches einfaches und bahnbrechen- 
des Geſetz für alle Gebiete des geiftigen Schaffens erließ, während 
man im übrigen alle Privilegien und Monopole abſchaffte. Die 
Sache wurde gerechtfertigt vom Standpunkt des Eigentfums aus; 
es gebe ein ſolches — wurde gejagt — nicht nur an körperlichen 
ſondern aud) an geiftigen Gütern. Seit jener Zeit Haben die franzö- 
ſiſchen Geſetze nicht blos den Ausdruck „propriete litt6raire et 
artistique“ angewendet, fondern die Jurisprudenz fuchte auch 
den Eigenthumsbegriff auf diefem Gebiet analog zur Geltung 
zu bringen. Ein Redner im Konvent hatte, hinweiſend auf die 
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befannte Erfahrung, wie ſchwer e8 denjenigen gemacht wird, die 
für das Heil der Menfchheit arbeiten, gejagt: „les auteurs ne 
marchent à l’immortalit& qu’ Atravers les horreurs de la misöre.“ 

Die napoleonifche Gejeggebung hat auf ben vorhandenen 
Grundlagen weiter gebaut und im Code pénal jede contre- 
facon als ſtrafbares Vergehen erklärt. Dieſer franzöfiiche 
Ausdrud, für welchen wir fein entſprechendes deutſches Wort 
befigen, umfaßt alles: Nachdruck, unerlaubte Nachbildung eines 
Kunftwerfes und Neproduftion beziehungsweiſe Ausbeutung 
einer techniſchen Erfindung. 

Was Deutſchland anbetrifft, jo Hat hier die Geſetzgebung 
erft in biefem Jahrhundert, ° dann aber in vorzüglicher Weiſe 
diefem Imftitut ihre Aufmerkſamkeit zugewendet. Bei ber 
Bildung des Deutfchen Bundes wurden die Beſchwerden ber 
deutjchen Buchhändler in einer an den Wiener Kongreß ge 
richteten Dentfchrift geltend gemacht, und die Bundesafte vom 
15. Juni 1815 verhieß im Artitel 18, daß die Bundesver- 
jammlung bei ihrer erften Zufammenkunft fih mit der Ab: 
faſſung gleihfürmiger Verfügungen gegen den Nachdruck beſchäf- 
tigen werde, gleichwohl gelangte der Bundestag zu feinem 
Beſchluß, weil über einen Entwurf von 1819 von mehreren 
Bundesgliedern feine Abftimmung zu erhalten war. Inzwiſchen 
war e3 den Beriühungen der preußifchen Regierung gelungen 
duch Verträge mit den meiften Bundesſtaaten eine Gegen 
ſeitigkeit des Nechtsfchuges für das Urheberrecht zu erlangen 
und nun fam endlich auf den Antrag Preußens der erfte Bundes: 
beſchluß vom 6. September 1832 zu Stande, durch welchen bei 
Anwendung der gefeglichen Vorſchriften über den Nachdruck jeder 
Unterſchied zwifchen den eigenen Unterthanen eines Bundesſtaates 
und jenen der übrigen deutjchen Bunbezftaaten aufgehoben wurde. 
Indeſſen fehlte in Württemberg und in Mecklenburg ein gefeglicher 
Schutz ber Autoren und es mangelte auch dem Deutjchen Bunde 
as) 


die unmittelbare gefeggebende Gewalt für das Bundesgebiet. 
Wir übergehen die weitern Bundesbeſchlüſſe und erwähnen blos, 
daß das preußiſche Geſetz vom 11. Juni 1837, welchesdurch den be 
rühmten Juriften v. Savigny,® damaligen Minifter, ausgearbeitet 
wurde, die erſte eingehende in formeller Beziehung kaum über- 
teoffene Kodifitation des Urheberrechtes war, welche den fpäteren 
Geſetzen der deutjchen Staaten und auch der jegigen Reichögefeb- 
gebung ald Grundlage und Mufter gedient Hat. 

Bei der Bildung des Norddeutſchen Bundes wurde duch 
Artikel 4 der Bundesverfaſſung vom 26. Juli 1867 ber Schuß 
des geiftigen Eigenthums der Gentralgejeggebung zugewiefen und 
damit die Herftellung einheitlicher Rechtsnormen ermöglicht. 
Auf Grundlage jorgfältiger Berathungen des Reichstages des 
damaligen Norbbeutihen Bundes kam das Bundesgeſetz vom 
11. Juni 1870 betr. das Urheberrecht an Schriftwerken, Ab- 
bildungen, muſikaliſchen Kompofitionen und dramatiſchen Werfen 
zu Stande, welches mit bem 1. Januar 1871 in Kraft trat. 

Durch die Verträge über die Bildung des Deutſchen Neiches 
und durch die Neichöverfaffung vom 16. April 1871 Artikel 20 
Nr. 25 erwuchs das Geſetz auch für die ſüddeutſchen Staaten 
und fpäter auch für Elfaß-Lothringen in Kraft. Diefem Reichs- 
geſetz folgte als Ergänzung das Gejeh betreffend das Urheber- 
recht an Werfen der bildenden Künfte vom 9. Januar, dasjenige 
über den Schutz der Photographien gegen unbefugte Nach- 
bildung vom 10. Januar und dasjenige betreffend das Urheber- 
recht an Muftern und Modellen vom 11. Januar 1876. Das 
Deutſche Reich beſitzt jetzt eine vollftändige und ausgezeichnete 
Kodifilation diefer ganzen Materie.” 

In der Schweiz hat erſt die Bundesverfaffung von 
1874 das Urheberrecht als in den Nefjort der Bundesgefeg- 
gebung fallend erklärt, nachdem lange Beit jehr unbefriedigende 
Buftände geherrſcht Hatten, ja die Anerkennung dieſes Rechts 
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mannigfacher Abneigung und Mißverftändniffen ausgefegt geweſen 
war.® Seit dem Jahre 1883 ift durch ein Bundesgeſetz biefer 
Gegenitand einheitlich für das ganze Gebiet ber Eidgenofien- 
ſchaft geordnet. 

Die meiften europäifhen Staaten haben in ben legten 
Dezennien Gejege zum Schuhe des Urheberrechtes erlafjen, bie 
inbeffen vielfach von einander abweichen. Es Handelt ſich 
jedoch auf dieſem Gebiet nicht um eine nationale Angelegenheit, 
fondern um eine ſolche der ganzen zivilifirten Menjchheit; denn 
es Tann diejer Schug nur dann ein vollftändiger und wirkfamer 
fein, wenn das Net als ein internationales behandelt 
wird. Sollen die Künftler, Dichter und Gelehrten, die Träger 
der Bildung, ſchutzlos der Plünderung preisgegeben werben, 
wenn ihre Werke die Grenze des Urjprungslandes überſchritten 
haben? Mit Recht bemerkt Eifenlohr?): „Nicht das Gerechtig- 
teitägefühl allein, auch bie Politik verlangt es, daß ein Land 
die Literatur und Kunft des andern füge, denn fie find 
Blüthen und Früchte einer Kultur und in der fremden wird 
die eigene gepflegt und gejchügt”. Der franzöſiſche Buchhandel 
und damit die Schriftfteller ſelbſt hatten früher unendlich unter 
dem in Belgien verübten Nachdruck zu leiden. Noch Heute wird 
in Nordamerila eine Piraterie gegenüber England geübt, die 
eines gebildeten und ftammverwandten Volkes ganz unmwürdig 
ift. Doc ſcheint man in neuefter Zeit das ungebührliche dieſes 
Verfahrens immer mehr einzufehen und will nun auch Fremden 
einen gewiffen Schuß gegen Nachdrud gewähren. !% 

War es das große Verdienft Preußens, daß e3 innerhalb 
des Gebietes des deutjchen Bundes die richtige Auffaffung zur 
Verwirklichung brachte, jo gebührt Hinwieberum Frankreich die 
Anerkennung, zuerft eine Reihe von Staatsverträgen veranlaßt 
und abgeſchloſſen zu Haben, welche die Grundlage ſchufen für 
die neuefte Ausgeftaltung einer allgemeinen internationalen 
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Vereinbarung auf Grundlage der gegenfeitigen Gteichftellung 
der Fremden mit den Einheimifchen. So ſchloß Frankreich feine 
Verträge mit Sardinien in den Jahren 1843, 1846 und 1850, 
mit Portugal und England im Jahr 1851, mit einer Reihe 
deutfcher Staaten 1851 bis 1854, mit Belgien 1852, mit 
Toscana und Spanien 1853, mit Holland 1855, mit Rußland 
1861, mit der Schweiz 1864. Ebenſo wirkfam in berfelben 
Richtung war inbeffen bie öffentliche Meinung und die Thätig- 
keit hervorragender Gelehrter und größerer Vereine. Schon im 
Jahre 1858 Hatte ein internationaler Kongreß, der in Brüffel 
abgehalten wurde, beichloffen, es ſei wünjchbar, daß alle 
Staaten für das literariſche und künſtleriſche Eigen- 
thum eine gleihmäßige Geſetzgebung annehmen. Ein Kon- 
greß in Antwerpen im Jahre 1861 ſprach ſich im gleichen 
Sinne aus. Während der Pariſer Weltaugftellung im 
Jahre 1878 fanden zwei Kongrefje ftatt. Der Verein von 
Künftlern unter dem Präfidium des Herrn Meiffonier ver- 
ftändigte fih in mehreren Sigungen über die Grundfäße einer 
allgemeinen Geſetzgebung betreffend den Schu des Urheber: 
rechts an Kunftwerken. Daneben bildete fi unter dem Vorſitz 
von Victor Hugo die Association littsraire internationale 
beftehend aus Schriftftellern, Gelehrten, Komponiften, Verlags: 
und Mufifalienhändlern. Diefer letztere Verein publizirt von 
da an als Organ feiner Verhandlungen und Beftrebungen ein 


Bulletin, das in Paris erſcheint unter der Redaktion des Herrn. 


Jules Lermina, General:Seeretär ber Aſſociation. Diefer 
internationale Verband, deſſen Centralfig in Paris ift, Hielt 
vom 26.—27. Mai 1882 feine fünfte Berfammlung in Rom 
und beſchloß Hier auf den Antrag des deutſchen Buchhändler: 
Börfen-Vereins die Gründung einer Union zur allgemeinen An- 
erfennung und zum gleichmäßigen Schutze des literarifchen und 
artiſtiſchen Eigenthums, ähnlich dem Weltpoftverein, anzuftreben 
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und diefen Gedanken in einer folgenden Sigung in Bern ber 
Verwirklichung näher zu bringen. 

In der That fand denn auch im September 1883, nachdem 
alles gehörig vorbereitet war, diefer Kongreß unter dem Präfi- 
dium des Herrn Numa Droz, Mitglied des ſchweizeriſchen 
Bundesrathes und Vorftand des eibgenöffiihen Handelsparla- 
ments ftatt. Man vereinigte ſich hier auf einen Vertrags-Ent- 
wurf, ber die allgemeinen Grundſätze über Urheberrecht enthält 
und den Wunſch ausfpricht, es möchte ber ſchweizeriſche Bundes: 
rath in dieſer Sache die Initiative ergreifen und die Regierungen 
der verfchiebenen Staaten einladen zur Abordnung von Dele- 
girten behufs Berathung und Feſtſtellung einer gemeinfamen 
Uebereinkunft, wie dies der Fall geweſen war bei der Genfer 
Konvention zum Schuge der Verwundeten im Kriege. 

Der ſchweizeriſche Bundesrath hat die ihm zugedachte 
Miffion übernommen und es Haben im September 1884 und 
1885 zwei internationale diplomatische Konferenzen !! zur Aus—- 
arbeitung eines allgemeinen Stantövertrages ftattgefunden. An 
diefen Berathungen nahmen Theil Abgeordnete vom Deutfchen 
Reich, Frankreich, Spanien, Italien, England, Belgien, Nieder- 
ande, Schweden, Norwegen, Schweiz, Hayti und Honduras. 
Auch, Defterreich-Ungarn Hatte fich 1884 vertreten laſſen, blieb 
dann aber bei der zweiten Konferenz weg. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ſchickten wenigftens 1885 einen Deli- 
girten ad audiendum. Mit Ausnahme von Rußland, das fich nicht 
beteiligen wollte, waren aljo alle großen Kulturftaaten ver- 
treten. Das DVertragsprojeft, das aus der zweiten äußerſt 
eingehenden und forgfältigen Diskuſſion Hervorgegangen iſt, 
nachdem man noch Abänderungsanträge und Zuſätze (namentlich 
vonfeiten der franzöfifchen Negierung) entgegegengenommen 
und neuerdings erörtert hatte, ift mm ein definitive, und 


wurde von Bern aus den verfchiebenen Regierungen mit dem 
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Verhandlungs-Protofoll in der Meinung zugeftellt, daß fie fich 
binnen einer gewiffen Friſt zu erflären haben, ob fie daſſelbe 
fo wie es lautet, annehmen oder nicht. Abänderungen können 
jest Teine mehr beantragt werden. Die zuftimmenden Staaten 
bifden die Union; den andern fteht der fpätere Beitritt jederzeit 
offen. Dadurch ift nun ein großer Schritt vorwärts gethan 
auf der Bahn einer internationalen Gefeßgebung. Bevor wir 
inbeffen die wejentlichften Beftimmungen biefer internationalen 
Mebereintunft analyfiren, dürfte es zwedmäßig fein, über die fo 
vielfach beftrittene juriftifche Natur des Urheberrechts Einiges zu 
jagen. Wir werden uns der möglichften Kürze befleifigen 
und alle gelehrten Subtilitäten bei Ceite laſſen. 


Die Natur des Urheberrechts. 


Wenn die englifche Gefeggebung von vorneherein auf den 
Standtpunft fich ftellt, der Schub des Urheberrecht fei ein 
natürliches aus ber Billigkeit fließendes Recht, das allerdings 
eine pofitive Anerkennung durch die Gefeßgebung bedürfe, fo 
hat Hingegen die franzöfijche Jurisprubenz um fo mehr das 
ftrafrechtliche Moment betont, das in jeder contrefagon liegt 
jodann aber den Begriff des Eigenthums auf biefes geiftige 
Gebiet übertragen, was zu den weitgehendften Conſequenzen 
führte. Die neuere dentfche Geſetzgebung dagegen hat nicht bloß 
ein in feinen ftrafrechtlichen und civifrechtlichen Grundzügen 
gemeines Recht auf dieſem Gebiete geſchaffen, ſondern eine 
glückliche Ausgleichung zwiſchen den verſchiedenen Intereſſen und 
Anſchauungen zu Stande gebracht und leuchtet jetzt auf dem 
Kultur: und Rechtsgebiete allen Nationen voran. 

Die verfchiedenen Auffafjungen ftellten ſich einer interna: 
tionalen Regulierung dieſer Recht3:Materie hemmend entgegen. 

Hat es doc die Juriften nicht wenig Mühe gefoftet dag 
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Rechtsverhältniß des Urhebers an feinem Geiftesproduft richtig 
zu konſtruiren. Erft in neuerer Zeit ift die Theorie aufgeſtellt 
worden, es gebe Nechte nicht blos an körperlichen Sadjen, 
fondern auch an immateriellen Gütern. Die Schwierigteit Tiegt 
wohl weſentlich darin, daß wir ob dem Rechtsanſpruch, der dem 
Verfaffer, Künftler und Komponiften an feinem Werfe gebührt 
und der nicht? anderes ift al3 ein Schuß der Arbeit, au 
das Intereffe des Pubiikums nicht vergefjen dürfen. Wie jede 
wiffenfchaftliche Arbeit auf dem geſammten Wiffensfchag ber 
Zeit ruht, in welcher der einzelne Gelehrte Tebt, wie der Künftler 
ſelbſt bei feinen genialften Produktionen bewußt oder unbewußt 
infpirirt ift von Ideen, Eindrücen, Bildern, Melodien, die von 
außen in feine Seele dringen, fo hat auch das Publikum im 
allgemeinen ein Recht darauf, daß ihm dag nene Geiftesprobuft 
nicht oder doch nicht für immer vorenthalten werde. Und wer 
will eigentlich das Wort bannen, wenn es gefprodjen, ober dag 
Kunftwerf nicht wirken Iaffen, wenn e3 einmal fefte plaftifche 
Geftalt gewonnen Hat? 

Eine richtige Kombination beider Intereſſen ift die ſchwierige 
Aufgabe der Geſetzgebung. Das Recht, das dem Autor gewährt 
wird, darf nicht ein ewwiges, e8 muß ein zeitlich beſchränktes fein. 
Aus diefem Grunde ift die franzöfifche Auffaffung einer propriete 
litteraire et artistique unrichtig, und die Deutfche Bezeichnung „Ur- 
heberrecht“ der Sache viel angemefjener. Das charakteriſtiſche Weſen 
des Eigenthums nämlich befteht in der vollfommenen Herrſchaft in 
der ausſchließlichen Verfügung über eine Sache, alſo in einem 
berechtigten Egoismus, während ber Autor gerade fein Wert 
dem Publikum mittheilen, alſo zu einem Gemeingut Aller 
machen will; nur die Art und Zeit ber Veröffentlichung will 
er fi) vorbehalten. Ferner hat das Urheberrecht einen’ ganz 
individuellen Charakter, eine Beziehung auf eine beftimmte 
Perſon beziehungsweife deren Rechtsnachfolger, während die Na- 
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tur des Eigentfums als Sachenrecht darin befteht, daß die 
Perſon des Eigenthümers ganz gleichgültig if. Trotzdem 
hatten Einzelne von einem droit perpetuel de Yauteur 
ſprechen und das Urheberrecht zeitlich gar nicht befchränfen 
wollen. ?? 

Das andere Extrem ift dasjenige, welches von dem foge- 
nannten Monopol der Schriftfteller, Künftler und Verleger 
überhaupt gar nichts wiſſen will und das individuelle Recht unter 
den Anfprüchen der Gefammtheit vernichtet. Da wurde das 
eine Mal ber Gefichtspunkt ber Preßfreiheit ins Feld geführt, 
das andere Mal und dies namentlich von den Amerikanern das 
tosmopolitiiche und zugleich nationalöfonomifhe Prinzip der 
freien Arbeit, mit andern Worten der Handels: und Gewerbe 
freiheit. Wie unrichtig diefe letztere Vertheidigung eines Raub: 
foftems ift, braucht wohl kaum nachgewiefen zu werden. Aber 
diefe beiden diametral fich entgegenftehenden Anfichten machen 
ſich Heute noch bald offen, bald verftect geltend. Da ift es 
nicht mit einem „Entweder-oder“ gethan, fondern es bedarf 
einer vernünftigen Ausgleihung und dieſe ift wohl am richtigften 
getroffen durch die deutfche Gefeßgebung, indem für den Autor 
der Schuß unbedingt für feine Lebenszeit gewährt wird und dann 
feinen Erben während 30 Jahren (da8 Heißt während eines 
Menfchenalterd). Nah Ablauf diefer Zeit wird das Geiftes- 
wert Gemeingut. Eine fernere wefentliche Differenz zwifchen ber 
franzöſiſch- fpanifchen Auffaffung einerfeits und der deutſch-eng⸗ 
fifchen, die in neuerer Zeit auch von Italien getheilt wurde, 
befteht darin, daß auf dem Gebiet des franzöfischen Rechts die 
Ausbeutung (exploitation) des Urheberrecht? big in feine letzten 
Eonfequenzen verfolgt wird derart, daß felbft eine freie und 
ſchöpferiſche Benutzung eines Originalwerkes verboten iſt 
und zum Schadenserſatz verpflichtet, während das deutſche Recht 
die Werke der Wiſſenſchaft und Kunſt nur gegen Reproduktion 
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und Nachbildung, nicht aber gegen freie Benugung durch eigene 
ſelbſtſtändige Thätigfeit ſchützt. 

Wir werden unten bei der Erörterung der Detailpunkte 
ſehen, inwieweit es gelungen iſt, dieſen verſchiedenen Auffaſſungen 
Rechnung zu tragen beziehungsweiſe ſie mit einander zu verſöhnen; 
dieſe vorläufigen Andeutungen können indeſſen dem der Sache 
ferner ſtehenden Laien begreiflich machen, wie ſchwierig es war 
zu einem allſeitig befriedigenden Ergebniß zu gelangen. 

Eine Vorarbeit und Erleichterung war dagegen geboten 
durch die bereits abgeſchloſſenen Literar-Konventionen. Aus 
neuerer Zeit iſt in dieſer Beziehung insbeſondere zu erwähnen 
die franzöfifch-deutfche Konvention von 1883 und die fpanifch- 
franzöfifche von 1880 beide typifch für die verjchiedenen Auf- 
faffungen des Urheberrechts. Deutſchland, Frankreich, Belgien, 
Italien und die Schweiz Haben unter fi) und mit anderen 
Staaten ſolche Konventionen zum gegenfeitigen Schuß des Ur- 
heberrechts gefchloffen. Dagegen haben ſich die Vereinigten Staaten 
Amerikas bis jetzt hartnäckig geweigert diesbezügliche Verträge 
abzuſchließen und auch Rußland wähnt ſich beſſer zu ſtellen, 
wenn es die Schätze der weſteuropäiſchen Kultur ungehindert 
ausbeuten kann. Indeſſen lenkt auch in dieſen Ländern die 
öffentliche Meinung langſam in eine richtigere Bahn ein und 
wird im Stande ſein, dem wahren Recht zum Siege zu verhelfen. 

Die Union, die in Bern geſchloſſen wurde, ſoll an die 
Stelle aller bis jetzt geſchloſſenen Separat-Verträge treten und 
auf dieſem großen Gebiet ein einheitliches Recht zunächſt 
wenigſtens für die internationalen Beziehungen ſchaffen. Es iſt 
gar nicht daran zu zweifeln, daß nad) und nad) alle Kultur— 
Staaten Europas und Amerifas diefer großen Rechtsgemeinſchaft 
beitreten werben. 


Die Reciprocität. 


Die moderne Entwidlung führt immer mehr zur Anerfen- 
nung des Grundjages, daß mit Bezug auf die Ausübung der 
bürgerlichen (nicht der politifchen ober ſtaatsbürgerlichen) Rechte 
fein Unterfchied beftehen ſoll zwiſchen den Landesangehörigen 
und den Fremden. In den Staatverträgen wird biefer Grund» 
fap mit Bezug auf ein beftimntes Rechtsgebiet ausdrücklich 
fanktionirt, und fo anerkennen die neueren Literar-Ronventionen 
und ganz befonders die Berner-Konvention den Sag unbedingt 
und ftellen ihn an die Spite, daß ber fremde Urheber (aljo 
3. B. der deutſche Verfaffer) in den andern Vertragsftaaten 
(3. B. in Frankreich) die gleichen Aechte gegen Nachdruck, Nach— 
bildung, Ueberfegung, Aufführung u. ſ. w. genießen ſoll wie 
der einheimnifche. Es wird alfo für jeden der Kontrahenten 
fein befonderes Landesrecht als beftehend vorausgeſetzt. An 
diefem können und wollen die Verträge nichts ändern; fie 
wollen es nur den Angehörigen der andern Vertragsſtaaten zus 
gänglic machen und fichern. 

Allein welches Recht ſoll nun eigentlich zur Anwendung 
fommen? Die Frage ift feineswegs fo einfah. Soll es fein 
das Recht des Landes, mo das betreffende Werk veröffentlicht 
worden m. a. W. zuerft erſchienen ift? Es kann ja auch ein 
Engländer in Paris ein Buch erſcheinen laſſen, oder ein deut— 
ſcher Tondichter eine Kompofition in Nom veröffentlichen. Oder 
ſoll es fein das Necht des Landes, in welchem ber betreffende 
Urheber heimathsberechtigt ift? alfo im erften Falle das englifche, 

zweiten das beutfche Recht; oder wäre es nicht für den 
hter das Einfachite, das Geſetz de3 Landes, wo die Klage 
ejtellt wird (die lex fori) anzuwenden? Alle dieſe drei 
iteme find in Wirkſamkeit getreten. Die juriſtiſche Kritik 
3 unbedingt dem erften Syſtem den Vorzug geben. Die 
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Staatsangehörigkeit iſt gleichgültig. Der Umfang des Autor: 
rechtes wird beftimmt durch das Landesgeſetz des Ortes, wo das 
Werk publizirt wird. Das britte Syſtem würde gerade 
mit dem oben aufgeftelten Prinzip der Anerkennung des frem- 
ben Rechtes im völferrechtlichen Verkehr im Widerſpruch ftehen 
und könnte unter Umftänden dazu führen, daß ber Urheber 
nicht den gleichen Schug genöffe in feiner Heimath wie in dem 
Lande, wo er (mit oder ohne Domizil) fein Geiftesproduft ver- 
öffentlich. 

» Auch die internationale Konferenz hat diefe Frage jorg- 
fällig erwogen und fich für das erfte Syftem erklärt, welches 
wir bezeichnen könnten als dasjenige der Nationalität bes 
Wertes. 

Um jeden Zweifel zu befeitigen, fügt die Werner Kon- 
ventention noch ausbrüdlich bei: „ALS Urfprungsland des Werkes 
wird betrachtet dasjenige der erften Veröffentlichung, ober wenn 
dieſe Publikation gleichzeitig in mehreren Ländern der Union ftatt- 
fand (3. B. zugleich in London und Paris), dasjenige unter ihnen 
wo der fürzefte Schuß durch die Geſetzgebung gewährt wird. Für 
noch nicht veröffentlichte Werke ift dasjenige Land, dem der Ver- 
faffer angehört, als Urſprungsland zu betrachten.” Wir werben 
weiter unten anzuführen Gelegenheit haben, daß auch Manuffripte 
den gejeglichen Schuß gegen Nachdruck genießen. Wenn nun 
aber auch das Urſprungsland des Werkes maßgebend ift für 
das anzuwendende Recht, jo hat man dabei doch immer voraus: 
gejeßt, daß der Urheber StaatZangehöriger eines der Union ’bei- 
getretenen Länder fein müffe, ging dann aber noch einen Schritt 
weiter und verlieh auch den im Unionsgebiet domizilirten Ber- 
legern (&diteurs) von Werken eines Verfaſſers, ber in einem der 
Union nicht beigetretenen Staate heimathsberechtigt ift, ein 
direktes Urheberrecht. 


Allein da die verſchiedenen Geſetzgebungen mit Bezug auf 
es) 
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die Taner des Schutzes jehr von einander abweichen, ſo wird 
eine Einfchränfung jenes Fundamentaljages nothwendig. Das 
betreffende Werk fol nämlich im andern Lande nicht länger ge- 
ſchũtzt werden, als es in feinem Urfprungsland felbft einen 
Schuß genießt. Ehe wir diefe Modifikation durch ein Beiſpiel 
erläutern, wollen wir hier einjchalten, dab alle Staaten das 
Urheberrecht während Lebenzzeit des Berfafjers oder Künftlers 
garantiren und dann noch eine gewiſſe Zeit nad} feinem Tode. 
In legterer Beziehung differiren nun die Gejeßgebungen be 
deutend. Spanien dehnt die Schupfrift auf 80 Jahre nach dem 
Zode de3 Urhebers aus, Frankreich, Belgien, Portugal und 
Rußland auf 50 Jahre nad) dem Tode; das Deutiche Reich, 
die Schweiz und Oeſterreich (letzteres indefjen nur, wenn der 
Urheber jein Recht abgetreten bat) gewähren den Erben und 
Seffionaren das Recht noch 30 Jahre lang. In den Nieder: 
fanden dauert die Schupfrift im ganzen nie länger als 50 Jahre 
und zwar vom Datum des Certifitated des Depot3 an, auge 
nommen der Autor würde — was höchſt felten vortommen 
wird — jenen Termin überleben und feine Rechte nicht ab» 
getreten haben; dann würde es auf feine ganze Lebenszeit er- 
ftredt. Italien gewährt ein ausſchließliches Urheberrecht auf 40 
Jahre und das Recht des Bezuges von 5% des Berfaufspreijes 
des Gegenftandes während einer zweiten Periode von 40 Jahren. 
Ebenjo gelten wieder andere Beftimmungen in England. 

Wenn man nun die Schugfrift des Landesrechts einfach 
und ohne weiteres auf die fremden literariſchen und artiftiihen 
Produkte anwenden wollte, jo würde daraus folgen, daß ein 
franzöfifches Werk in Spanien einen 30 Jahre längern Schuß 
genießen würde als in Franfreich, ein deutſches in Frankreich 
einen 20 Jahre längern als in Deutſchland. Es würde fich 
durchaus nicht rechtfertigen, dem Urheber im fremden Lande 


einen Schuß zu gewähren, während er im eigenen Land einen 
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ſolchen nicht mehr beanspruchen Tann, und es würde auch be 
treffend Importation von ſolchen literariſchen und artiftischen 
Geiftesproduften eine große Schwierigkeit entjtehen. Das gleiche 
Buch wäre z. B. in Deutfchland oder in der Schweiz erlaubt, in 
Frankreich dagegen ein verbotener Nachdruck. Man hat daher 
in den meiften neuern Verträgen und fo in der Berner Kon- 
vention die Einfchränfung beigefügt, daß das betreffende Wert 
im andern Land nicht länger geſchützt fein foll als es im Ur- 
ſprungsland ſelbſt einen Schug genießt. Ein deutſches Werft 
ann alfo in Frankreich den Anſpruch auf Schuß gegen Nad)- 
drud nicht erheben, wenn die Schupfrift in Deutjchland felbft 
bereit abgelaufen ift. Dieſe Modififation führt im Effekt da- 
Hin, daß man fie aud) fo formuliren kann: Wenn die Gefep- 
gebungen zweier Vertragsftanten in Betreff der Dauer ber 
Schutzfriſt verfchiedene Beftimmungen enthalten, jo kann das 
Werk immer nur auf den geringern Schu Anspruch erheben. 
Wenn 3. B. ein fpanifches Werk in Deutfchland publizirt wird, 
jo kann e3 nad) dem Tode des Verfaſſers blos einen Schutz 
von 30 Jahren beanspruchen; denn der deutſche Richter darf 
fpanifchen Werfen feinen Tängern Schuß gewähren als den ein- 
heimifchen Geiftesproduften. 

Indeſſen läßt ſich nicht leugnen, daß aud) mit dieſer 
Reſtriktion immer noch gewiſſe Uebelſtände unvermeidlich ſind; 
daher hatte ſich die internationale Konferenz von 1884 veran- 
Taßt gejehen, dem Vertrags-Entwurf am Schluſſe den Wunſch 
beizufügen: die Staaten möchten auf eine einheitliche Normi- 
rung der Schußfrift Bedacht nehmen und es fei diejenige ber 
deutſchen Gefeßgebung in diefer Beziehung am eheften zu em- 
pfehlen. Die Konferenz von 1885 theilte die gleiche An- 
ſchauung, glaubte indefjen, es dürfte richtiger fein, dem Tert der 
Konvention nicht? Weiteres beizufügen. Diefelbe wird und muß 


dahin führen, die Gefeßgebungen der verjchiedenen Staaten auf 
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unferm Gebiete immer mehr in gegenfeitige Uebereinftimmung 
zu bringen. Ueberlaſſe man dies getroft der Zukunft! Man 
darf nicht zu viel auf einmal wollen. Aber betont werden ſoll 
auch Hier, daß eine Gleichmäßigkeit der Schußfriften im höchſten 
Grade wünſchenswerth ift und daß in der richtigen Normirung 
derfelben die Anerkennung zweier gleichberechtigter Intereſſen 
liegt, nämlich derjenigen des Urhebers und feiner Familien einer- 
ſeits, und derjenigen des Publikums andererfeits. 


Das Eintragungsſyſtem. 
(L’enregistrement.) 


Verſchiedene Gefeßgebungen, jo z. B. die englifche und die 
nieberländifche und ebenfo die meiften bisherigen Literar-Sonven- 
tionen verlangen al3 Bedingung für den zu gewährenden Schub 
des Urheberrechts die Eintragung des betreffenden literariſchen, 
muſikaliſchen, artiftischen Werkes in ein öffentliches Regilter. 
Sehr Häufig wird damit noch die Verpflichtung verbunden, ein 
ober zwei Exemplare amtlich zu deponiren. Das Eintragungs- 
ſyſtem fol den Vortheil bieten, daß der Urheber des Werkes bezw. 
fein Rechtsnachfolger fich jederzeit mit Leichtigkeit als ſolcher Tegi- 
timiren kann, und die Abgabe von Pflichteremplaren ermöglicht 
ohne weitere Koften die Herftellung von nationalen Bibliothefen 
und Kunftiammlungen. Allein gegen die Einregiftrirung machten 
ſich namentlich in Deutſchland gewichtige Bedenken geltend und 
die beutfche Neichögefeßgebung Hat davon Umgang genommen. 
In dem Staatsvertrag zwiſchen Deutjchland und der Schweiz 
(Vertrag mit dem Norddeutjchen Bund vom 13. Mai 1869, er- 
neuert und ausgedehnt auf das ganze Gebiet des Deutſchen 
Neiches im März 1881) wurde zuerft diefe Förmlichkeit als 
läſtige Maßregel gänzlich befeitigt, und ebendafjelbe geſchah in 


dem deutjch-franzöfifchen Staatsvertrag von 16. April 1883. 
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Der gegenfeitige Schuß tritt ohne weiteres ein mit der Schaffung 
des Werkes. Artikel 7 der betreffenden Konvention lautet: 

„Um allen Werten der Literatur und Kunft den im 
Artikel 1 vereinbarten Schuß zu fichern und damit die Urheber 
der gedachten Werke, bis zum Beweiſe des Gegentheils, als 
ſolche angejehen und demgemäß vor den Gerichten beider Länder 
zur Verfolgung von Nahdruf und Nachbildung zugelafjen 
werden, fol e3 genügen, daß ihr Name auf dem Titel des 
Werkes, unter der Zueignung oder Vorrede, oder am Schluffe 
des Werkes angegeben ift. 

Bei anonymen oder pfendonymen Werken ift der Verleger, 
deffen Name auf dem Werke fteht, zur Wahrnehmung der dem 
Urheber zuftehenden Rechte befugt. Derjelbe gilt ohne weiteren 
Beweis als Nechtsnachfolger des anonymen oder pfeudonymen 
Urhebers.“ 

Mit dem Eintragungsſyſtem oder der unbedingten Pflicht 
des enregistrement für alle Werke iſt nicht zu verwechſeln 
die Funktion, welche der Eintragsrolle bei dem Stadtrath zu 
Leipzig ? für pfendonyme und anonyme Autoren und für vor- 
behaltene Weberfegungen zugewiejen ift. Nicht jowohl im Ins 
tereffe des Autors als in demjenigen des Publikums ift es ge- 
boten, daß man fich bei einer Centralftelle Gewißheit verſchaffen 
tönne, ob von einem Buche eine Ueberſetzung veranftaltet werben 
dürfe oder ob ein anonym erfchienenes Werk nad) Ablauf von 
30 Jahren abgedruct werden Fünne oder nicht. Hierfür ift durch 
zwei Spezialbeftimmungen ber Reichögejeggebung Vorſorge ge- 
troffen. Das ſchweizeriſche Bundesgeſetz erklärt die Ein- 
regiftrierung obligatorifch für poſthume Werke und für folde, 
welche von einer Behörde oder einer Korperation publizivt 
werben. Im Uebrigen ift die Eintragung fakultativ. 

Wie wir bereit erwähnt haben, läßt die Berner Konven- 
tion die einzelnen Landesgeſetze in voller Kraft fortbeftehen. 

en 


Daher konnte die Konferenz die Eintragungaflicht nicht abfchaffen 
da, wo fie gejeßlih (fir alle oder für gewifje Kategorien 
von Geiftesproduften) befteht. Allein weil gerade mit 
Bezug auf die Formalitäten, die zu erfüllen find, um bes 
Schutzes theilhaft zu werden, in den einzelnen Ländern verfchie- 
dene Beftimmungen gelten, jo wurde zur Vereinfachung der 
Grundfag ausgeſprochen, daß, um im ganzen Unionsgebiet ge 
fügt zu fein, der Urheber blos die Vorſchriften zu erfüllen 
hat, die im Urfprungslande des Werkes vorgefchrieben find. 
It alfo ein muſikaliſches Werk in Deutichland veröffentlicht 
worden, und ift den Erforderniffen der deutſchen Gefeggebung 
Genüge geleiftet, jo hat der betreffende Urheber weder ben 
Eintrag in England noch das Depot in Frankreich vorzunehmen. 
Der internationale Verkehr verlangt unbedingt, daß ſich der 
Autor nicht nad) 25 verjchiedenen Gejeggebungen, die er gar 
nicht einmal kennt, richten müffe, fondern daß das in feinem 
Urſprungsland als fehußberechtigt anerkannte Werk es aud) in 
ben anderen Staaten jei. Entjcheidend ift alſo auch Hier nicht 
die Gefeggebung der Heimath des Verfaffers, ſondern diejenige 
bes Ortes ber Publikation (des Verlags) des Werkes. 


Gegenſtäude des Schußes. 


Sowohl die verſchiedenen in Kraft beftehenden Staats- 
verträge als die Berner Konvention bezeichnen ausdrüdlich die 
einzelnen Objekte, auf welche der Rechtsſchutz fich beziehen ſoll 
und zwar werben diefelben nicht als Beifpiele aufgeführt, fondern 
ber Text fol cine erſchöpfende Aufzählung geben. Dies ift 
namentlich bei der Berner Konvention der Fall, welche in Art. 4 
ſich fo ansdrüdt: „Der Ausdrud literariſche und artiftifche 
Werke begreift Bücher, Broſchüren und alle andern Schriften, 
dramatische und dramatifch-mufifalifche Werke (letztere find Opern 
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und Operetten), mufifalifche Kompofitionen mit oder ohne Worte 
(Text), die Werke der zeichnenden Kunft, der Malerei, der Bild- 
hauerei, des Stiches, Lithographien, Illuſtrationen, geographifche 
Karten, geographifche, topographifche, arditektonifche oder natur« 
wiffenschaftliche Pläne, Skizzen und Darftellungen plaftifcher Art, 
überhaupt jedes Erzeugniß aus dem Bereiche der Literatur, Wiffen- 
ſchaft oder Kunft, welches durch irgend ein Verfahren vervielfältigt 
oder Dargeftellt werben könnte.“ Es ift alſo namentlich zu beachten, 
daß der Schub auch auf noch ungedrudte" Briefe und 
Manuffripte ausgedehnt wird. Dagegen fünnte die Be— 
zeihnung „alle anderen Schriften” zu einem Mißverſtändniß 
führen, wenn nicht die Wiſſenſchaft und die Gerichtspraris von 
Deutfchland, Frankreih und England einen Punkt vereinbart 
hätten, welcher auch im internationalen Verkehr maßgebend fein 
muß. Zu ben Werfen ber Literatur gehören nämlich nur 
ſolche Erzeugniffe, welche das Ergebniß einer eigenen geiftigen 
Thätigkeit des Verfaſſers find und fich zur Iiterarifchen Ver- 
werthung eignen m. a. W. Verlags-Artikel find. Es gehören 
alſo nicht dahin: Beitungs-Inferate, amtliche Anzeigen, Zeit: 
und Koncert- Programme, Theaterzettel, Fahrpläne, Lektions- 
Kataloge, Courzzettel. 

Was unter artiftiichen Erzeugniffen beziehungweife Werken 
der bildenden Kunft zu verftehen fei, Hat auch ſchon Zweifel hervor- 
gerufen. Die bildende Kunft umfaßt die Malerei, die Zeichnung 
und die Skulptur, nicht dagegen die Architektur. Ebenſowenig 
gehören dahin die Gegenftände der Kunftinduftrie, Mufter und 
Modelle, welche möglicherweife eines bejonderen Schuges ge: 
nießen. Dagegen foll ſich nad der Berner Konvention der 
internationale Rechtsſchutz auch erftreden auf wifjenfchaftliche 
(3. 3. anatomifche, naturhiftorifche) Zeichnungen und Skizzen, 
plaftifche Darftellungen (Reliefs), welche für geographifche, topo- 
graphifche oder arditektonifche Zwede dienen. Es ift dieg ein 
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jehr wichtiger Punkt, welcher einer befonderen Erwähnung be— 
durfte. Denn folde Skizzen und Darftellungen find feine 
Kunftwerke im eigentlichen Sinne des Wortes, aber fie dienen 
der Wiffenfhaft und follen deshalb nicht nachgeahmt werben. 

Auch die Bhotographien gehören nicht zu den Kunft- 
werfen. Ihre Herftellung beruft auf einem chemiſch-⸗phyfikaliſchen 
Prozeß. Wenn ſich nun auch nicht leugnen läßt, daß die 
Photographie in neuerer Zeit große Fortichritte gemacht Hat, 
und daß eine gewiffe Fünftlerifche Fertigkeit des Photographen 
durch Gruppirung u. f. w. zu dem mechanifchen Verfahren 
Hinzutritt, fo ift dies doch von felundärer Bedeutung und kann 
ja aud) bei Mufterzeichnungen, die wir ebenfalls nicht als 
artiftifches Erzeugniß qualifiziren, der Fall fein. In der inter: 
nationalen Konferenz wurde lange darüber geftritten, ob nicht 
neben und nad) den Lithographien auch die Lichtbilder zu er: 
wähnen feien. Frankreich verlangte dies zu verfchiedenen Malen 
ſehr energifch, während Deutſchland fich diefem Begehren ent- 
schieben widerſetzte. Einen ähnlichen Anſpruch erhoben die 
Italiener mit Bezug auf das Ballett. Nach dem italienifchen 
Gefeg -find nicht blos die Muſik und der Text (dns Libretto) 
eines BalletS gegen Aufführung und Nachdruck gefhügt, fondern 
aud die feenifche Darftellung ſelbſt. Wenn nun aber eine 
Geſetzgebung, wie z. B. die deutſche, hierüber gar nichts ent 
Hält, fo ift e8 im einzelnen Falle Sache des Richters zu ent- 
ſcheiden, ob ein Ballett (euvre choregraphique) wirklich den 
Charakter eines Kunftwerkes an ſich trage ober nicht. 

Um den verfchiedenen Anſchauungen gerecht zu werben, hat 
man fi in der internationalen Konferenz in Bern dahin ver: 
ftändigt, zwar im Texte der Konvention diefe beiden Objekte 
wegzulaffen, Dagegen im Schlußprotofoll zu erklären, daß in 
denjenigen Ländern, wo die Photographien ala Kunftwerte und 
Ballette als mufifalifchdramatifche Werke qualifizirt werden, 
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dieſer Schutz auch auswärtigen Urhebern in gleicher Weiſe zu 
Theil werden ſoll. Im internationalen Verkehr wird alſo der 
Kreis der ſchutzberechtigten Objekte eher ausgedehnt als beſchränkt 
werden. 


Das lleberſeungsrecht. 


Daß eine erlaubte Ueberſetzung ſelbſt wieder des Schutzes 
gegen Nachdruck genießt, wird faſt in allen Geſetzgebungen und 
in den Staatsverträgen ausdrücklich geſagt, würde ſich indeſſen 
wohl von ſelbſt verſtehen. 

Etwas ganz anderes aber iſt das Ueberſetzungsrecht (droit 
exclusif de traduction) d. 5. die Frage, ob in dem Urheber: 
recht als ſolchem aud das ausſchließliche Recht, eine Ueber 
ſetzung zu veranftalten bezw. zu autorifiven enthalten fei und 
ob in internationalen Verträgen ber Verfaſſer eines Driginal- 
werkes und feine Rechtsnachfolger gegen jede ohne ihren Willen 
erfchienene Ueberfegung während der ganzen Dauer des Urheber: 
rechtes zu ſchützen feien. Ueber diefen Punkt ift auf den beiden 
Konferenzen in Bern fehr lange debattirt worden. Wir be 
gegnen nämlich Hier einem feharfen Gegenfag zwifchen der 
franzöfifchen und der deutſchen Rechtsauffaſſung. ' 

Die franzöfifhe Jurisprudenz, welche überhaupt des Be 
ftreben Hat, das Urheberrecht im weiteften Umfange zu ſchützen, 
ja oft über Gebühr auszudehnen, bejaht diefe Frage unbedingt 
und jet es aljo ganz in das Belieben des Verfaſſers, ob eine 
Ueberfegung in irgend einer Sprache erjcheinen dürfe oder 
nicht. Dabei geht fie von der Vorausſetzung aus, die Weber: 
fegung fei nichts anderes, als eine Form der Vervielfältigung 
des betreffenden Werkes. Inhalt und Form des Geifteswertes 
bilden den Kern der Autorfhaft und diefe werden in der 
andern Sprache wiedergegeben ober fie werden auch bei einer 


ichlechten Verfion verunftaltet, woher wohl das Sprichwort 
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ftammt: traduttore traditore. Es ſchädigt nicht blos die 
pefuniären Intereffen, fondern geradezu die Ehre des Verfaffers, 
wenn fein Werk theilweife entftellt fremben Leſern vorgeführt 
wird. Auf der andern Seite darf man aber nicht vergeffen, 
daß eine gute Weberfegung feine leichte Sache ift, fondern 
eine eigene Geiftesthätigfeit vorausfeßt; denn der betreffende 
Meberfeger muß beider Sprachen vollftändig Meifter fein und 
namentlich, wenn es fih um ein wiffenfchaftliches Werk handelt, 
den Gegenftand völlig beherrſchen. Daneben giebt e3 allerdings 
eine geläufige Art handwerksmäßiger Weberfegungen, welche ſich 
lediglich als mechanische Nachbildungen des Driginalwerkes dar: 
ftellen. Allein im Intereffe der Wifjenfhaft und Bildung, ja 
der allgemeinen Wohlfahrt (demfen wir z. B. an hygieiniſche 
Werke) kann e8 doc nur begrüßt werden, wenn bie guten Er- 
zeugnifje einer nationalen Literatur die Staats: und Sprad): 
grenze überfchreiten können. Sehr viele leinere Staaten und 
zwar nicht etwa blos minder zivilifirte Länder wie Griechen: 
land und Rumänien, ſondern ſelbſt ſehr entwidelte Völker, 
wie Dänen, Schweden, Norweger, Holländer find auf bie 
deutſche, franzöfifche und englifche Literatur angewiefen. Cs 
wäre ſehr ungerecht, hier einfeitig nur die Intereffen des Ver- 
faſſers zu wahren. Ja diefe Staaten würden gar feine Literar- 
Konventionen abfchließen, wenn die franzöfifche Anſchauuug einer 
volftändigen Affimilation der Weberfegung mit Nachdruck feſt— 
gehalten würde. 

Im Großen und Ganzen beruhen die Gejebgebungen (ab: 
gejehen von Frankreich; und Spanien) und die bisherigen 
Staatöverträge (mit Ausnahme des fpanifch-franzöfiichen vom 
16. Juni 1880) auf einer die Intereffen des Verfaffers und 
die literariſche Kultur gleichmäßig entiprechenden Vermittlung 
diefer Gegenfäge. 
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Die deutſche Reichsgeſetzgebung vom 11. Juni 1870 und 
der frühere preußifch-franzöfiiche Literar- Vertrag machten ben 
Ueberfegungsfgug davon abhängig, daf der Verfaffer fi) das 
Ueberſetzungsrecht ausdrüdlich vorbehalten hatte und daß die 
vorbehaltene Weberfegung binnen einem Jahr begonnen und 
binnen drei Jahr vollendet wurde und ferner, daß der Beginn 
und die Vollendung der Ueberfegung einregifteirt wurde. Der 
Ueberſetzungsſchutz dauerte nur fünf Jahre. Wei der Berathung 
des jetzt geltenden deutich-franzöfifchen Vertrages nom 19. April 
1883 traten folgende Bereinfachungen ein: Der befondere Vor- 
behalt der Ueberſetzung und die Pflicht der Eimregiftrirung 
wurden fallen gelaffen, ebenfo bie Frift für den Beginn der 
Ueberjegung. Dagegen wurde die Frift für die Vollendung der 
rechtmäßigen Weberfegung auf drei Jahre vom Erfcheinen bes 
Originalwerkes an gerechnet, feftgefegt. Die Dauer des Ueber: 
ſetzungsſchutzes wurde auf zehn Jahre erftredt und zwar vom 
Erſcheinen der rechtmäßigen Ueberfegung an. Die dramatifchen 
Werke wurden in Betreff des Weberfegungsfchupes den übrigen 
Werken vollftändig gleichgeftellt. Der Artikel 10 des betreffen- 
den Vertrages lautet folgendermaßen: 

„Den Urhebern im jedem der beiden Länder fol in dem 
andern Sande während zehn Jahren nah dem Exfcheinen ber 
mit ihrer Genehmigung veranftalteten Ueberfegung ihres Wertes 
das ausſchließliche Weberfegungsrecht zuftehen. 

Die Ueberfegung muß in einem der beiden Länder er- 
ſchienen fein. 

Behufs ‚des Genuſſes bes obengedachten ausſchließlichen 
Nechtes ift es erforderlich, daß die genehmigte Ueberſetzung 
immerhalb eines Zeitraums von drei Jahren, von der Ver 
Öffentlichung des Originalwerkes an. gerechnet, vollftändig er- 
ſchienen fei. 

Bei den in Lieferungen erjcheinenden Werfen hot der Lauf 
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der in dem vorftehenden Abſatz feſtgeſetzten breijährigen Frift 
erft von der Veröffentlichung der letzten Lieferung des Original- 
werke an beginnen. 

Falls die Ueberjegung eines Werkes lieferungsweiſe er- 
ſcheint, fol die im erften Abſatz feſtgeſetzte zehnjährige Frift 
gleichfalls erft von dem Erjcheinen der letzten Lieferung ber 
Ueberfegung an zu laufen anfangen. 

Indeſſen foll bei Werken, welche aus mehreren in Zwifchen- 
räumen erjcheinenden Bänden beftehen, ſowie bei fortlaufenden 
Berichten oder Heften, welche von literarifchen oder wifjen- 
ſchaftlichen Gefellfchaften oder von Privatperjonen veröffentlicht 
werden, jeder Band, jeder Bericht oder jedes Heft, bezüglich 
der zehnjährigen und der dreijährigen Frift, als ein bejonberes 
Werk angefehen werben. 

Die Urheber dramatifcher oder dramatiſch-muſikaliſcher 
Werke jollen während der Dauer ihres ausſchließlichen Ueber- 
ſetzungsrechtes gegenfeitig gegen die nicht genehmigte öffentliche 
Darftellung der Ueberfegung ihrer Werke gefchüßt werben.“ 

Ganz diefe gleiche Beftimmung Hatte nun auch die Berner 
Konferenz vom Jahre 1884 adoptirt, nur mit der Modifikation, 
daß beigefügt wurde, das ausſchließliche Ueberfegungsreht 
während zehn Jahren beziehe ſich blos auf die Sprade, in 
welcher die autorifirte Weberjegung erfchienen fei. (Die Be— 
ftimmung betreffend bramatifche Werke fand ſich in einem 
fpätern Artikel.) Man ging Hier ebenfalls von der Anficht aus, 
daf die Eintragung entbehrlich fei, indem Jedermann durch 
Anfrage bei dem Verfaſſer bezw. Verleger des Driginalwerfes 
oder aus ben vorhandenen bibliographifchen Hülfsmitteln ſich 
darüber Auskunft verfchaffen könne, ob eine Ueberfegung imner- 
halb der gefeglichen Frift erfchienen fei ober nicht. 

In ber internationalen Konferenz von 1885 focht indeſſen 
Frankreich jene Friftbeftimmung, zu der es ſelbſt mitgewirkt 
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hatte, an und verlangte neuerdings die vollftändige Affimilation 
der Ueberfegung mit dem Nachdruck. Davon konnte natürlich 
im internationalen Verkehr feine Rede fein. Immerhin war 
man geneigt, feinen Wünfchen noch etwas mehr entgegen zu 
tommen. Dies gejhah in der Weife, daß man die Meine Frift 
von drei Jahren feit Erjcheinen de3 Originals gänzlich fallen 
fieß und nun das ausschließliche Ueberfegungsreht während 
zehn Jahren garantirte, ob nun die Verfion früher oder möglicher: 
weiſe erft im zehnten Jahre vollendet werde. Diefer einheit- 
liche Termin von zehn Jahren vereinfacht die Sache ſehr und 
gewährt ben berechtigten Perſonen einen längeren Schutz. Die 
Friſt beginnt erft zu Iaufen mit dem 31. Chriftmonat des 
Jahres, in welchem das Original erſchienen ift. Für Werke 
die im verfchiedenen Bänden in längeren Zwifchenräumen er» 
einen, gilt für die Berechnung der Frift jeder einzelne Band 
oder das einzelne Heft als ein beſonderes Werl. Sodann be 
ginnt die zehnjährige Frift überhaupt erft mit dem 31. December 
des Jahres, in welchem die legte Lieferung des Originalwerkes 
erſchienen ift. Wird die rechtmäßige Ueberſetzung erft im neunten 
ober zehnten Jahre veröffentlicht, jo kann nun allerdings ſchon 
ein Jahr nachher eine andere zweite Ueberſetzung erjcheinen, die 
jelbft wieder geſchützt wäre; allein ein wirkliches Bedürfniß für 
eine ſolche (3. B. eine zweite in franzöſiſcher Sprache) wird 
gar nicht eriftiven; erjcheint nun aber eine englifche ober 
ſchwediſche Verfion eines deutſchen Werkes, jo kann das dem 
Berfaffer nur erwünfcht fein; wäre dieſelbe jchlecht, jo kann 
er fich nicht darüber beklagen, da er Zeit genug dazu gehabt 
hätte, fich dagegen vorzufehen. Sehr Häufig find es die Ver- 
leger jelbft, die für gute Ueberfegungen in andern Sprachen 
beforgt find und ſich zu dieſem Behuf mit dem Autor jelbft in 
Verbindung ſetzen. 

So lange e3 nicht möglich ift, die franzöfiiche Auffaffung 
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zu allgemeiner gefeglicher Geltung zu bringen — und das wird 
laum je der Fall fein —, ift diefe Regulirung der Sache gewiß 
die ridjtigfte. 

Iſt ein Werk Gemeingut, jo kann ein Ueberjeßer nichts 
Dagegen einwenben, baf eine zweite Ueberfegung in der gleichen 
Sprache erſcheine und der feinigen Konkurrenz mache. 

Rußland nimmt in dieſer Frage noch immer eine Sonder: 
ftellung ein. Es will gerade aus diefem Grunde feine Staat3- 
verträge fchließen, um alle Erzeugnifje der wet-europäifchen 
Kultur ungenirt benugen und überjegen zu können. Höchſt 
intereffant ift das mißbilligende Urtheil eines hochangeſehenen 
ruffiichen Gelehrten und Staatsmannes!*) hierüber zu vernehmen. 
3. v. Martens in feinem Vollerrecht ſpricht ſich folgender · 
maßen aus: 

„Der Geſichtspunkt, daß die Ueberſetzungsliteratur für 
Rußland ſehr nothwendig fei, überwiegt noch immer. Man 
befürchtete, eine Einſchränkung möchte dem geiſtigen Leben der 
ruſſiſchen Nation den Todesſtoß verſetzen. Dabei wurde aber 
außer Acht gelaſſen, daß gerade die ſchrankenloſe Freigebung 
ber Ueberſetzung ber ſelbſtändigen Literatur der Ruſſen ver- 
berblih wird. Iſt es doch eine ermwiefene Thatſache, daß in 
Nordamerika, wo man gleichfalls den Nutzen der Literar- 
Konventionen negirt, die Driginalliteratur des ſchrankenloſen 
Nachdrucks englifher Werke wegen in Stillftand gerathen üft. 
Endlich ift zu berüdfichtigen, daß, wie dies bei der völligen 
Freigebung des Rechtes zur Ueberſetzung ausländifcher Schriften 
nur zu natürlich ift, eine fürmliche Wettjagd um die Veran. 
ftaltung der erften Ueberjegung eines neuen Buches ftattfindet, 
was unvermeidlich zur Fiederlichiten Ausführung berjelben führt, 
fo daß die Ueberfegung ftatt, wie fie es doch follte, die Be- 
kanntſchaft mit dem Original zu ermitteln, nicht felten ben 
Verfaffer um feine Reputation bringt. Won vielen Ueber- 
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fegungen in Rußland fann man mit Recht jagen, fie feien L 
„Grabſtätten“ der Originale geworden.” 


Die erlaubte Benußung fremder Geifteswerke. 


Drei Gebiete find es, auf welchen eine Benugung fremder 
Geiftesarbeit mehr oder minder geftattet ift, nämlich die Jour⸗ 
naliftif, die Lehrmittel und bie ſog. Abaptationen. Die Berner 
Konferenz Hat fih mit den Hierauf bezüglichen Fragen Iange be- 
ſchaftigt und nach allen drei Richtungen Hin in dem Uniond- 
Vertrag genaue Beftimmungen getroffen. Wir werden diefe drei 
Gebiete geſondert behandeln, ſchicken aber die gemeinfame Be— 
merfung voraus, daß gerade hier wieder der bereit8 erwähnte 
Gegenfag zwiſchen franzöfifcher und deutſcher Anſchauung her- 
vortritt und. wie bei den Ueberſetzungen praktiſch wirkſam wird. 
Nach Franzöfifchem Recht gilt felbft die freie Benugung und 
Nach- oder Umbildung eines fremden Werkes als Verlegung 
des Urheberrechts. Nach deutſchem Aecht ift nur die mecha- 
niſche Reproduktion ftrafbar; die freie und jchöpferifche Ber 
nugung ift erlaubt. In zweifelhaften oder ftreitigen Fällen hat 
der Richter zu entſcheiden. 


a. Das Zeitungswejen. 


Es ift Thatjache, jagt Kloftermann,° daß die Zeitungs 
literatur ohne gegenfeitige Entlehnung nicht beftehen Tann und 
daß deshalb von jeher die Beitungsverleger ſich ſtillſchweigend 
die Befugniß zum Abdruck ſolcher Mittheilungen zugeftanden 
haben. Allein diefe Sitte wurde zur Unfitte und man be 
trachtete vielfach jeden Zeitungsartikel als herrenloſes Gut. 
Man muß aber mit Bezug auf den Inhalt der Zeitungen wohl 
unterfcheiden die Tageöneuigfeiten und Telegramme, die Leit 


artikel politifchen und volfswirthichaftlichen Inhalts und das 
Co) 


fogenannte Feuilleton, welches meiſtens belletriftifche, oft auch 
wiſſenſchaftliche Arbeiten enthält. Das deutfche Reichsgeſetz von 
1870 fagt in Artikel 7: „Als Nachdruck ift nicht anzufehen 
b. der Abdruck einzelner Artikel aus Zeitjchriften und andern 
öffentlichen Blättern mit Ausnahme von novelliſtiſchen Erzeug- 
niffen und wifjenschaftlichen Wusarbeitungen, jowie von ſonſtigen 
größern MittHeilungen, fofern an ber Spige der Ießtern der 
Abdrud unterfagt iſt.“ Das Feuilleton ift alfo von ber 
Plünderung ausgenommen, nur fol ſich ber Uxbeber fein 
Recht ausdrücklich wahren; indeffen auch wo er es nicht thut, 
erfordert der Anftand, daß die Duelle angegeben werde. 

Die Beftimmungen in den einzelnen Gejeßgebungen über 
die Grenzen der erlaubten Benugung von Artikeln aus Beitungen 
und periodifchen Zeitſchriften find verfchieden. Wenn irgendwo, 
follten Hierüber gleiche Grundfäge in ſämmtlichen Kulturftaaten 
gelten. Das hat man aud) auf der Berner Konferenz lebhaft 
gefühlt, mußte fich indefjen darauf bejchränfen, eine Norm zu 
geben für den internationalen Verkehr. Nach langen Dis- 
tuffionen ging Artikel 7 im folgender Faffung aus der Be- 
rathung hervor: „Artikel, welche aus den in einem ber Vertrags» 
ftaaten erjchienenen Zeitungen oder periobifchen Zeitfchriften 
entnommen find, dürfen in Original oder in Ueberfegung (im 
ganzen Unionsgebiet) reproduzirt werden, injofern nicht die 
Verfaffer oder Herausgeber dies ausdrücklich unterfagt Haben. 
Bei Beitfchriften genügt es, daß dad Verbot in allgemeiner 
Weiſe gemacht fei an der Spike jeder einzelnen Nummer der- 
felben. In feinem Fall kaun aber das Verbot fich erftreden 
auf Artikel politifchen Inhalts oder auf die Wiedergabe ber 
Tagesneuigfeiten oder der „vermifchten Nachrichten” (faits divers). 

Der Ausdrud Artikel politiihen Inhalts (articles de 
discussion politique) bezieht ſich blos auf die Politik des Tages 
und keineswegs etwa auf Abhandlungen oder Eſſais aus dem 
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Gebiete der Politit, des Staatsrechts oder der Volkswirthichaft, 
welche in wifienfchaftlichem Geifte ausgearbeitet find. Die Be 
zeichnung „faits divers“ ift allerdings eine vage; allein im 
ganzen weiß man doc, was darunter zu verftehen ift. Es 
war bies eine Konzeffion, die den Zeitungsfchreibern gemacht 
werben mußte. 

Im England find die Zeitungen verpflichtet, immer bie 
Duelle anzugeben, aus denen fie bie Mittheilungen fchöpfen. 
Dies wird auch in Zukunft dort fo gehalten werden, ohne daß 
man in andern Ländern der Union Hierzu ebenfalls ver- 
pflichtet wäre. !° 

Nach dem Unionsvertrag ift alſo die freie Benugung und 
Entlehnung der politischen Nachrichten der Tagesneuigfeiten und 
des unter der Rubrik, vermiſchte Nachrichten” Erſchienenen erlaubt. 
Für alle anderen Artikel und Abhandlungen in Zeitungen und 
periodiſchen Zeitſchriften ift entjcheidend, ob der Nachdruck aus- 
drücklich verboten fei oder nicht. 


b. Sammelwerfe und Sammlungen zum Schul» 
gebraud. 

Sowohl im Intereffe der wiſſenſchaftlichen Forſchung, als 
um pädagogijcher Zwecke willen muß ein gewilfer Nachdruck 
geftattet werden. Wie follte eine wiſſenſchaftliche Kritik eines 
Buches möglich fein ohne Abdrud ganzer Stellen aus einem 
Werke? Wie könnte man Schul: und Lehrbücher verfaffen, 
ohne Entlehnungen aus dem Beiten der vorhandenen Literatur 
über den fraglichen Gegenjtand ? Aber die Duelle foll angegeben 
werden und die Benugung fih in gewiffen Schranken halten, 
die freilich nicht mathematifch genau abgemefjen werden können. 
Auf dieſe beiden Bedingungen hat ber Verfaſſer einen berech- 
tigten Anſpruch. Die meiften Geſetze enthalten daher diefe Aus- 
nahme von dem Nachdrucks · Verbot. Das deutſche Reichsgeſetz 
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von 1870 3. 8. fagt in $ 7 1it. a. in Marer Redaktion 
Folgendes: 

„Als Nachdruck ift nicht anzujehen: Das wörtliche An- 
führen einzelner Stellen oder Meinerer Theile eines bereit3 ver- 
öffentlichten Werkes oder die Aufnahme bereits veröffentlichter 
Schriften von geringem Umfang in ein größeres Ganzes, fo 
bald dieſes nach feinem Hauptinhalt ein jelbftändiges wifjen- 
ſchaftliches Werk ift, fowie in Sammlungen, welche aus Werfen 
mehrerer Schriftfteller zum Kirchen, Schul: und Unterrichts: 
gebrauch) oder zu einem eigenthümlichen literarifchen Zwecke ver- 

‚ anftaltet werben. Vorausgeſetzt ift jedoch, daß ber Urheber 
oder die benußte Quelle angegeben ift.” 

Indeſſen, jo jehr num auch diefe Ausnahme innerlich ge- 
rechtfertigt ift, jo kann fie doch dazu mißbraucht werden, um 
einen wirklichen uud beabfichtigten Nachdruck Tünftlich zu ver 
Hüllen. Es ift daher namentlich nothwendig, fih den Begriff 
de8 Sammelwerfes, der Sammlung (recueil) Mar zu 
maden. Die Gerichtspragis der verſchiedenen Länder Hat fich 
über den Begriff der Ausdrüde „Sammlung, Chreftomathie, 
Anthologie, Schulbuch” vielfach ausgefprochen und zwar dahin, 
es jei in allen dieſen Büchern eine gewiſſe fyftematifhe An- 
ordnung, die Auswahl des Stoffes nach einer beftimmten Me— 
thode, vorhanden und geboten. Es foll ein päbagogifcher Zweck 
erreicht werden; Hierauf fommt es an, nicht auf den Namen. 
Ein Buch kann fih Sammlung tituliven und doch ein ſchänd- 
liches Plagiat fein, und umgefehrt könnte ein Sammelwert 
nicht für die Schule, fondern für den Selbftunterricht beftimmt 
fein und dürfte doch den Vorteil dieſer gejeglichen Ausnahms- 
beftimmung beanfpruchen. Auch auf den Umfang der Citate fommt 
es nicht an; entfcheidend ift und bleibt immer die Abficht des 
Verfaſſers und der Charakter der Sammlung. Es können da- 
her weder Geſetze noch Stantöverträge Hier eine abfolute und 
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bindende, in allen Fällen fichere Norm geben. Die ratio legis 
ift entfcheidend und demgemäß ſoll das richterliche Ermeſſen 
in zweifelhaften Fällen den Ausichlag geben. Die franzöfifche 
Gejeßgebung enthält feine Beftimmungen über die erlaubten 
Entlehmungen für Chreftomathien und Lehrbücher; die Gerichts- 
praxis zieht die Grenze de3 Erlaubten ehr enge. Es war ba 
her bereit3 eine Konzeffion von Seite der franzöfiichen Nechts- 
anſchauung als in Art. 2 der preußifch-franzöfiichen Literar ⸗ 
Konvention vom 2 Auguft 1862 Auszüge oder Mittheilungen 
ganzer Stüde aus Schriftwerfen mit erlänternden Anmerkungen 
oder mit interlinearer Weberjegung für den Schulgebrauh ge 
ftattet wurde. Noch weiter ging der franzöfifch-beutiche Literar- 
Vertrag don 1883 in Artifel 4. Hier werben Auszüge für 
Schulbücher und Chreftomathien, ja in letztern ſogar die Aufe 
nahme einer ganzen Schrift von geringerm Umfang ausdrücklich 
geftattet, nur muß der Name des Verfaſſers oder die Quelle 
jeweilen angegeben fein. . 

In ber internationalen Konferenz von Bern gelang es 
leider nicht, einer ähnlichen Beftimmung zum Durchbruch zu 
verhelfen; man einigte fich ſchließlich dahin in einem bejondern 
Artikel ausdrücklich zu erklären, mit Bezug auf die Zuläffigfeit 
von Entlehnungen (emprunts licites) aus literarijchen oder 
artiftifchen Werfen für Schul- und Lehrbücher, Chreftomathien 
und wirkliche wiſſenſchaftliche Werke entjcheide jeweilen die be 
treffende- Gefeßgebung des einzelnen Staates, wo bie betreffende 
Entlehnung gemacht wurde, oder die Beſtimmung bereit3 vor- 
handener oder erjt in Zukunft abzufchließender Verträge. 

Auch Hier muß durchaus ein gleihmäßiges internationales 
Recht gefchaffen werben, und es ift auch nicht daran zu zweifeln, 
daß dies geſchehen wird, da fpätere Ergänzungen und Ber- 
befferungen der Berner Konvention nicht nur nicht ausgeſchloſſen, 
fondern geradezu vorausgefehen find. 
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e. Die Utilifationen oder Adaptationen. 

Daß der gänzliche, ſowie der blos theilweife Nachdruck ver- 
boten fei, bedarf wohl feiner weitern Auseinanderjeßung oder 
Begründung. Aber ftreitig ift die frage, ob aud der ver- 
änderte Nachdruck unzuläffig fei, d. b. die Ummandlung eines 
literariſchen ober mufifafifchen Werkes in eine andere Kunit: 
form, 3. B. die Dramatifirung einer Novelle, die Umwandlung 
von Liedern in Tänze, von Oratorienftüden in Märfche u. ſ. w. 
Die Engländer bedienen ſich für diefe Benutzung fremder Ge 
danken und fremder mufifalifcher Motive des Ausdruckes 
„adaptation“, den dann auch die Franzofen brauchten, der aber 
noch keineswegs allgemein angewendet oder verftanden wird. 

Gemäß ihrem ftrengen Standpunkt erflären die franzöfifchen 
Gerichte jede Benugung eines fremden Werkes für unzuläffig. !” 
In England fcheint man — wenigftend nad) dem Entwurf von 
1879 — ebenfalls diefer ftrengen Auffafjung zu huldigen. Nach 
amerifanijchem Recht können ſich die Autoren das Recht der 
Dramatifirung vorbehalten. Wenn fie es alfo nicht tun, jo 
wäre dies Dritten erlaubt. Das italienifhe Gejeg über das 
Urheberrecht von 1882 fpricht fi in Art. 3 Abſ. 3 ausbrüd- 
lich und gewiß ganz richtig über die Benutzung fremder Melo- 
dien und muſikaliſcher Motive aus und geftattet diefelben, fo- 
bald eine im Weſentlichen neue geiftige Schöpfung auf dem 
Gebiet der Muſik vorliegt. Aehnlich Spricht ſich auch 8 46 des 
beutfchen Reichsgeſetzes von 1870 für mufifalifche Kompofitionen 
aus, und e3 hat ſich auch mit Bezug auf Fiterarifche Utilifa- 
tionen der preußifche Sacverftändigenverein ſchon mehrmals, 
namentlich in dem bekannten Fall Auerbach c. Birch-Pfeiffer* 
gegen das ausfchließliche Recht der Dramatifirung ausgefprochen. 

Wir treffen alfo Hier wieder auf eine Differenz zwiſchen 
der franzöſiſchen und ber deutſchen Rechtsauffaſſung. Mit Recht 
hat man gegenüber der erftern betont, daß die größten Dichter 
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Shatefpeare, Lope de Vega, Moliere fehr häufig ihren 
Stoff fremden Muftern entnommen haben. Aber der Kern 
der Frage liegt ja nicht darin, ob etwas aus einem fremden 
Werk entlehnt fei, fondern ob und wie e3 verarbeitet, ob es 
eigenartig umgeftaltet worden fei. Ein Shafefpeare entlehnt 
zwar bie äußere Komplikation der Creigniffe, „aber,“ wie 
Kohler ſehr hübſch fagt, „die äußern Schickſalsfälle und die 
laleidoſtopiſchen Geftalten find nur bie Mafchen für das 
pfychiſche Gebilde, das fih aus ihnen entrollen fol“. Unter 
Umftänden kann es, beſonders auf dem mufitalifchen Gebiet,” 
ſchwierig ‚fein zu beftimmen, ob ein bloſes Arrangement vor- 
liegt oder eine neue Kompofition. Sachverſtändige werben inbefjen 
immer imftanbe fein, die Trage im einzelnen Fall zu entfcheiden. 

Jede Benutzung eines fremden Geiſteswerkes von vorn- 
herein zu verbieten, ift ebenjo unfinnig als unausführbar. Aber 
ebenjowenig ſoll eine ſolche Benutzung oder Anpaffung ohne 
weiteres geftattet fein. Sehr Häufig kann fich gerade der ſchmäh ⸗ 
lichſte Nachdruck (la contrefagon cachee) in dieſes Gewand 
Hüllen. Auch diefe Streitfrage bildete auf ben beiden inter: 
nationalen Konferenzen zu Bern den Gegenftand langer und 
eifriger Debatten. Frankreich Hatte durchaus gefordert, daß die 
Adaptation unbedingt verboten werde: man mußte fich indefien 
überzeugen, daß es kaum möglich fei, eine richtige Definition 
dieſes Ausdrudes zu geben. Die deutſchen Delegirten betonten, 
es fei Sade des Richters im einzelnen Fall zu enticheiden, 
wo die Grenze zwifchen dem Erlaubten und Unerlaubten Tiege. 
Einig aber waren alle Mitglieder darin, daß es wünfchbar wäre 
in einem internationalen Vertrag etwas darüber zu fagen. 
Schließlich wurde folgender Artifel (10) angenommen: 

„Unter den unerlaubten Neproduftionen, auf welche fich 
der gegenwärtige Vertrag bezieht, find insbeſondere auch in- 
begriffen die indirekten und nicht autorifirten Aneignungen eines 
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fiterarifchen oder künſtleriſchen Werkes, welche unter verfchiedenen 
Namen, wie Adaptationen, mufifalifche Arrangements u. f. f. 
bezeichnet werden, fo lange fie nichts anderes find als die 
Wiedergabe eines ſolchen Werkes in ber gleichen Form oder 
unter einer, mit unweſentlichen Aenderungen, Zufägen oder Ab- 
kürzungen entitandenen Form, ohne im Uebrigen den Charalter 
eineg Driginalwerke an fi zu tragen. 

Es verfteht fi, daß bei der Anwendung bes gegenwärtigen 
Artikels die Gerichte der verfchiedenen Länder der Union ge 
eigneten Falles Rücficht nehmen werden auf die Vorbehalte 
ihrer reſpeltiven Gefege.“ 


Das fogenannte getheilte. Verlagsredht. 

Es kommt im Buchhandel, ganz befonders im Mufilalien- 
handel, häufig vor, daß der Autor fein Werk gleichzeitig meh- 
reren Buchhändlern mit der Verabredung in Verlag gibt, daß 
jeder Verleger das Werk nur in einem beftimmten Lande ver- 
breiten darf. Dieſes getheilte Verlagsrecht hat zunächſt, joweit 
es fi um den Nachdruck Handelt, genau diejelben Wirkungen 
zwiſchen Urheber, Verleger und britten Perſonen, wie jedes 
ſonſtige Verlagsrecht. Allein der Hauptzwed der Kontrahenten 
ift Hier folgender: Es ſollen die rechtmäßig hergeftellten 
Eremplare nur in demjenigen Lande verbreitet werden dürfen, 
für weldes der Verleger das getheilte Verlagsrecht bejigt, die 
Imporlation in das Gebiet eines andern Landes, für welches 
er das Verlagsrecht nicht erhalten Hat, joll als Verbreitung 
von Nachdruck angejehen werden. Vom ftreng theoretifchen 
Standpunkt aus-wird man freilich jagen müffen, fo lange nicht 
die pofitive Gefeßgebung oder ein Staatsvertrag etwas anderes 
beftimmt, Tann Hierin eine ftrafbare Handlung nicht Liegen; 
denn ftrafbar ift doch nur die Verbreitung von Nachbrud, aber 
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nicht die Verbreitung von rechtmäßig d. 5. mit dem Willen 
des Urhebers hergeftelllen Exemplaren. 

Bei ber Berathung des beutfchen Gefees vom Jahr 1870 
wurde die Frage des getheilten Verlagsrechtes im Reichstag 
eingehend erörtert und die Beftimmung geftrichen, daß beim ge 
theilten Verlagsrecht die Einführung der rechtmäßig hergeftellten 
Exemplare in das andere Land verboten fei und damit das 
Vefentliche eigentlich beſeitigt. Es wurde fodann eine Ne 
ſolution angenommen, daß bei Abſchluß oder Erneuerung von 
Literar · Konventionen das getheilte Verlagsrecht befeitigt werben 
möchte. Allein in der internationalen Praxis hat fich dafjelbe 
ſehr eingelebt. Deutſche und franzöfiiche Mufikverleger Hatten 
ſchon längſt eine Art von internationalen Privatverträgen mit 
einander geichlofien, in welchen fie ſich gegenfeitig unter Kon- 
ventionalftrafen verpflichteten, das von demſelben Komponiften 
für das eine wie. für das andere Landesgebiet ertheilte Verlags- 
recht in der Art zu reipeftiven, daß bie franzöfiiche Ausgabe 
nicht in Deutſchland, die deutfche nicht in Frankreich verkauft 
werden durfte. Nach und nach verallgemeinerte fich diefe Ufance 
und wurde auch auf das Gebiet der Iiterarifchen Erzeugniffe 
übertragen. Sie fand dann zum erften Mal eine Sanktion in 
der preußifch-frangöfiichen Literar-Konvention von 1862 (Artikel 
7), und eine Reihe von anderen Staatäverträgen nahmen dann 
eine gleichlautende Beſtimmung auf. In dem jegt geltenden 
deutſch⸗ franzöſiſchen Literarvertrag vom 19. April 1883 (Artikel 
12) wurbe aber dieſes Recht in möglicäft enge Grenzen ge: 
bannt, indem es a) nur geftattet ift, bei mufifalifchen und 
dramatifch-niufifalifchen Werken, b) die Exemplare ſich äußerlich 
als im getheilten Verlagsrecht befindlich Tennzeichnen müfjen, 
3. B. durch den Vermerk: in Frankreich verbotene Ausgabe, 
e) der Tranfit ſolcher Exemplare freigegeben ift. 

In dem Vertrag zwiſchen Deutſchland und der Schweiz 
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ift daſſelbe ganz bdahingefallen, während die Verträge diefes 
legtern Landes mit Belgien, Italien und Frankreich es aus- 
drücklich fanktioniren, und zwar für alle Werke, die überhaupt 
den Schuß des Urheberrechts genießen. 

Die Berner Konvention hatte dieſe Materie gar nit er- 
wähnt. und fi damit ftilfchweigend auf den Standpunkt ge> 
ftellt, daß getheilte Verlagsrecht gänzlich zu befeitigen. 


Die Aufführung dramatischer und mufikalifher Werke. 


Sowohl nad) den einzelnen Gejeggebungen als nad ben 
Staatsverträgen genießen die mufifalifchen, die dramatischen und 
die dramatifch-mufitalifchen Werke (unter dieſem letztern Aus: 
druck verfteht man die Opern, Operetten und Melodramen) 
einen doppelten Schuß, den gegen Nachdruck, fowie denjenigen 
gegen unerlaubte Aufführung oder Darftellung. 

Diefen Schutz fanktionirt auch die Berner Konvention 
(Art. 9) ausdrücklich und zwar gleichviel, ob dieſe Werke ber 
reits gedrudt ober noch nicht veröffentlicht feien. Die Urheber 
eines ſolchen Werkes find auch geſchützt gegen die öffentliche 
Aufführung der Weberjegung ihrer Werte, jo lange das aus- 
fchließliche Weberfegungsrecht dauert. Es dürfte alfo z. B. auf 
einer Bühne in Stodholm eine fehwedifche Ueberjegung eines 
deutfchen Dramas nicht aufgeführt werden, wenn diefe letztere 
nicht autorifirt oder das Ueberfegungsredht noch nicht Gemein- 
gut geworben ift. Auf Aufführungen in Privatgeſellſchaften, 
wo feine Entree bezahlt, überhaupt fein Gewinn gemacht wird, 
kann ſich dieſes Verbot nicht beziehen. 

In Betreff der Aufführung rein mufifalifcher Werke (im 
Gegenſatz zu den dramatifch-mufifalifchen, befteht eine Differenz 
zwiſchen Deutfchland und Frankreich. Nach franzöſiſchem Rechte 
dürfen mufifalifhe Werke (Symphonien, Sonaten, Ouvertüren, 
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Lieder), gleicviel, ob fie bereit3 gebrudt find ober nicht, ohne 
Genehmigung des Komponiften nicht öffentlich aufgeführt, 
alfo 3. B. auch nicht in Konzerten gefpielt werben. Nach 
deutſchem Recht dagegen ift die Aufführung gedruckter 
mufifalifcher Werke allgemein gejtattet, falls nicht der Urheber 
fich das Recht der Aufführung ausdrücklich auf dem Titel vor- 
behalten Hat. In Deutichland pflegen nämlich die Mufikalien- 
Handlungen (in Berlin, Leipzig, Mainz u. |. w.) mit dem Verlags 
recht ſich zugleich, auch dad Aufführungsrecht vom Komponiften 
zu erwerben, jo daß fie daffelbe dann zugleich mit den Noten 
und in deren Preis inbegriffen dem Käufer übertragen. Dies 
wird dann aud (als wichtige Reklame) auf ben Eremplaren 
deutlich angegeben. Es leuchtet ein, daß man für den inter 
nationalen Berfehr mit dieſer Thatjache zu rechnen hat. Die 
einzelnen Staatsverträge enthalten hierüber immer Beftim- 
mungen. Die Berner Konvention hat daher feſtgeſetzt, daß die 
Komponiften mufifalifcher Werke, welche einem ber Unions- 
ftaaten angehören, in denjenigen Ländern, wo das Aufführungs- 
recht anerkannt ift, fich daſſelbe fichern fünnen, vorausgefegt, 
daß fie auf dem Titel des betreffenden mufilalifchen Opus oder 
an ber Spige befjelben ausdrücklich erklären, daß die öffentliche 
Aufführung ohne ihre Genehmigung verboten fei. 

Eine eigene Bewandtniß hat es mit den fog. Spieldoſen 
(boites & musique). Diefe gaben nämlich bei der Berathung 
des franzöfifch-fÄhweizerifchen Vertrages viel zu reden und auch 
die Berner Konvention erwähnt fie ausbrüdlih im Schluß 
protofoll Art. 3. Hiernach fol die Fabrikation und der Ver ⸗ 
tauf ſolcher Inftrumente feine contrefagon musicale begründen. 
Es ift befannt, daß in den Kantonen Genf und Waadt Hart 
an ber franzöſiſchen Grenze viele ſolche Inftrumente fabrizirt 
werben. Frankreich Hatte früher den Import derjelben auf fein 


Gebiet ftrenge verboten und in der Reproduktion von Melodien 
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aus franzöfifchen Opern, die noch geſchützt waren, eine uner- 
laubte Aufführung erbliden wollen, indefjen ſpäter dieſen 
Standpunkt felbft preisgegeben. Mit vollem Recht Hatten die 
Fabrikanten von St. Eroig in einer Petition an den ſchweizeriſchen 
Bundesrat) vom Jahre 1861 folgendes bemerkt: 

„Eine Spieldoje, das Einſchlagen von Stiften auf Walzen, 
kann in feinen Refultaten nicht mit einer Vervielfältigung durch 
den Drud oder Stich auf eine Linie geftellt werden; mit einer 
ſolchen Nahahmung von Stüden aus Opern oder andern 
muftfalifchen Kompofitionen wird weder dem Komponiften noch 
dem Verleger Konkurrenz gemacht; weit entfernt, den Verkauf 
ihrer Kompofitionen zu vermindern, wird berjelbe dadurch 
erleichtert und begünftigt; außerdem ift dieſe Nachahmung 
nicht zu Öffentlichen Produktionen beftimmt; fie bejchränft 
fi) auf den Familienfreis, fie dient nur augenblidlicher Zer- 
ftreuung, häuslicher Erheiterung; fie kann für den Beſitzer feine 
Duelle der Spekulation werden, und felbft würde fie dies, fo 
könnte fie dem fünftlerifchen Eigenthum nicht den geringften 
Eintrag thun.“ 


Die rückwirkende Kraft des internationalen Rechtsſchutzes. 
Alle bis jegt geſchloſſenen Staatsverträge zum gegen: 
feitigen Schug des Urheberrechts, fowie die einzelnen Geſetze 
müſſen nicht nur einen beftimmten Termin feftftellen, mit wel- 
n bie betreffende Literar- Konvention bezw. das neue Gejeh 
Kraft tritt, ſondern es wird fogar in ber Regel, obwohl ja 

ft Geſetze feine rückwirkende Kraft Haben, eine Retroativität 
ftionirt. Diefe Rückwirkung fol darin beftehen, daß auch 
beim Eintritt der Wirkſamkeit des internationalen Vertrages 
eits vorhandenen Werke der Wiſſenſchaft und Kunft fofort 


neubegründeten gegenfeitigen Rechtsſchutzes theilhaftig werden, 
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den, oder bei einem Geſetze, daß es auch auf diejenigen Werke 
Anwendung findet, welche bereit3 vorher erfchienen find. Diefe 
rückwirkende Kraft Tann fi in dreifacher Beziehung äußern: 

a) Werke, welche nach der bisherigen Nachdruchgeſetz 
gebung oder welche infolge des Mangels einer diesbezüglichen 
Konvention gar keinen Schuß gegen Nachbildung und Nach— 
drud, Aufführung, Ueberjegung u. ſ. w. genoffen Haben, er- 
halten diefen Schuß, infofern derfelbe nad) dem neuen Geſetz 
oder Vertrag begründet wird. So enthält 3. B. das ſchweizeriſche 
Bunbesgefeß betreffend das Urheberrecht vom 23. April 1883 
in Art. 19 Abſ. 1 folgende Beitimmung: „Das gegenwärtige 
Geſetz findet auf alle vor dem Inkrafttreten deſſelben erfchienenen 
Schriften, Kunftwerke, mufitalifche Kompofitionen und drama- 
tiſchen ober dramatifch-mufitalifchen Werke Anwendung, felbft 
wenn biefelben nach dem bisherigen fantonalen Rechte keinen 
Schuß gegen Nahdrud, Nachbildung oder öffentliche Auf- 
führung genofjen hatten.“ " 

Bis zum Inkrafttreten dieſes Bundesgefeges (1. Januar 
1884) Hatten ſechs Schweizerfantone: Luzern, Zug, Freiburg, 
St. Gallen, Neuenburg und Wallis gar fein Urheberrecht an- 
erfannt. Aber Nachdruck war doch immer eine unmoralifche 
Handlung, auch wenn er nicht durch) das Gefeh verboten war. 
Nun wäre es gewiß im höchſten Grade unbillig zu ſanktioniren, 
daß alle vor jenem Momente, alfo in dem gegebenen Beifpiel 
vor dem 1. Januar 1884 in jenen Kantonen publizirten 
Schriften und Kunſtwerke, während die geſetzliche Schupfrift 
für fie noch nicht abgelaufen ift, Gemeingut fein und bleiben 
ſollen, alfo auch jet feinen Schuß Haben, während für alle 
vom 1. Januar 1884 an veröffentlichten Werke dies nicht der 
Tall ift. Das Gefeß erhält eben jet eine allgemeine Wirk: 
famfeit und der frühere Nachdrucker ober Nachbildner Hat 
nicht ein erworbenes Privatrecht daranf, daß er auch in Zukunft 
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ungeftört und ungeftraft jenes Kunft- oder Schriftwert aus: 
beuten, jenes mufifalifche oder dramatische Werk, das vorher 
ungeſchützt war, aufführen und darftellen dürfe. Im diejer Be— 
trachtung liegt die Rechtfertigung der rücwirfenden Kraft des 
neuen Geſetzes. Allerdings darf eine Beftrafung oder eine 
civilrechtliche Klage auf Schadenserfag nicht ftattfinden für 
Handlungen, welche vor dem Inkrafttreten des neuen Geſetzes 
vorgenommen wurden; aber es ift nicht zuläffig, daß Ein- 
griffe in das jet anerfannte und gejchüßte Urheberrecht ftatt- 
finden oder gar fortgefeßt werden. Eine ganz ähnliche Be- 
ftimmung enthält auch das deutfche Reichsgeſetz von 1870 in 
8 58 Abſ. 1. Werke, welche nach der frühern Gejeßgebung 
überhaupt feinen Schuß genofjen Hatten, ſollen ihn nun er 
halten, infofern er nach dem gegenwärtigen Geſetz begründet 
ift. Dies findet nun Anwendung auf die öffentliche Auf- 
führung gedrudter mufitalifcher Kompofitionen und gedrudter 
dramatifcher Werke. Bis zum Jahre 1870 konnten und durf- 
ten in Deutfchland diefe unbeanftandet aufgeführt werben, falls 
fih nicht der Autor ausdrücklich das Recht der Aufführung 
vorbehalten hatte. Wenn alfo z. B. im Jahr 1869 ein 
dramatifches Werk ohne Vorbehalt des Aufführungsrechtes im 
Drud erſchienen ift, jo konnte daſſelbe 6i8 zum Ende des 
Jahres 1870 ungehindert aufgeführt werden; vom 1. Januar 
1871 an trat aber der Schub des neuen Neichögefehes ein. 
Nach der preußifch-franzöfifchen Literar-Konvention vom 2. Auguft 
1862 Art. 12 wurden gegen unbefugte Darftellung ober 
Aufführung nur folhe dramatiſche oder mufifalische Werke 
geſchützt, welche nad Eintritt ber Wirkſamkeit des inter- 
nationalen Vertrages zum erften Mal in einem ber beiden 
Länder veröffentlicht, aufgeführt oder dargeftellt werden. (Eben- 
fo Art. 4: Vertrag Deutſchlands mit Italien und der 
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muſikaliſche Werke ausgejchloffen, injofern das betreffende Wert 
bereit3 bisher in dem andern Lande rechtmäßig war aufgeführt 
worden. Auf dieſen gleichen Standpunkt ftellt ſich der deutjch-fran- 
zöſiſche Literar-Vertrag von 1883 (Protokoll Art. 2.) Während 
alfo im internen deutſchen Verkehr das Reichsgeſetz eine rüd- 
wirkende Kraft in vollem Umfang und mit Abficht eintreten läßt 
(denn e3 kann ja unter Umftänden ein Werk, das bereit? Gemein- 
gut war, wieder fehugberechtigt werben), jo hat man für den inter- 
nationalen Verkehr eine abſolut rückwirkende Kraft nicht fta- 
tuiren wollen. Es ift Hierbei nicht ein Rechtsprincip maß- 
gebend, ſondern mehr eine Billigfeitzrüdficht, welche die beid- 
feitigen Intereffen abwägt. Diefe Inconfequenz oder Ausnahme 
bezieht fih blos auf muſikaliſche, dramatiſche und mufi- 
falifch-bramatifche Werke. Man unterfcheidet nämlich nach dem 
deutjch-franzöfifcden Literar-Vertrag von 1883, ob das Werk 
bereit bisher gegen öffentliche Aufführung geſchützt war oder 
nicht. War nad) dem bisherigen Rechtszuſtand das erftere der 
Fall, fo fol der neue Vertrag auf dasfelbe Anwendung finden. 
Asdann war ja jhon bisher jede Aufführung des Stüdes, 
welche ohne Genehmigung des Urhebers oder feiner Rechtsnach ⸗ 
folger ftattfand, verboten, es ift daher gerechtfertigt, die gün- 
ftigeren Bedingungen des neuen Staatsvertrages in Anwendung 
zu bringen. Wenn alſo beifpielsweife eine franzöfifhe Oper 
ſchon nad) dem erften preußifch-franzöfifchen Vertrag von 1862 
gegen unbefugte Aufführung in Preußen gefhügt war, fo 
richtet fich der Schuß fortan nad) den Beftimmungen ber beutjich- 
franzöfifchen Literar-Konvention von 1883. Wenn dagegen ein 
Werk nach dem früheren Rechtszuftand gegen Aufführung und 
Darftellung im andern Lande nicht geſchützt war, bie erfolgte Auf 
führung mithin eine erlaubte gewejen ift, jo darf dasſelbe auch 
ferner ungehindert anfgeführt werden. Man argumentirt damit, 
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Leiter von großen muſikaliſchen Imftituten die vielleicht mit 
großen Koften angefchafften Dekorationen, Koftüme, Partituren 
u. f. w. nicht mehr verwenden bürfte, obwohl die Anfchaffung 
und die bisherige Verwendung eine durchaus erlaubte war. 

Selbft bei den Titerarifchen und Kunftprobuften (Bücher, 
Stiche 2c.), wo die rückwirkende Kraft fofort voll und ganz 
eintritt, find immerhin abminiftrative Maßregeln nothwendig, 
um ben MWebergang aus dem frühern (rechtloſen) Zuftand in 
den jegigen (gejchügten) zu vermitteln. So hat das Reiche 
gejeg von 1870 im $ 58 in Abſatz 2, 3 und 4 folgende Ber 
ftimmungen getroffen: 

„Die beim Inkrafttreten diefes Geſetzes vorhandenen Erem- 
plare, deren Herftellung nach der bisherigen Gefehgebung ge: 
ftattet war, follen auch fernerhin verbreitet werben bürfen, 
ſelbſt wenn ihre Herftellung nach dem gegenwärtigen Geſetze 
unterfagt ift.“ 

„Ebenfo follen die bei dem Inkrafttreten dieſes Gejehes 
vorhandenen, bisher rechtmäßig angefertigten Vorrichtungen, wie 
Formen, Platten, Steine, Stereotypabgüße ꝛc. auch fernerhin 
zur Anfertigung von Exemplaren benußt werden dürfen.“ 

„Auch dürfen die beim Inkrafttreten des Geſetzes bereits 
begonnenen, biöher geftatteten Wervielfältigungen noch vollendet 
werben.” 

In den meiften Literar-Konventionen findet fich ebenfo die 
Beftimmung, daß die vor Abſchluß des Vertrages in dem an- 
dern Land bereits hergeftellten Dervielfältigungen, fowie Die 
Vorrichtungen dazu von dem Nachdrudsverbot ausgenommen 
und durch Stempelung und Inventarifirung kenntlich gemacht 
werben. 

In der erften internationalen Konferenz in Bern im Jahr 
1884 wurde dieſe Frage der Retroaktivität eingehend beſprochen. 


Der urfprüngliche Entwurf ber Association litt6raire et artistique 
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Internationale hatte ganz einfach das (vom theoretijchen Stand» 
punkt aus gewiß richtige) Prinzip aufgeftellt: „Der gegen 
wärtige Vertrag findet auf alle Werke Anwendung, welde in 
ihrem Urfprungslande im Momente des Inkrafttretens des 
erwähnten Vertrags noch mit Gemeingut (dans le do- 
maine public) geworden find.“ Diefer Sab hätte eine ganze 
Reihe von Uebergangsbeftimmungen nothwendig gemacht, welche 
die genaue Kenntniß der fpeziellen Verhältniffe in den einzelnen 
Unionsſtaaten (alfo nicht blos in Frankreich und Deutſchland, 
fondern auch in England, Spanien, Italien u. ſ. f.) voraus: 
fegten. Bor biefer faft unüberwinblichen Schwierigkeit ſchrak 
die Konferenz zurück und man begnügte fi) dieſe rückwirkende 
Kraft zwar als Prinzip Hinzuftellen, aber beizufügen, daß in der 
Anwendung die einzelnen Modalitäten in gemeinfchaftlichem Ein« 
verftändniß feitzufegen feien unter den einzelnen Staaten ber 
Union gemäß den bereit3 geichloffenen oder künftig erſt ab- 
äufchließenden Stipulationen. In Ermanglung von folchen fei 
hiefür immer die Gefeßgebung des einzelnen Staates maßgebend. 
Unzweifelgaft ift Hierunter zu verftehen das Geſetz besjenigen 
Staates, wo die Reproduktion, die Aufführung u. |. w. ftattfindet. 

b) Es ift felbftverftändlich und kann auch als eine Folge 
der rückwirkenden Kraft bezeichnet werden, daß Werke, welche 
nad) den bigherigen Verträgen einen fürzern Schuß gegen Nadj- 
drud u. ſ. f. genoffen haben, nun des längern Schußes theil- 
haftig werden. Diefe Verlängerung der Schubfrift kommt auch 
folgen Werfen zu gut, welche bereit# Gemeingut geworden 
find.2%) So ift z. B. durch den franzöfifch-deutfchen Literar- 
Vertrag von 1883 eine Verlängerung in Betreff des Ueber 
ſetzungsrechtes und des Rechtes der öffentlichen Aufführung von 
Ueberfegungen dramatifcher Werke von 5 auf 10 Jahre er- 
folgt. Wenn nun z. 3. ein franzöfifcher Autor einem 
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deutſchen Theater» Direktor das Recht ber Aufführung einer 
Ueberfegung vor dem Inkrafttreten des Vertrages ohne Zeit ⸗ 
grenze übertragen Hat, jo entfteht die Frage, ob die Ber- 
längerung der Schußfrift dem deutſchen Buchhändler beziehungs- 
weife Theaterdirektor oder dem franzöfiichen Autor zu gute 
kommt, mit andern Worten, ob ber Buchhändler beziehungs- 
weile Theaterdireftor nunmehr dag ausfchließliche Recht auf zehn 
Jahre befige, oder ob der Autor beanfpruchen bürfe, daß er 
nad Abfluß ber erften fünf Iahre wieder frei über fein Werk 
verfügen könne. 

Diefe Frage ift ſowohl in der deutjchen als in ber fran- 
zöfifchen Literatur und Gerichtspraxis auf das Eingehendfte 
erörtert, aber ganz verſchieden beantwortet worden. Es 
braucht wohl kaum gefagt zu werden, daß zunächſt die Be— 
ftimmungen des Vertrages, welcher zwifchen dem Verfaffer und 
dem Verleger, beziehungsweife Theaterdireftor geichloffen wor- 
den ift, maßgebend find. Wenn aber der bezügliche Vertrag 
feinen Anhalt für die Entſcheidung ber Frage gewährt, fo 
nimmt die deutjche Rechtſprechung an, daß die Verlängerung 
der Schubfrift ohne Weiteres dem Theaterdireftor, aljo dem 
Geffionar, zu gute komme, während die franzöfiiche Gerichts- 
praxis ehr konſeqnent fortwährend erklärt, daß die Aus- 
dehnung der Frift eine Wohlthat für den Urheber und feine 
Erben fei. Diefen letztern theoretijch gewiß richtigen Stand: 
punkt fanktionirt ausdrücklich das ſchweizeriſche Bundesgeſetz 
betreffend Urheberrecht in Art. 20. Er ift indefien auch von 
deutſchen Nechtögelehrten Tebhaft vertheibigt worden. Anders 
verhält es fich vieleicht mit dem Verlags: und Weberfegungs-, 
ander? mit dem Aufführungsreht. Die nähere Augeinander- 
ſetzung dieſer rein juriftifchen und ſehr fubtilen Frage gehört 
nicht hieher. 

Es ift leicht begreiflich, daß die internationale Konferenz 
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in Bern hierauf gar nicht eingetreten ift. Der Entfcheid folder 
Fragen, wenn fie überhaupt ftreitig werden, muß der Gefeh- 
gebung bezw. dem richterlihen Urtheil in den einzelnen Ländern 
überlafjen bleiben. Das Buftandefommen einer Union ver- 
ſchiedener Staaten zur gegenfeitigen Anerkennung und zum 
Schuß des Urheberrecht? wäre von vornherein unmöglich ge- 
macht, wenn in, dem betreffenden Vertrag alle ſolche Fragen 
gelöft werden mußten. Dagegen bat allerdings die franzöfifch- 
ſpaniſche Literar-Konvention vom 16. Juni 1880 diefen Punkt 
ausbrüdlich geregelt und zwar im Sinne der franzöfijchen 
Rechtsauffaſſung. Er lautet: „le benefice des dispositions 
inserdes au paragraphe pr&c&dent, pour les ouvrages publies 
sous le r&gime de la Convention de 1853 profitera excelusi- 
vement aux auteurs de ses ouvrages ou à leurs heritiers et 
non pas aux cessionnaires, dont la cession serait anterieure 
à la mise en vigueur de la presente Convention.‘ 

Die deutfch-frangöfifche Literar-Konvention von 1883 hat 
dagegen dieſe Kontroverfe abfichtlich nnentſchieden gelafjen. 

c) Ob Werke, welde nad) den frühern Gefeßgebungen 
oder Verträgen einen längern Schuß gegen Nachdruck u. ſ. w. 
genoffen Haben, als das neue Uebereinfommen ftatwirt, dieſen 
längern Schug vom Momente des Inkrafttretens ber neuen 
Konvention an verlieren und fortan lediglich nach ben Beſtim ⸗ 
mungen des neuen Vertrages beurtheilt werden follen, Tann 
namentlich bei pofthumen Werfen in Frage ftehen. Indeſſen 
wird es jeweilen auf dag einzelne Landesrecht ankommen. Die 
Berner Konvention hat auch diefe Frage offen gelaffen und über 
die nachgelaffenen Werfe überhaupt gar feine Beftimmung ge: 
troffen. 
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Die Verlegung des Urheberredts. 

Sie erfolgt bei Schriftwerfen durch den Nachdruck, ſowie 
durch Ueberfegung, bei Kunftwerfen durch unerlaubte Nachbildung, 
bei den dramatifchen und mufitalifchen Werken durch unbefugte 
Darftellung und Aufführung. Alle diefe drei Verletzungen find 
als vermögensrechtliche Delikte zu bezeichnen und ziehen Buße 
(Strafe) und Konfisfation nach fih. Zugleich verpflichten fie 
aber auch den Bellagten zu Schabenserfag. Bisweilen ift nur 
der lehztere begründet oder der Kläger zieht es vor, blos civil: 
rechtliche Entfhädigung uud Sicherung vor weitern Störungen 
zu verlangen. Wie nun das im Einzelnen geordnet werde, 
ift Sadje der Spezial-Geſetzgebung der verjchiebenen Länder 
und wird es auch in Zukunft bleiben. Cine internationale Ber- 
einbarung kann unmöglich hier in die Gefeßgebung und nament- 
ih in das Prozefverfahren der einzelnen Staaten eingreifen. 
Es genügt, daß der Grundſatz anerkannt ift, daß der Fremde 
gleichwie der Einheimifche von den Gerichten geſchützt werde. 
Die Berner Konferenz hatte daher feine Beranlaffung hierüber 
ſpezielle Borfchriften zu erlaffen. Sie hat ſich darauf befchräntt 
in Art. 11 und 12 folgende Beftimmungen aufzunehmen: 

„Damit die Urheber der durch die gegenwärtige Konven- 
tion gefhüßten Werke in den verfchiedenen Staaten der Union 
bis zum Beweiſe des Gegentheils als folche anerkannt und folg- 
lich vor den Gerichten zugelaffen werden, um ihre Klagen gegen 
unrechtmãßige Nahahmungen geltend zu machen, genügt, daß 
ihr Name auf dem betreffenden Werke in der üblichen Weiſe 
angegeben jei. 

Bei den anonymen und pfeudonymen Werten wird ber 
Berleger als klagberechtigt angefehen. 

Man ift jedoch einverftanden, daß die Gerichte im gegebenen 
Tall die Vorlage eines Certififates von feiten der kompetenten 
Behörden verlangen können, welches tonftatirt, daß die im 
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Urfprungsland des Werkes durch die dortige Geſetzgebung vor- 
geichriebenen Formalitäten erfüllt worden find.“ 

Art. 12. „Jedes unrechtmäßig nachgeahmte Wert kann 
bei der Importation in biejenigen Länder der Union, wo das 
Driginalwert gejeglihen Schuß genießt, mit Beſchlag belegt 
werben. Dieje Beſchlagnahme erfolgt gemäß der inneren Gejeh- 
gebung jedes einzelnen Staates.” 

Die Regierungen behalten fich im Uebrigen das Recht vor, 
aus polizeilichen Gründen die. Ausftellung, Verbreitung oder 
Darftellung gewiſſer Werke zu verbieten. 


Vorbehalte verſchiedener Art. 

Die internationale Konvention ſchließt felbftverftändlich nicht 
aus, daß einzelne Staaten noch unter fich befondere Verträge 
abſchließen können; nur dürfen dieſe nicht? enthalten, was dem 
allgemeinen Vertrag zuwider wäre. Dagegen können ſolche 
Separat-Stipulationen z. B. den Kreis ber geſchützten Gegen- 
fände erweitern ober den Urhebern noch weitergehende Rechte 
gewähren. 


Das internationale Kürean. 

Sol die in Ausficht genommene Bereinbarung wirkliche 
Früchte bringen und ihren Zweck vollftändig erreichen, jo muß 
eine Centralftelle geſchaffen werben ähnlich wie beim Weltpoft- 
verein und bei ber internationalen Telegraphenverwaltung, welche 
das Bindeglied zwifchen den einzelnen Regierungen bildet und 
eine gewiſſe Kontrolle über die Ausführung der Konvention aus- 
zuüben im Stande ift. 

Die Berner Konferenz hat daher in ihrem Vertrage ein 
ſolches Central-:Amt geſchaffen unter dem Titel: Bureau ber 


internationalen Union zum Schuge ber literarifchen und künft- 
on 
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leriſchen Werke und. befien Aufgabe in dem Schlußprotofoll 
prägifirt. Sein Sig fol in Bern fein. Man fand die neutrale 
Schweiz im Herzen Europas fei hiefür der geeignete Ort, und 
der ſchweizeriſche Bundesrath erklärte ſich bereit, die ihm über- 
tragene ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen. Die Koften follen 
von ben einzelnen Staaten nad) einer gewifjen Skala getragen 
werben. 

Diefed Bureau wird namentlich auch die Aufgabe haben, 
alle Materialien zu fammeln, welche fih auf die Gefeßgebung 
und die Gerichtspraxis der verfchiedenen Staaten in Sachen des 
Urheberrechts beziehen und die nöthigen Vorarbeiten beforgen, 
wenn fpäter neue Konferenzen ftattfinden und die Reviſion ber 
einen ober andern Beſtimmung des jehigen Vertrages nöthig 
wird. Es wird auch in franzöfifcher Sprache ein periodiſches 
Blatt herausgegeben. So Liegt in diefer Gentralftelle ſelbſt wieber 
ein mächtiger Faktor zur Heranbildung eines gleichmäßigen 
internationalen Rechts und einer übereinftimmenden Behandlung 
ber oft ſchwierigen und feinen Fragen des Nachdruckes durch die 
Gerichtshöfe der verfchiedenen Kulturländer. Auch diejenigen 
Staaten, welche wie Rußland zur Stunde noch eine Sonder 
ftellung zur Frage des Schutzes der Schriftfteller und Künftler 
einnehmen, werden auf die Dauer fi nicht entziehen können, 
diefer großartigen Kulturgemeinſchaft beizutreten. ' 

Die geſchilderte Drganifation trägt in fich felbft Die Keime 
einer weitern fegensreichen Eutwidlung. 

Was man noch vor zwanzig Jahren kaum zu hoffen wagte, 

t nun bereit3 verwirklicht.*° 


68) 





Anmerkungen. 


3 Bergl. 2. Hänny, Shriftfteller und Buchhändler in Rom, Inaug. 
Differtation Halle a. ©. (Karras) 1884. 

Kohler, Das Autorrecht in Iherings Jahrbücher XVII R. 5. VI 
&. 319 fi. 

* Horatius, ars poetica v. 345. 

® Neue und interefiante Mittheilungen hierüber enthält das eben er- 
ihienene Werk: Geſchichte des deutſchen Buchhandels. Im Auftrag bed 
Börfenvereins ber deutſchen Buchhändler herausgegeben Bd. I von Fried⸗ 
rich Rapp. Leipzig 1886. 

* Baader, Beiträge zur Runftgefchichte Nürnbergs. Nördlingen 1860 
and 1862. Zweite Reihe ©. 79 u. 80. 

BZwar hatten ſchon die Wahlfapitulationen Franz I. von 1745 und 
doſeps IL. von 1764 Verbot des Nachdruds verheihen. 

* Kloftermann. Das Urheberreit an Schrift ˖ und Kunſtwerken. 
Berlin 1876. S. 14, und Higig, Das Ip. preuß. Gejep vom 11. Juli 
1837 zum Schuß des Eigenthums an Werken der Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Berlin 1838. 

Auch das Batentwefen wurde 1877 reichsgeſetzlich normirt. 

® 9. DOrelli, Das ſchweizeriſche Bundesgeſeh betr. das Urheberrecht. 
Zarich 1884 (Einleitung ©. 1 ff.). 

? Eifenlohr, Das literarartiftiihe Eigentfum. Schwerin 1855. 
©. 27 u. 28. 

1° Vergl. R. R. Bowker Copyright, its law and its litterature 
London 1886. ©. 18 ff. 

*1 Vergl. darüber meine Berichte in ber Revue de droit international 
& de lögielation compar6e, Bruxelles tom XVI p. 533 ff. und tom 
XVII (1886) p. 35 #. 

12 So das Geje von Meziko, das aber in dieſen Beziehungen ganz 
vereinzelt bafteht. 

» Dambad, Die Gejeggebung des norddeutſchen Bundes betr. das 
Urheberrecht. Berlin 1871 ©. 205 ff. 

“0. Martens, Das Bölferredit. - Das internationale Recht der 
ciwiliſirten Bölfer. Deutſche Ausgabe von Bergbohm. Berlin 1883. 
Vd. II ©. 163. 

» Rloftermann a. a. ©. ©. 52. 
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1° &. Protofolle der internationalen Konferenz. (Actes de la deuxieme 
Confer. Internat. pour la protection des ocuvres litteraires et artisti- 
ques), Berne 1885, S. 46. 

7 Pouillet trait6 th&orique et pratique de la propriete littöraire 
etc. Paris 1879 N. 538. 540, ss. 

= Heydemann und Dambah, Die preußiſche Nachbrudägejeh- 
gebung. (Sammlung von Gutachten des literariſchen Sachverſtändigen · 
Bereind. Berlin 1863. N. 93, ©. 516 ff. Vergl. auch Entſcheidungen bes 
Reichsgerichts in Strafſachen. Bd. VII. ©. 428 ff. 

Dambach, Der beutid-franzöfiihe Literar-Vertrag vom 19. Aprit 
1883. Berlin 1883. ©. 53, 54 ımb 70. 

2° Das Nähere |. bei Dambach. Die Geſetzgebung des norddeutſchen 
Bundes, betr. das Urheberrecht ©. 258 ff. Kloftermann, Das Urheber- 
recht ©. 180 fi. 

*ı Diejes Beifpiel ift Dambach, Der deutſch · franzöſiſche Literar · Ver · 
trag von 1883, S. 57, entnommen. 

= Bonillet a. a. D. ©. 145 ff. (N. 161 fi) — Kloftermann, 
Urheberrecht ©. 175 ff. — Kohler a. a.D. 6. 314.— Batz, C. W., Bei: 
träge zur Frage von ben durch das Geſetz veränderten Mutorrechten und 
9. Thol, Theaterprogefie. Göttingen 1880. 
Die in franzöſiſcher Sprache redigirte internationale Konvention 
zum Schutze ber literariſchen und kunſtleriſchen Werke iſt nebſt dem Schluß ⸗ 
prototoll am 9. September 1886 in Bern unterzeichnet worden bon den 
Vertretern folgender zehn Staaten: Belgien, Deutſchland, Frankreich, Groß ⸗ 
britannien, Haiti, Italien, Liberia, Spanien, Schweiz und Tunis. Die 
Union wird one Zweifel mit dem 1. Januar 1888 in Kraft treten. 
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das Recht der Meberfegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 
die Rebaftion verantwortlih: Dr. Fr. v. Holgendorff in Münden. 


Wenn ein Organismus aus feiner bisherigen Umgebung, 
aus feinen gewohnten Lebensverhältnifien herausgeriffen und in 
neue, ihm mehr ober weniger frembe verſetzt wird, jo kann und 
muß nad phyſikaliſchen und phyfiologifchen Gejegen im all- 
gemeinen folgendes eintreten: entweber wird ſich der Organis- 
mus mit der neuen Umgebung, mit den fremden Lebensverhält- 
niſſen nicht in Einklang jegen, er wird alſo zu Grunde gehen, 
im Kampfe um das Daſein unterliegen, fei es ſchnell, ſei es 
langfamer. So bie tropifche Pflanze, die in ein nörbliches 
Klima mit ftrengem Winter verfegt würde. Oder ber Organis: 
mus Tann ſich den neuen Verhältnifjen mehr oder weniger voll- 
tommen anpaffen, wobei er ſelbſt dann ſich in verfchiedener 
Weiſe verändert, jo daß nach einem gewifjen Beitraum neue 
Varietäten umd neue Species entjtanden find. Die Biegſamkeit 
der organischen Formen, d. h. ihre Anpaffungsfähigfeit an die 
verfchiebenften Verhältnifje und Lebensbedingungen ift ja gerade 
in unferer Zeit auf Grund der darwiniſtiſchen Studien recht 
Mar geworden. Oder endlich, e8 kann noch ein Drittes eintreten: 
Nicht nur der in andere Verhältniffe verjegte Organismus kann 
fid) abändern und anpaffen, fondern er jelbft wirkt auch, oft 
geradezu verändernd und zerftörend, auf feine neue Umgebung ein. 

Das Hier in kurzen Worten Angedeutete gilt in gleicher 
Weiſe von den Pflanzen, Thieren und Menſchen. Es ift ein 
allgemein bekanntes Naturgefeb, für welches es überflüffig fein 
würde, ausführliche Belege aus dem Thier- und Pflanzenreich 


zu bringen. Das Kapitel „Kampf ums Dafein und „Eraltung 
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der bevorzugten Raſſen“ ift die Illuſtration zu dieſem Geſetz 
Daß es auch auf den Menjchen vollfommene Anwendung findet, 
ift fchon oft gezeigt worden. Jedermann hat ſchon davon ge 
hört, daß und wie unfere Landsleute in Nordamerika fi) im 
Laufe kurzer Zeit, in wenigen Generationen verändert haben, 
aber auch davon, wie fie einen mächtigen Einfluß ausgeübt 
haben, ausüben und ftet3 ausüben werden auf die Geftaltung 
der Dinge in jener großen nordamerilanifchen Völfervereinigung. 
Im Folgenden foll der Verſuch unternommen werben zu zeigen, 
wie fi die in Süd-Brafilien anfäffigen Deutfchen (eingewanderte 
Deutſche und deren Abkömmlinge) in diefer Hinficht verhalten, 
wie fie ſich felbft verändert Haben in Lebensgewohnheiten, 
Sitten, Sprache u. |. w. und inwiefern und wie weit fie ver- 
änbernd auf die einheimijche Bevölkerung eingewirkt Haben oder 
im Laufe ber Zeit einwirken werden. Da die deutſchen Nieber- 
laffungen in Süd-Brafilien erſt vor einem halben Jahrhundert 
gegründet worden find, jo werben ſich die betreffenden Verhält- 
niffe bei weitem noch nicht in der Schärfe ausgeprägt haben 
wie in den Vereinigten Staaten. Wir werden in manchen 
Zällen nur Spuren einer beginnenden Aenderung und einer be 
ginnenden Einwirkung auf das einheimifche Element antreffen. 
Um fo intereffanter aber fcheint e8 mir, ſchon jegt diefen Spuren 
nachzugehen, als man dann vielleicht nach wieder einem halben 
Jahrhundert einen beftimmten Mafftab für den Grad ber 
eingetretenen Abänberungen hat. Man wirb bann beurtheilen 
tönnen, ob bie Entwicklungsrichtung, in ber ſich das deutſche 
Element in Säd-Brafilien heute befindet, beibehalten worden ift, 
vb eine andere eingefchlagen wurde, ob fein Einfluß auf das 
einheimifche Element fich verftärkt hat oder ſchwächer wurbe. 
Wir betrachten das deutſche Element in Süd-Brafilien in 
feinem Verhältniß zu feinem Mutterlande einerfeits, zu dem 
brafilianifchen Elemente andererjeit8 von verjchiedenen Gefichts- 
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punkten aus, indem wir der Neihe nach die folgenden Punkte 
ins Bereich unferer Unterfuhung ziehen: 1. die Konfumtions- 
richtung, alfo die Ernährung, Kleidung x; 2. das Familien- 
leben; 3. das geſellſchaftliche und politifhe Leben; 4. das 
gewerbliche Leben mit Einfchluß des Aderbaues; 5. die Sprache. 
In ſehr vielen Fällen werben wir ziemlich ſcharf unterfcheiden 
müffen zwiſchen den Deutſchen in den Städten und ben deutjchen 
Koloniften; denn gewiß werben die Verhältniffe da, mo bie 
Deutſchen in kompakten Mafjen ganz unter ſich leben, andere 
fein wie da, wo fie wie in den Städten inmitten einer vielmal 
größeren brafifianifchen Bevölkerung fich befinden. 

Wir wenden und alfo zum erften Punkte, zur Betrachtung 
der Lebensweiſe, der Konfumtionsrichtung der Deutjchen Süd: 
Braſiliens. Süd-Brafilien ift ein fubtropifches Land, welches 
alle die charakteriftiichen Produkte diefer Zone in reichftem 
Maße erzeugt, daneben aber auch wohl ſämmtliche Erzeugniffe 
des Bodens der gemäßigten Zone hervorbringt. Das brafilia- 
niſche Nationalgericht par excellence find ſchwarze Bohnen mit 
Farinha (Mandivca-Mehl) und Karque (an der Sonne getrod: 
netes, gefalzenes Fleiih). Da dies zugleich das billigfte und 
am leichteften zu befchaffende Gericht ift, jo haben bie Deutfchen, 
zumal die weniger bemittelten, e8 voll und ganz acceptirt. 
Auch in den deutjchen Kolonien, wo ja aud) die ſchwarzen Bohnen 
eins der wichtigften Ackerbau-Produkte find, wird man bieje 
und die Zarque faft täglich auf dem Tiſch finden. Aber auch 
in ben Städten, in befjer fituirten deutſchen Kreifen, erfreut ſich 
dieſes National-Gericht einer großen Beliebtheit. In den deutſchen 
Hotels, die ankündigen, eine volltommen deutjche Küche zu führen, 
findet man nicht8deftoweniger ein« oder zweimal wöchentlich 
ſchwarze Bohnen mit Farinha, fowie außerdem noch eine ganze 
Anzahl anderer brafilianifcher Gerichte. Früher, als noch wenig 


Deutſche in Süd-Brafilien angefiebelt waren, Hat man noch weit 
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mehr fih an die brafilianifche Küche Halten müffen wie Heute. 
Bataten, Tomaten, der landesübliche Spießbraten, Geflügel mit 
Reis ꝛc. fpielten damals in deutfchen Familien entſchieden eine 
weit größere Rolle wie heute. Seht hat ſich darin ſchon manches 
geändert. Auf den Märkten der füd-brafilianifchen Städte kauft 
man Kartoffeln, Uepfel, Birnen, Gemüfe, 3. B. Blumenkohl und 
anbere3 in ebenfo vorzüglicher Qualität wie bei und. Bon 
Jahr zu Fahr nimmt der Konfum von Kartoffeln zu, und während 
fie früher geradezu einzeln verfauft wurden, etwa wie bei uns 
Uepfel und Birnen, kommen jetzt förmliche Schiffsladungen 
davon auf den Markt. Während noch vor wenigen Jahren 
Sauerkraut und Schinken als ganz bejondere Lederbiffen galten, 
die ſich nur der gut fitwirte Deutfche in den Städten leiſten 
konnte, wird jet auf den Kolonien mafjenhaft Sauerkraut ein- 
gemacht, und geräucherte Schinken und Pöfelfleiih kommen jo 
viel von den Kolonien auf den Markt der Städte, daß auf 
der Heine Mann dieſes Heimifche Gericht ohne Mehrkoſten ge: 
nießen kann. Auch in brafilianifchen Familien haben diefe und 
ähnliche deutfche Speifen bereit3 Eingang gefunden. Die deutſchen 
Koloniften von S&o Laurenco, zum größten Theil Pommern, 
haben mit Erfolg Gänfebrüfte zc. auf den Markt gebracht, und 
während noch vor kurzem die fchlechte engliſche Butter (im Heinen 
Blechbüchſen) dominirte, namentlich in brafilianifchen Kreifen, ift fie 
jetzt mehr und mehr von ber viel beffern, weil friſchen, Kolonie: 
Butter verdrängt worden. Aepfel und Birnen kommen — wenig. 
ftens in der Provinz Rio Grande do Sul, von ber Hier vor- 
wiegend die Rede ift — entweder aus dem Hochlande der Pro- 
vinz, der Serra, oder aus Montevideo. Die erftern find ſchlechter 
als bei ung, etwas troden und Holzig, Die Ießtern find bedeutend 
befjer, aber auch theurer. Wird erft der Obftbau größere 
Dimenfionen annehmen, fo wird auch der Konfum fich bedeutend 


fteigern. Bis jegt überwiegt — ber Natur des Landes und 
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dem Klima entjprechend — die Produktion von Orangen, von 
denen aber nur ein verſchwindend Heiner Theil in den Handel 
kommt. Die meiften derfelben dienen wohl als Schweinefutter. 

Die deutſche Hausfrau fucht fi) in den brafilianifchen 
Städten möglichft eine deutfche Küche zu bewahren. In befier 
fituirten Familien trifft man ganz vortreffliche Kücheneinrich- 
tungen an, während in brafilianifchen Häufern die Küche ein 
faum zu betretender Ort ift. Es ift das ganz natürlich, denn 
die deutſche Hausfrau, auch noch in zweiter und zum Theil 
dritter Generation, fteht felbft dem Haushalt und ber Küche 
vor, kocht felbft oder beauffichtigt Doch die Küche, während bie 
braſilianiſche Frau dieſes eigentliche Hausfrauengebiet ben 
Negerinnen abgetreten Hat. Indeſſen ift doch auch ſchon in 
manchen befjeren braſilianiſchen Familien, namentlid wenn fie 
deutfchen Verkehr Haben, ein Umſchwung eingetreten. Denn 
auch Hier begegnet man ſchon mehr und mehr unferm Küchen 
heerb an Stelle des offenen, großen Kamin der brafilianiichen 
Häufer. Der Einfluß des deutſchen Elementes ift alfo auf 
diefem Gebiete ganz unverkennbar und ich zweifle kaum, daß 
im Laufe der Zeit die Brafilianer in den von Deutſchen zahl- 
veih bewohnten Städten mindeſtens ebenjoviel von unferen 
Landsleuten auf diefem Gebiete der Küche angenommen haben 
werben, wie diefe von den Brafilianern. Die guten und braud)- 
baren Erzeugniffe des Landes werben gewiß ftet in ber deutfchen 
Küche Süd-Brafilieng bleiben, diejenigen aber, für die ein Er- 
ſatz durch europäiſche möglich iſt, werden nach und nach ver- 
ſchwinden und nur dann und wann der Kurioſität halber auf 
den Tiſch kommen. Es wird ſich eben eine Art Gleichgewichts- 
zuſtand zwiſchen den beiden Elementen herausbilden, der für 
beide Theile nur vortheilhaft ſein kann und der beiden Theilen 
doch geſtattet, ihrer angeerbten nationalen Richtung in der 


Küche treu zu bleiben. J 
en) 


8 


Der Bervohner der deutfchen Kolonien wird natürlich in 
feinen Speifen viel weniger Mannigfaltigfeit aufweifen wie ber 
Stäbter, gerade fo wie ja auch bei mns der Bauer eine‘ ein 
fachere Küche führt wie der Bernohner ber Stadt. Daher werden 
ſich ohne allen Zweifel auf den Kolonien ſchwarze Bohnen und 
Farinha mit dem nöthigen Fleifchzufag als National:Gericht 
herausbilden, etwa wie in Weftfalen Sauerkraut mit Schweine 
fleiſch oder Saubohnen mit Sped. Nun, es kaun das für 
unfere wackeren Landsleute nur als Gewinn betrachtet werben, 
denn an Nahrhaftigkeit dürfte dieſes brafilianifhe National 
Gericht jedem andern ebenbürtig fein. 

Soviel vom Eſſen. Das National-Getränt der Brafilianer 
ift — den Schnaps Iafje ich vorläufig gänzlich bei Seite — 
beim Eſſen Bordeaux⸗Wein oder dicker Portwein. Wenigftens 
war e3 fo bis vor kurzem. Aber ſchon jeht bemerkt man auf 
biefem Gebiete eine beginnende Aenderung, von benen die eine, 
bie wichtigfte, wiederum auf die Deutſchen, die andere Dagegen 
auf bie Italiener — und die Deutfhen — zurüdzuführen ift. 
Den beiden genannten Weinen find nämlich zwei Konkurrenten 
erwachien, die von Jahr zu Jahr mächtiger werden und von 
denen namentlich der eine berufen erfcheint, auch in Süb-Brafilien, 
wie ſchon in manchen andern Ländern, eine wichtige Rolle, 
geradezu eine Kulturmiffion, zu übernehmen. Dieſe beiden Kon- 
furrenten find der einheimiſche Wein und das deutſche Bier. 
Seit einer Reihe von Jahren wird auf ben italienijchen Kolo- 
nien ganz befonders, aber auch auf mandjen deutſchen der Pro- 
vinz Rio Grande do Sul, eine bedeutende Menge Wein 
erzeugt, den man einfach Nativnalwein nennt. Derfelbe ift 
zwar noch nicht ganz gut, indeſſen doch trinfbar und entfchieden 
den gewöhnlichen in Süb-Brafilien als Tiſchwein verfauften 
Bordeaur· und Porto-Weinen vorzuziehen. In der That wird 


ſchon jebt reichfih fo viel National-Wein getrunken wie anderer. 
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Der Wein wird in Süd-Brafilien wie gefagt bei Tiſch ge 
trunfen, nicht aber in befonderen Weinftuben oder in Kaffee 
häufern, wie bei uns das Bier in den Bierftuben. Brafilianifche 
BVeinftuben giebt es eigentlich nicht, das Getränk in den Kaffee 
häufern war eben früher auch Kaffee. Erſt mit dem Umfich- 
greifen des deutſchen Elemente ift auch in biefer Hinficht ein 
Umſchwung eingetreten. Das Bier Hat auch in Süd-Brafilien 
feinen Eroberungszug angetreten, und nicht lange wird e3 bauern, 
dann ift es fiegreich bis in die entlegenfte Urwaldhütte und in 
den elendeſten Neger-Randyo vorgebrungen. Vor einer Reihe 
von Fahren kannte man nur europäifches Bier, das wegen feines 
hohen Preifes (2 Mark die Flafche) natürlich nur den bemittelten 
Leuten zugänglich) war. Selbft die beutjchen Handwerker, Ar- 
beiter und Koloniften mußten ihr geliebtes Bier entbehren und 
hielten fich daher meiſtens an Caraga, ben landesüblichen Schnaps, 
auf den ich nachher zurückkomme. Das konnte fo nicht weiter- 
gehen, Bier mußte der Deutjche haben. Es war ein ungemein 
glücklicher Griff, den ein waderer Deutſcher, Fr. CHriftoffel 
in Porto Afegre, that, als er die erfte Brauerei in ber Pro- 
vinz Rio Grande do Sul anlegte, die fich heute zu einem Unter: 
nehmen erften Ranges Herausgebildef hat. Das Bier war zwar 
im Anfang nicht gut, aber es war doch Bier und fo billig, daß 
jeder deutfche Arbeiter es bezahlen konnte. Nach und nad) wurde 
& auch beffer, und heute ift dieſes Bier von Chriftoffel und- 
das der Bockbierbrauerei von Beder in Porto Alegre in der 
That ganz trinfbar. Im Laufe der Jahre nun find eine Un- 
zahl deutfcher Brauereien in allen deutſchen Niederlaffungen ent- 
ftanden. Selbft bie italienifchen Kolonien haben ihre Brauereien. 
Und nicht nur der Deutfche trinft das Bier, nein es hat auch 
in immer fteigendem Grade das Wohlwollen der Brafilianer, 
fogar der Neger, gewonnen. In allen Kaffeehäufern, Reftau- 
tant3 und „Hotels wird Bier verſchenkt, früher etwas Un: 
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erhörtes. Sogar den Namen „Bier” hat der Brafilianer ſchon 
mmen. Wilh. Beder braut ein ziemlich ſtarkes Bier, das 
vem Namen „Bodbier” verfauft wird. Während die Bra- 
fonft „uma garaffa de cerveja“ (eine Flafche Bier) 
‚hört man fie immer jagen „uma garaffa de bocke-bier.“ 
tan Bat viel von ber Kulturmiffion geſprochen, welde 
er übernommen und zum Theil auch ſchon fiegreich durd- 
habe. Es fol damit hauptfächlich gejagt fein, daß es 
hnaps mehr und mehr zurücddränge. In ber That Hat 
13 an verſchiedenen Stellen konſtatiren können, fo 3. B. 
ı Norbamerifa. Es Hat ben Anfchein, ala wenn auch 
»Brafilien das deutjche Nationalgetränt diefe Humanitäre 
e zu übernehmen willens jei; wenigſtens weiſen einzelne 
ome darauf hin. Der Iandesüblihe Schnaps ift in Bra 
er fogenannte Caxaça, ein ſehr ſcharfer Zuderrohr-Brannt- 
der ſchon Manchen zu Falle gebracht Hat. Wenn man nun 
daß Leute, welche früher lediglich diefen Branntwein 
, weil fie zu Wein oder zu europäifchem Erportbier tein 
atten, jet das ziemlich billige Nationalbier trinfen, weilt 
nn nicht darauf Hin, daß das Bier im Begriff jteht, dem 
»3 Konkurrenz zu machen? Ich meine ganz ficher, und daß 
Bier ben einmal aufgenommenen Kampf aud) fiegreich durd) 
wird, das kann man wohl mit Beftimmtheit vorausfagen. 
o fehen wir denn, daß mit Bezug auf fein National: 


der Deutfche Süd-Brafiliens feiner Stammesgewohnheit. : 


ar treu geblieben ift, fondern daß er auch ben Brafilianer 
er Sitte befehrt hat oder doch zu befehren auf dem beiten 
ft. Andererjeits Hat aber auch der Deutfche ein brafilianifches 
algelränt acceptirt und zwar mit Necht, und ich wünfchte, 
3 auch bei uns in Deutſchland Eingang fände, fowohl 
virklich vortrefflichen Eigenschaften, als auch feiner Billig: 
gen. Ich meine den Mate oder Paraguaythee. In ber 
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That hat ſich diefer Thee in dem deutfchen Kreifen, namentlich 
auf den Kolonien ganz eingebürgert, ja die Art und Weife, wie 
ihn die Brafilianer zu ſich nehmen, haben die Deutſchen in ben 
meiften Fällen angenommen. Der Mate wird nämlich nicht aus 
Taffen getrunken, fondern man ſaugt ihn durch ein dünnes fil- 
bernes Röhrchen, das an feinem untern Ende löffelartig ver- 


„breitert und fiebartig durchbrochen ift, aus Heinen Kürbisſchalen. 


Wir gehen num über zu einer Turzen Betrachtung der Klei- 
dung der Deutfchen Süd-Brafiliend. Bei uns in Deutjchland 
giebt e3 eine große Anzahl von Volfstrachten, welche für be- 
fimmte Gegenden des Landes charakteriftifch find und mit großer 
Zähigkeit feftgehalten werden. Sie bilden gewiffermaßen einen 
integrirenden Theil des Volkscharakters. Diefe feine typifche 
Kleidung nimmt ber Auswanderer natürlich mit in feine neue 
Heimath. Wir wiſſen aus Nordamerifa, daß er fie hier aber 
nicht Tange beibehält, fondern ſehr ſchnell mit der amerifanifchen 
Tracht vertaufcht; der Deutſche in Nordamerika ftrebt ja im 
Allgemeinen danach, fih möglichſt ſchnell zu amerifanifiren. 
Auch in Süd-Braſilien behält der Deutſche feine heimiſche 
Nationaltracht nicht Iange bei. Der Kolonift trägt fie freilich 
wohl fo lange fie noch tragbar ift, aber er wird ſich feine neue 
mehr machen laffen, fondern die auf ben deutſchen Kolonien 
übliche Bekleidung ſich anſchaffen. Im Felde, bei der Arbeit 
tragen die deutfchen Koloniften weite Beinkleider von Leinen oder 
Lüſtre, ein meift farbige Baumwollenhemd und einen großen 
Schlapphut. Die unbeftrumpften Füße werden in Lederfchlappen 
oder auch in fogenannte „Tamancas“ geftedt, d. h. in Schlappen 
mit dicken Holzfohlen. Ein Rod wird zu Haufe nur felten ge 
tragen; ftatt deffen bedient man fich des viel bequemeren Poncho, 
jenes für ganz Südamerika harakteriftiichen Ueberwurfes. Auf 
Reifen darf dieſer Poncho niemals fehlen, im Sommer ein dünner, 
im Winter ein dider, der gegen den Regen vortrefflich ſchützt. 

ay 
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Die deutfchen Koloniſten Haben fich in diefer und in andern 
Beziehungen den braſilianiſchen Werhältniffen angepaßt, Wer: 
hältniffen, wie fie eben durch das Klima und die Natur des 
Landes geboten feinen. Ich Tann mir nicht verfagen, eine 
hierauf bezügliche Stelle aus Hugo Zöller's vortrefflichen 
Bud: „Die Deutihen im brafilifhen Urwald“ Hierherzujegen. 
„Am auffallendften ift jedoch in einer Gegend, jagt Böller, 
wo man weder zum Menjchentransport beftimmte Gefährte, noch 
außerhalb der Ortſchaften jemals einen Fußgänger erblict, ihre 
Anbequemung an die Iandläufigen Verkehrsmittel. Diefe Ver: 
kehrsmittel find in der That eigenartig genug, um eine Heine 
Abhandlung zu verdienen. Als ich nach dem Eintritte befferen 
Wetter3 aufs neue in die Landichaft Hinaustrabte, da jaß ich 
auf einer „Mule,“ wie die deutſchen Bauern zu fagen pflegen, 
und befand mich in Begleitung eines Kiebenswürdigen „Mufter- 
reiters“ als beften und Iandesfundigften Führer. Es war ein 
thaufrifcher Sonntagmorgen, und Hunderte von Leuten, die zur 
Kirche ritten, Männer, Greife, Weiber und Kinder, zogen freund- 
lich grüßend an und vorüber. Unter ben typiſchen Figuren 
erregte ein altes Bäuerlein, das ſchon in gereifteren Jahren 
herüber gefommen und dem e3 nicht ganz leicht geworben fein 
mochte, aufs Pferd Hinaufzuflettern, meine befonbere Theilnahme. 
Daneben ritt eine junge Frau mit aufgefpanntem Regenſchirm, 
mit einem Kinde auf dem Arm, mit einem zweiten, das ſich an 
ihrem Kleide fefthielt, mit einem dritten auf hinterdrein trabendem 
Maulthier, deffen Zügel fie in der Hand hielt. Dann folgten 
zwei bralfe, junge Dirnen, die nach Männerart ritten; dann 
eine Mule, die an jeder Seite ein roh gezimmertes Holzkoffer 
trug, wie bei und die Mägde es befigen, dann zu dreien oder 
vieren auf je einem Neitthier die jüngere Generation und fehließ- 
lich würdevoll Hinterdrein auf Happerbürrer Mähre ber Vater 
mit Sonnenſchirm und unbeftrumpften, pantoffelbefleideten Füßen. 
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Seine Stiefel, die zeitweilig als Reiſetaſche benugt wurden, 
hingen an den Hinterbeinen des Thieres herunter, was einen 
höchſt komiſchen Eindrud hervorrief. Uebrigens figen die Leute 
ſehr feft im Sattel, namentlich die jüngere Generation, die in 
einem Alter, wo die Kinder bei uns das Gehen erlernen, auf 
jattelfofen, blos mit einem Strid aufgezäumten Pferden in wilder 
Carriere umherjagen. Hierzulande reitet eben alles, ſelbſt bie 
Bettler, deren es glüclicherweife nur wenige giebt. 

Dabei Haben die Deutfchen ganz und gar das brafiliiche 
Neitzeug angenoyimen, das von dem unfrigen ziemlich verjchieden 
ift. Der braſiliſche Sattel liegt nicht wie der englifche gleich 
einem flachen Teller auf, fondern hängt deckenartig zu beiben 
Seiten des Pferdes herunter. Darüber nun ſchnallt man einen 
Schafpelz und das Ganze wird dadurch jo breit, daß, wer nicht 
daran gewöhnt ift, den Sig fehr umbegem findet. Aeußerſt 
phantaſtiſch find die dutzendfachen Formen der Steigbügel, die 
meift jo ſchmal find, daß der Fuß fich einflemmt und die Leute, 
wenn fie einmal ftürzen, gefchleift werden. Die Steigbügel- 
riemen fteden in Röhren von Silber oder Neufilber, Reitpeitſche 
— die zuweilen als Waffe dient — und Zaumzeug find über 
und über mit Metall bejchlagen, auch die Sporen werden mit 
llirrenden Ketten anftatt unferes Riemen am Stiefel befeftigt.” 

In den Städten leidet man ſich im allgemeinen wie auch 
bei uns. Allerdings trägt der Brafilianer mit Vorliebe ent- 
feglich weite Efephantenhofen und Cylinder. Im Uebrigen aber 
ift man an feinen beftimmten Iandesüblichen Schnitt der Klei- 
dung gebunden wie in Nordamerika, fondern man kann fi 
ganz nach feiner individuellen Neigung leiden. Die brafilia- 
niſchen Damen folgen im allgemeinen der neueften Barifer Mode, 
wiffen aber manche Häßlichkeiten derſelben von ſich fern zu halten 

Wir verlaffen biefes Kapitel, um zum zweiten Punkt über- 
zugehen, zu einer furzen Betrachtung des Yamilienlebens ber 
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Deutjchen in Sid-Brafilien. Bei uns in Deutſchland ift die 
Frau die Gefährtin, die Genoffin des Mannes, die mit ihm 
die gleichen Rechte und Pflichten Hat, foweit das interne Fa- 
milienleben in Betracht fommt. Der Mamı übernimmt es, 
die Koften zur Unterhaltung des Hausweſens Herbeizufchaffen, 
und die Frau beforgt das Hauswefen, fhafft dem Mann ein 
Heim, ‚in dem er von den Mühen und Sorgen ber Arbeit 
ausruhen und fich erholen Tann. Mann und Frau follen 
nad unfern Begriffen treue Freunde fein, bie Hand in 
Hand durchs Leben gehen, Glück und Unglüc miteinander theilen, 
und jedes von ihnen fol vol und ganz die Pflichten erfüllen, 
die ihnen nad) Maßgabe ihres Gefchlechtes innerhalb der Familie 
zufallen. In Nordamerika Hat ſich dies nad unferer Au— 
ſchauung einzig richtige Verhältniß zwiſchen Mann und Frau be- 
Tanntlich bedeutend verfchoben, und zwar zu Gunften des Weibes. 
In Amerifa ift die Frau nicht die Genoffin des Mannes, die 
mit ihm bie gleichen Rechte und daher auch die gleichen Pflichten 
Hat. Hier hat die Frau wohl Rechte, fehr viele und große 
Rechte, aber keine Pflichten. Dem Norbamerifaner ift die Frau 
mehr ein Spielzeug, ein Lurusgegenftand, den er möglichft Herr- 
lich pußt und ausftaffirt und der ihm in feinen wenigen Muße- 
ftunden die Zeit angenehm vertreiben Tann. Aber nicht nur im 
Familienleben Hat die amerikanische Frau vor der deutjchen eine 
bevorzugte Stellung, auch im öffentlichen und fogar im poli- 
tifchen Leben Hat fie mehr Rechte denn in jedem andern Lande; 
in einzelnen Staaten ber Union hat die Frau faft biejelben- 
Rechte wie der Mann, ohne aber auch deſſen Pflichten über- 
nommen zu haben. Die ganze Erziehung des weiblichen Ge 
fchlecht8 geht von dem Prinzip aus, daß das Weib eine ganz 
bevorzugte Stellung einzunehmen hat. Die Eltern kümmern 
fi) weit mehr um die Ausbildung der Mädchen, denn um die 
der Knaben. Die Tochter befommt ein höheres Tafchengeld wie 
as 
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der Sohn, dem frühzeitig das „Help yourself“ zum klaren 
Bewußtfein gebracht wird. 

Die brafilianifhe Frau nimmt ebenfalls in mehrfacher 
Hinfiht eine bevorzugtere Stellung ein ala die Frau bei ung. 
Sie ift die Gattin ihres Mannes, die dieſem die erfehnten 
Kinder ſchenkt. Dafür ift der Man gezwungen, ihr feinen 
Wunſch abzuſchlagen, fie in hübſche Kleidung zu fteden, mit 
Shmud zu behängen, ins Theater und auf Bälle zu führen, 
kurz, ihr das Leben jo angenehm wie möglich zu machen. Die 
Frau ihrerſeits ift aber keineswegs verpflichtet, dem Mann eine 
angenehme, gemüthoolle Häußlichteit zu bereiten. Die Sorgen 
und Mühen des Haushaltes irritiren eine brafilianifche Frau 
nit; dieſe profaifchen Dinge überläßt fie den Sklavinnen, den 
Negerinnen und Mulattinnen. Soweit nimmt die brafilianifche 
Frau etwa diejelbe Stellung ein, wie die nordamerifanifche. 
Während nun aber die Yegtere ihre umenblich viele freie Zeit 
benußt, um ſich mit Literatur und Kunft, oder gar mit fozialer 
und politifcher Agitation zu befafjen, wodurd oft erreicht 
wird, daß die Frau dem Manne geiftig überlegen erfcheint, ift 
von alledem im Brafilien nichts der Fall. Abgeſehen von 
Toilettemachen giebt es für die brafilianifche Frau feine Thätigkeit; 
fie thut in der That nichts. Der Halbe Tag wird im Schaufel: 
ftußl verträumt, die andere Hälfte Hat die Frau nöthig, um ſich 
anzuziehen, zum Fenſter hinauszufehen, etwaige Beſuche zu 
empfangen oder zu. machen. Um den Haushalt und um die 
Erziehung der Kinder kümmert fie ſich wenig oder gar nicht. 
Im fozialen und Öffentlichen Leben tritt die brafilianifche Frau 
ganz in den Hintergrund, fie ift eben nur die Blume, die ben 
Mann ſchmücken fol, an deren Duft und Glanz er fich ergötzt, 
nicht aber feine theilnehmende Freundin, feine Mitarbeiterin. 

In Nordamerika ändert ſich die Stellung der eingewanberten 
deutſchen Frau jehr bald, und entweder noch fie felbft, ober doch 
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ganz ficher ihre Töchter rücken in die bevorzugte Stellung der 
nordamerifanifchen Damenwelt auf. Ganz anders ift es bei 
den Deutſchen in Süd-Brafilien, wenigftens auf den Kolonien. 
Das Loos der Koloniften ift Arbeit, harte Arbeit vom frühen 
Morgen bis zum fpäten Abend. Die ganze Kraft jedes Zamilien- 
mitgliebes ift erforderlich, wenn der Mann in dem Kampfe um 
das Dafein, den er mit der Natur, mit den Urwald führen 
muß, vorwärts fommen will. Die Frau des deutjchen Koloniften 
in Sid-Brafilien kennt feine Mußeftunden, für fie gibt es nur 
Arbeit, immer wieder Arbeit; die ganze Laft des Haushaltes — 
und weld’ ein Haushalt, wenn zehn bis zwölf oder noch mehr 
Kinder vorhanden find! — liegt allein auf ihren Schultern. 
Dienftboten oder Sklaven find fehr felten, weil zu theuer, nur 
von den heranwachſenden Töchtern Hat die Frau Hülfe, während 
die Knaben ſchon frühzeitig in Wald und Feld dem Vater an 
die Hand gehen müſſen. Bis jeßt ift diefe Stellung ber 
deutſchen Fran auf den Kolonien Sid-Brafiliens dieſelbe 
geblieben, in zweiter und auch dritter Generation; fie fcheint 
fi} alfo wohl befeftigt zu Haben, und wir dürfen ung demnach 
der Hoffnung Hingeben, daß das Verhältniß zwifchen Mann 
und Frau fo bleiben wird, wie es bei uns in Deutfchland ſich 
herausgebildet hat. 

Ueberall in den deutſchen Koloniften-Häufern erfennt man 
auf den erften Bli die deutjche Hausfrau. Ordnung, Rein 
lichkeit, Behäbigkeit felbft bei größter Einfachheit, das find die 
aus ber Heimath mitgebrachten Eigenheiten des deutſchen Haufes, 
die dem brafilianifchen faft ausnahmslos fehlen. Mögen unfere 
deutſchen Koloniftenfrauen fich diefelben für immer bewahren! 

Etwas anders liegen die Verhältnifje in den Städten, wo 
die deutfchen Damen mit brafilianifchen in Berührung kommen, 
ober wo fie doch deren bevorzugte Stellung fehen. Wenn aud) 


im allgemeinen in der Stellung der eingewanderten Frau feine 
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weſentliche Wenderung eintritt, jo macht fich eine ſolche doch 
ſchon bei den im Lande geborenen Töchtern geltend. Die jungen 
Mädchen neigen nicht zur Arbeit, werden auch nicht jo dazu 
angehalten wie bei ung; fie lernen äuferft wenig in der Schule 
und haben infolge deſſen nur wenig Sinn für Literarische 
oder Tünftlerifche Beſchäftigung. Feinere Handarbeiten, die doch 
bei den Töchtern unferer befferen Geſellſchaftsklaſſen in ganz 
guter Achtung ftehen, werden auch nicht gemacht. Wohl aber 
Heibet fi das junge deutfc-brafilianifche Mädchen gern hübſch, 
guckt viel zum Fenſter hinaus, tanzt viel, weiß ſehr früh viele 
Dinge, die ihm Hieber noch jahrelang unbefannt geblieben 
wären, kurz es ahmt nur zu früh und zu gern feine brafilianifchen 
Freundinnen nad). 

Bei Heirathen zwiſchen Deutſchen und Brafilianern, 
namentlich zwifchen Deutfchen und Brafilianerinnen, geht ber 
deutſche Charakter der Familie unfehlbar verloren. Die 
Nonhalance der Mutter und Hausfrau: geht natürlich mit 
Leichtigkeit auf die Töchter und das ganze Hauswefen über, 
und vergebens würbe ber Vater dagegen ankämpfen, wenn er 
& überhaupt verſuchen wollte. Die Erziehung der Kinder ift 
nun natürlich eine ganz brafilianifche, im Haufe wird Iebiglich 
portugiefifch geiprochen, die Küche ift brafilianifch, kurz das 
Deutſchthum ift in einer ſolchen Familie unrettbar verloren. 
Iſt die Frau eine Deutjhe, der Mann Brafilianer, fo wird die 
Berftörung des Deutſchthums etwas langſamer vor fich gehen; 
die Kinder werden Deutjch Iernen, fie erhalten doch wenigſtens 
theilweife eine deutſche Erziehung, aber der Umgang mit 
braſilianiſchen Spielfameraden untergräbt dieſe deutſchen Keime 
ſehr bald, und mindeftens die folgende Generation ift des 
Deutſchthums gänzlich, alfo auch der deutſchen Sprache, ver- 
luſtig gegangen. Die Kinder der erften Generation ‚fönnen 


Deutſch, aber fie wollen es nicht fprechen, machen von demfelben 
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nur Gebrauch, wenn fie abfolut müffen oder wenn es ihnen 
Vortheil bringt; die Kinder der nächften Generation fünnen bie 
Sprache ihrer Großmutter nicht mehr. 

Glücklicherweiſe aber kommen Heirathen zwifchen Deutſchen 
und Brafilianern nur ſehr felten vor. Deutjche Mädchen in- 
Eliniven, wie es fcheint, nicht ſonderlich für die Brafilianer, 
während fie felbft ala Schwiegertöchter jehr gern gefehen werben. 
Ich perfönlich wünfche nicht, daß die Heirathen zwifchen Deutſchen 
und Brafilianern häufig werden, das Deutſchthum felbft würde 
die Folgen zu tragen haben. Im allgemeinen kann man jagen, 
daß der Deutfche in Süd-Brafilien fein deutfches Familienleben 
ziemlich treu bewahrt Hat, foweit es das Verhältniß zwifchen 
Mann und Frau betrifft, auf den Kolonien der Natur der 
Sache nad) fefter wie in den Städten. 

In brafilianifchen Familien kami von Erziehung der Kinder 
durch die Eltern eigentlich kaum die Nede fein. Der Vater ift 
den Tag über im Gefchäft oder auf dem Bureau, oder er fiht 
im Kaffeehaus und politifirt und Tann fich demnach wenig oder 
gar nicht um die Erziehung ber Kinder kümmern, wenn anders 
er überhaupt Luft dazu hätte. Dieje fehlt ihm aber in hohem 
Grade. Die Mutter beſchäftigt ſich auch nur ſehr wenig mit 
den Kindern. Schon die erfte Pflege des Säuglinge, die doch 
die ihr von der Natur vorgefchriebene Pflicht wäre, überläßt 
fie in den meiften Fällen der fchwarzen oder gelben Amme. 
Sind die Kinder gar etwas herangewachſen, fo bleiben fie 
eigentlich permanent in der Umgebung der farbigen Dienerjchaft. 
Freilich können die brafilianifchen Eltern ſehr, fehr zärtlich 
gegen ihre Kinder fein, allein diefe übergroße Bärtlichfeit ver- 
zieht die Kinder natürlicherweife mehr, als daß fie dieſelben 
erzieht. Der farbigen Dienerfchaft und deren Kindern gegenüber 
haben die jungen Brafilianer und Brafilianerinnen ftet3 einen 
freien, uneingeſchränkten Willen, ber bei ber Eleinften Gelegenheit 
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nur zu häufig in Troß ausartet. Die Folge davon, daß die 
Sklaven ihnen gehorchen müffen, daß fie felbft aber nicht ans 
Gehorchen gewöhnt werden, tritt, wenn bie Kinder etwas älter 
werden, in häßlicher Weife auch in ihrem Verhältniß zu den 
Eltern zu Tage, denen fie bei jedem beliebigen Anlaß den 
Gehorfam verweigern... Was die Kinder in dem Umgang mit 
Negerkindern oder mit ihren ſchwarzen Dienſtmädchen Lernen, 
braucht nicht erft gejagt zu werben. Es ift haarfträubend, wenn 
man halberwacjjene Kinder, Mädchen in derſelben Weife wie 
Knaben, über intime Dinge ſprechen hört, die ihnen noch lange 
Jahre hindurch tiefftes Geheimniß fein follten. Ihre farbige 
Umgebung wirkt in erſchreckender Weife demoralifirend auf fie ein. 
Ich habe diefe eine Seite der brafilianifchen Kindererziehung 

bier erwähnt, weil bei Deutſchen etwas Wehnliches vorkommt. 
Auch die Erziehung der deutſchen Kinder ift in Süd-Brafilien 
fehr mangelhaft. Namentlich ift mir der Troß ber Knaben 
aufgefallen, den fie ganz mit den brafilianifchen Knaben teilen. 
Ich habe eine Zeitlang in Porto Alegre in einem beutjchen 
Haufe gewohnt, in dem ich dies ganz beſonders gut beobachten 
tonnte. Der Vater war den Tag über im Gefchäft, der etwa 
acht bis nenn Jahr alte Junge war fich meiftens ſelbſt überlaffen 
und die fonft ganz energifche deutihe Mutter war volltommen 
machtlos diefem Jungen gegenüber, der, wenn die Mutter ihn 
zur Rede fegte, in brafilianifchen Ausdrücken ſchandbarſter Art 
fi) erging, die die Mutter natürlich nicht verftand. Woher 
hatte der Knabe dieſen Troß, diefen Ungehorfam, dieſe rohen 
Ausdrücke? Durch feinen Umgang mit brafilianifchen Knaben 
gleichen Alter? aus der Nachbarjchaft, durch feinen Verkehr mit 
Negerjungen gleichen Alters; kurz das böfe Beifpiel hatte feine 
guten Sitten verborben. Mit dreizehn, vierzehn Jahren läßt 
ſich ein folder Junge ganz gewiß von feinen Eltern nichts mehr 
fagen; er fieht, daß feine brafilianifchen Freunde nur in einem 
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lockeren Abhängigkeit3:Verhältniß zu ihren Eltern ftehen 
U das auch. Die Eltern müfjen ihm ſchlechterdings den 
thun, wenn fie überhaupt Ruhe haben wollen. 
enn durch Diefe Art der Erziehung, ober befjer wenn 
yiefe Nichterziehung zwar eine unangenehme Charatter- 
den Knaben ſich ſcharf ausprägt, nämlich ihr Trog, 
ehorfam, fo befördert diefelbe doch auch auf der andern 
ine gute Eigenſchaft, die unferer deutſchen Jugend faft 
emd ift. Ich meine das frühe Selbftbewußtfein. Im 
4, bie deutfch-brafilianifchen Jünglinge find freier, felbft- 
x, felbftftändiger in ihrem ganzen Auftreten. Sie find 
gend auf in geringer Abhängigkeit gewejen und fühlen 
n fie herangewachſen find, freier, jelbftftändiger wie 
teute deſſelben Alters bei und. Es gilt das nicht nur 
: Städten, fondern in gleicher Weile von den Kolonien, 
dem Unterfchied, daß hier die Urfache eine etwas andere 
uf den Kolonien haben Vater und Mutter natürlich 
inen Wugenblid Zeit, um ſich ernftlih und eingehend 
Erziehung ihrer meiftens fehr zahlreichen Kinder befafjen 
ıen. Diefelben wachſen daher in unabhängiger Freiheit, 
Naturkinder, auf, meiſtens inmitten einer großartigen, 
venig bezwungenen Natur, die auch für fie mancherlei 
n birgt. Kaum kann der Knabe laufen, fo lernt er 
on reiten, und Knaben von vier ober fünf Jahren reiten 
sefattelten Pferden wie bei ung Erwachſene. Etwas älter 
:n, müffen die Knaben den Vater in den Wald und in 
Id hinaus begleiten und Iernen fie ben Gebrauch der 
in dem fie noch als Knaben meiftens eine größere 
erlangen, wie bei und ausgebiente Soldaten und Jäger. 
ei oder drei Jahre, während deren der Knabe, dazu 
je unregelmäßig, die Schule zu befuchen pflegt, find bald 
und der Knabe ift zum Jüngling herangereiht, in faft 
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feffellofer Sreiheit aufgewachien. Was Wunder, daß er in 
feinem ganzen Auftreten freier, ftolzer, ich möchte jagen männ- 
licher erfcheint wie bei uns der Bauernburfche, der fein ganzes 
bisheriges Leben in fHlavifcher Abhängigkeit verbracht Hat! 

Die Mädchenerziefung Täßt eigentlich alles zu wünfchen 
übrig, auch in den Städten. Hier namentlich wirkt der Umgang 
mit brafilianifchen Mädchen und mit den ſchwarzen Dienftboten 
im höchſten Grabe verderblih. Die Schulbildung der Mädchen 
ift ſehr mangelhaft, Handarbeiten werden nur in ben feltenften 
Fällen gemacht; kaum dreizehn Jahre alt, ift dag Mädchen er- 
wachſen, zu alt, um zur Schule zu gehen, und mit fünfzehn 
Jahren ift es eine Dame, welche nur noch einen Gedanken Hat, 
den nämlich, zu heirathen. 

In den Städten ift die Erziehung der jungen Deutjch- 
Brafifianerinnen entſchieden mehr brafilianifch denn deutſch, fo 
daß wohl mit der Zeit die deutſchen Damen eine ebenſo bevor- 
zugte Stellung einnehmen werden wie die brafilianifchen. Die 
jungen Koloniftentöchter müffen, wie bei ung die Bauernmädchen, 
tüchtig arbeiten, ihre Schulbildung ift jehr mangelhaft. Um fo 
beffer aber wiſſen fie im Felde und in der Hauswirthſchaft Ber 
ſcheid, und das ift gut, denn fo bleiben fie ihrem deutſchen Berufe 
treu und helfen an ihrem Theile mit zur Erhaltung und Feftigung 
des Deutſchthums auf den beutfchen Kolonien Sid-Brafiliens. 

Im allgemeinen ift das Verhältniß der Kinder zu ihren 
Eitern auf den Kolonien ein herzliches, fo daß der Aufenthalt 
in einer Koloniftenfamilie zu einem ganz angenehmen wird. 
Der Kinderreichthum auf den Kolonien ift ein fehr großer; 
durchſchnittlich dürfte jede Familie 8—10 Kinder Haben, Fa- 
milien mit 15 und mehr Kindern find durchaus keine Seltenheit. 
Diefer jo reiche Kinderjegen, der allen Beſuchern der Kolonie 
in die Augen fällt, pricht wohl deutlicher wie alles andere für 
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die Vortrefflichfeit des Klimas jenes ſchönen Landes. Während 
befanntlich die Berwohner Nordamerikas nad) einigen wenigen 
Generationen körperlich nicht unbebeutend verändert erfcheinen, 
fi) dem Typus der Ureinwohner des Landes nähern follen, 
hat man Aehnliches in Süd-Brafilien niemals beobachtet. Eher 
das Gegentheill In der That find Neifende erftaunt geweſen 
über den kräftigen, urgefunden Menſchenſchlag auf den deutjchen 
Kolonien, namentlich auch über den jchönen, etwas üppigen 
Wuchs de3 weiblichen Geſchlechtes. Man meint, jagt ein Be— 
obachter, Die alten Germanen feien wieder auf die Erbe gekommen, 
wenn man das junge Geſchlecht auf den deutſchen Kolonien 
fieht. So können wir ung verfichert halten, daß unfere Lands- 
leute in Siüd-Brafilien körperlich nicht degeneriren werben, und 
wenn fie ihr deutſches Familien-Leben ſich möglichft treu und 
rein bewahren, jo wird Hier ein Volk erwachien, defien fich das 
alte Stammland keineswegs zu ſchämen braudit. 

Das gefellichaftliche Leben der Deutſchen charakterifirt fich 
in vorzüglicher Weife durch die zahlreichen Vereine, Klubs zc., 
zu denen fie ſich zufammenfchließen. Auch der Deutiche in Süd- 
Brafilien bildet in diefer Hinficht Feine Ausnahme von der 
allgemeinen Regel. Ueberall in den Städten und auf den 
Kolonien giebt es Vereine mannigfachfter Art. Zuerft werden 
wohl in der Regel Gefangvereine gegründet. Die Deutfchen 
find ja das Volt des Gefanges; wie könnte alſo das beutjche 
Lied fehlen, wenn einige Deutfche zufammen find? Zu diefen 
tommen dann in den Städten Schügenvereine, QTurnvereine, 
Wohlthätigkeitsvereine, Krankenvereine, Theater- und Tanzvereine, 
kurz eine Fülle der verfchiedenartigften Vereine, eher zu viel 
als zu wenig, genau wie bei uns in Deutſchland. 

In der Regel fegen ſich Mitglieder der Vereine und Ge- 
jelichaften aus Deutſchen und Deutſch-Braſilianern zufammen; 
wie fünnte e3 auch anders fein, da doch die Iegteren die Kinder 
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der erfteren find? So werben denn die beutjchen Sitten und 
Gebräuche, bie deutſchen Vergnügungen und Feſtlichkeiten von 
Generation auf Generation vererbt. Auf einem Ball in der 
„Germania“ oder einem Feſt des „Deutjchen Turnvereins“ zu 
Porto Alegre glaubt man in Deutſchland, nicht aber in Bra- 
filien zu fein, fo treu ift der deutſche Charakter gewahrt. 

Die Brafilianer fennen Vereine wie bie bei uns üblichen 
nicht. Da giebt es Höchftens Karnevals-Geſellſchaften und Klubs, 
in denen von Zeit zu Beil getanzt wird. In ſolchen Tanz 
geſellſchaften — denn nur das find diefe Klubs — geht es 
anders zu wie bei und: Ich nehme als Beifpiel den Club 
commercial in Porto Alegre, die feinfte Geſellſchaft der Stadt. 
Seden Monat findet in den fehr luxuriös ausgeftatteten Räum- 
lichkeiten ein Ball ftatt. Das Feſt wird arrangirt und geleitet 
von zwei jogenannten Monats-Direktoren. Diefe Haben auf 
ihre Koften für bie Verpflegung der anwejenden Mitglieder 
mit Kaffee und Gebäd zu ſorgen. In einem neben dem Tanz 
faal Tiegenden Salon ift eine lange Tafel mit Tafjen und Ge 
bäd aller Art aufgeftellt. Jeder kann ſich davon nach Belieben 
nehmen. Die Herren trinken auch wohl in der Reftauration 
eine Flaſche Wein, indeffen nicht of. So war es bis vor 
wenigen Jahren im Club commercial und fo ift e8 noch heute 
in ben brafifianifchen Gefellfchaften. Ein ordentliches gemein- 
Tchaftliches Abendeſſen oder ein Souper mit mehreren Bekannten 
oder Verwandten kennt man in brafilianifchen Kreifen nicht. 
Aber e3 wird bald genug allgemein eingeführt fein, im Club com- 
mercial hat man bereit3 damit begonnen. Die deutſchen Mit- 
glieder Haben ihre heimathliche Sitte eingeführt und die Bra- 
filianer finden fie gut und ahmen fie nad. Auch wird jegt 
daſelbſt nicht. nur Kaffee und Limonade getrunken, fondern ganz 
ordentlich gezecht. Freilich ift daneben auch der Tiſch mit Ge 


bäd und Kaffee beibehalten worden. 
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Der Brafilianer fcheint überhaupt an der deutſchen Ge 
jelligfeit viel Vergnügen zu finden und mit der Zeit wird er fie ohne 
Zweifel mehr oder minder nachahmen. Die Heinen Feſte des deut: 
ſchen Turn: oder Schügenvereins zu Porto Alegre erfreuen fich immer 
eines jehr zahlreichen Befuches von feiten ber befjeren brafifianifchen 
Stände. Namentlich) die Ausflüge des Turnvereins find ſehr beliebt. 
Das Felt findet gewöhnlich in einem Walde in der Nähe von Porto 
Wegre ftatt. Nachdem die Turner ihre Fertigkeiten gezeigt Haben, 
beginnt unter den mit zahlloſen Fähnchen geſchmückten gewaltigen 
Bäumen fi ein ganz deutſches Leben zu entfalten. Schaufel, 
Volksbeluſtigungen aller Art, wie Sadlaufen, Topfihlagen ꝛc. 
find an der Tagesordnung. Auf einem großen Rafenplag ſchwingt 
fi) die junge Welt in fröhlichem Tanze. 

Das gejellige Leben außerhalb der Gejellichaften, Vereine 2c. 
ift ſowohl auf den Kolonien wie in den Städten ftarf ent- 
wide. Hugo Zöller ſchildert e8 in feinem ſchon erwähnten 
Bude: „Die Deutſchen im brafilifhen Urwald” von der Kolonie 
Joinville in folgender Weife: „Eigenthümlich ſtark und vieleicht 
etwas zu ſehr ift das gefellige Leben in Joinville entwickelt. 
Frühmorgens am Sonntag kommen die Koloniften aus der Um- 
gegend zur Stadt geritten, wobei Frauen und Mädchen, wahr: 
ſcheinlich wegen Mangels an Frauenfätteln, wie die Männer 
zu Pferde figen, was beim Traben und Galoppiren ein bißchen 
komiſch, ja unanftändig ausficht. Nach der Kirche giebts dann Bier- 
trinfen, Scheibenſchießen, Billardfpielen und „Summs“ oder Tanz ⸗ 
mufif, wobei die Wirthe abwechfeln, jo daß der eine diefen, der 
nächfte den zweiten Sonntag übernimmt, u. ſ. w. Für die beffere 
ſtädtiſche Geſellſchaft giebt es gleichzeitig Kaffeegeſellſchaften, 
Konzerte, Bälle und Liebhabertheater, bei welch' letzteren ohne 
Schmeichelei und Uebertreibung ganz allerliebſt geſpielt wird. 
Für all' dergleichen Dinge zeigt die junge Koloniſten-Generation 
ein außergewöhnliches Talent, wie denn z. B. als einmal Kunft- 
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teiter im Ort gewefen waren, viele Buben auf dem Pferde ftehend 
zu reiten pflegten. So nun geht es Sonntags zu, aber aud) 
an Werktagen hört man das für die deutfche Art harakteriftiiche 
Donnern der Kegelfugeln und findet die Wirthshäuſer bis zu 
fpäter Stunde befegt. Und bei alledem find Unmäßigfeit und 
Trunkſucht felten; Die Heitere Sinnesart führt felten über bie 
Grenzen des erlaubten Genufjes hinaus.” 

Zu den Hier aufgezählten Bergnügungen kommen dann noch 
namentlich die „Kerb“ ober Kirchweih und das Pferderennen. 
Wie treu man an diefem heimathlichen Feſte der Kirchweih hängt, 
zeigt fi) am beten aus einer Einladung zu einer ſolchen, bie 
ic) einer Nummer ber „Koſeritz deutfchen Zeitung“ von Porto 
Aegre entnehme: Einladung zum Kirchweihfeft in der Baum- 
ſchneiz. Zu der am Montag, den 29. September ftattfindenden 
hiefigen Kerb Iaden wir alle Freunde und Belannte freunblichit 
ein. Unfere Vorgänger haben bei ihrem Ankommen in Brafilien, 
am 29. Eeptember, bejchlofjen und beftimmt, daß an dieſem 
Tage immer und ewig ihr Kirchweihfeft gefeiert werben joll. 
Dieſes iſt auch nad dem Wunfche unferer Väter fo gehalten 
worden und foll aud) jtet3 fo gehalten werden. Baumſchneiz, 2.Sep- 
tember 1884. Jakob Blauth. Wwe. Karl Merkel. Peter Fid. 

Eins haben unfere füd-brafilianifchen Stammesgenofjen bei 
ihren öffentlichen Luftbarfeiten, alſo auch bei der „Kerb”, von 
den Brafilianern übernommen, das Abbrennen von Feuerwerts- 
törpern am hellen Tage. Bei jeder Gelegenheit, bei Ankunft 
eines neuen Präfibenten, bei Hochzeiten, bei Wahlen, beim Ein- 
fammeln von Geldern für irgend ein Kicchenfeft, kurz fortwäh. 
end knallen in Brafilien die Raketen und knattern die Schwärmer. 
Diefe Sitte haben fich die Deutſchen gleichfall angeeignet; nun, 
fie ift ja gerade nicht zu verwerfen und fann dem Deutſchthum 
keinen Schaden bringen, alſo mögen die Deutfchen Siüd-Bra- 
filiend fie nur getroft beibehalten. 
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Das Rennen, ber „Prado“, ift ein in Brafilien jehr ber, 
Tiebtes und allgemein verbreitetes Vergnügen, welches in neuerer 
Zeit auch auf den Kolonien mehr und mehr Anhänger findet. 
An ſich würde ich gegen bie weitere Verbreitung dieſer Rennen 
nicht? einzuwenden haben, wenn e3 nämlich beim Nennen ver- 
bliebe. Allein ich fürchte, da die Anfchauungsweife der Bra- 
filianer fi} mehr und mehr einbürgern wird, die in diefen Rennen 
nur eine pafjende Gelegenheit erbliden, um hohe Wetten machen 
und um dem Hazardipiel fröhnen zu können. 

Befondere deutjche Bier: oder Weinhäufer giebt es in den 
füb-brafilianifchen Städten nur wenig. Sie werden durch andere 
Inſtitute erfeßt. Die meiften der fogenannten Kolonial- und 
Spezereiwaaren-Handlungen, die man in Brafilien „Armazems“ 
nennt, haben Hinter ihrem Gefchäftsraum ein Feines Kneipzimmer, 
in dem man feine Flaſche Bier mit Muße trinken kann. Die 
Deutſchen haben fich ſchon fo an diefe Heinen Kneipen gewöhnt, 
daß feinere deutſche Reſtaurants mit ihnen einen ſchweren Kon- 
furrenzfampf zu beftehen haben würden. Wer nicht in dieſe 
Kneipzimmer gehen will, dem ftehen natürlich jederzeit die zahl- 
reichen, meift recht guten deutſchen Hotels offen, in denen man 
eine ganz bortreffliche Küche und gute Getränke, allerdings meift 
weniger gute Zimmer und Bedienung antrifft. Ich fagte ſchon 
weiter oben, daß die Sitte des Biertrinkens bei den Brafilianern 
mehr und mehr Eingang finde; es ift daher auch nicht wunder: 
bar, daß fie in immer fteigendem Grabe dieje Heinen deutſchen 
Kneipzimmer und die beutjchen Hoteld frequentiren. Uebrigens 
haben die brafilianifchen Armazemd in den weitaus meiften 
Fällen auch bereits ſolche Kneipzimmer eingerichtet. Sie find 
nicht zu verwechfeln mit einem norbamerifanifchen „bar-room“, 
in dem man meift ftehend irgend ein Getränk zu fi) nimmt, 
fondern e3 find echte deutfche Kneipzimmer, nur Meiner und 
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unferer modernen Reſtaurants. Auch an dem Kegelfchieben fangen 
die Brafilianer an, Vergnügen zu finden, und ſeitdem zur Beit 
ber beutfch-brafilianifchen Ausftellung in Porto Alegre 1881 zwei 
junge Deutſche eine Schießbude eröffnet Haben, find in Porto 
Alegre zahlreiche derartige Unternehmungen entftanden, die reich 
lichen Zuſpruch gerade von jungen Brafilianern haben. Aber — 
recht charakteriftifch für Die Leute — bald wurde das Schiefen an 
fi) Nebenjache, vielmehr waren auch Hier die Wetten, das 
Hazardipiel die Hauptjache, gerade jo wie bei den jonntäg- 
lichen Rennen. 

In gejellichaftlicher Beziehung wird der Deutjche in Süd— 
Brafilien, falls er feine höheren geiftigen und fünftlerifchen 
Genüffe ſucht, kaum irgend etwas von dem vermiffen, was er 
in Deutfchland gewohnt war. Man wird von der beutfchen 
Gefellfchaft im allgemeinen recht liebenswürdig aufgenommen, 
man findet nicht ſchwer gleichgefinnte Menfchen, mit denen man 
tet wohl einen dauernden Umgang pflegen fann, bei denen 
man leicht vergißt, daß man nicht in Deutjchland, fondern in 
Braſilien fich befindet. 

Bon ber Betrachtung des gefellfchaftlichen Lebens der Deut- 
{hen Süd-Brafiliens zu ihrem politischen Verhalten .übergehend, 
werben wir etwas mehr zu tadeln als zu loben haben, wenu- 
gleich für das, was wir zu tadeln haben, Entſchuldigungsgründe 
gefunden werden können. Die politiiche Bedeutung der Deut» 
{hen in Süd-Brafilien ift bis vor wenigen Jahren Null gewefen, 
und fie mußte es fein vor der Aufftellung des die Wählbareit 
der Naturalifirten und Afatholifen ausfprechenden Geſetzes, wel- 
ches vor allem dem Staatsrath Silveira Martins zu ver- 
danken ift. Diefes Hochwichtige Geje trat erit Ende 1880 in 
Kraft, und feit diefer Zeit erſt konnten daher die Deutſchen in 
Brafilien eine nationak-politiiche Rolle fpielen. Haben fie es 
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do Sul zwei*deutfche Deputirte im Provinzial:Barlament Hat. Nein, 
weil der politijche Einfluß des Deutſchthums — beiſpielsweiſe in Rio 
Grande do Sul — keineswegs der gefellfchaftlichen, intellektuellen 
und merfantil-induftriellen Bedeutung entfpricht, welche die Deut- 
chen in jener Provinz befigen. Es möge mir geftattet fein, über 
dieſen immerhin wichtigen Punkt noch einige Bemerkungen zu machen. 

Um die geringe politifche Bedeutung ber Deutfchen Süd: 
Brafilieng zu verftehen, muß man zweierlei beachten, einmal die 
Thatſache, daß der Deutiche bis vor wenig Jahren überhaupt 
nur wenig politifche Bildung befaß und fodann den Umftand, 
daß er im Brafilien überhaupt feine politifchen Rechte Hatte. 
Was follte er ſich alſo in Anbetracht des Iehteren Punktes um 
die Politik be3 Landes fümmern, er konnte ja doch feinen Lande 
"mann in das Parlament bringen, er Fonnte ja auf die Gefeh- 
gebung und Verwaltung de3 Landes feinen Einfluß ausüben! 
Er Hatte thatjächlich fein Intereffe an der Politik; daher ließ 
er fi) auch nicht naturalifiven. Er lebte in dem Lande, das 
ihn gaftfrei aufgenommen Hatte, wünfchte fi) wohl manches 
ander und beffer, kümmerte ſich im übrigen aber wenig oder 
gar nicht um öffentliche Angelegenheiten. Endlich aber war das 
große Ziel erreicht, nach dem alle Einfichtvollen längſt geftrebt 
hatten; die Gleichſtellung der Naturalifirten mit ben Einheimischen. 
Man hätte nun alfo erwarten follen, daß das Intereſſe an ben 
Angelegenheiten des Staates, an der Politit des Landes ein 
intenfivere3 geworben wäre. In geringem Mafe ift da8 aller: 
dings der Fall geweſen. Allein die Naturalifation Hat doch 
nit in dem erwünfchten Maße ftattgefunden; fie iſt mur 
langſam von ftatten gegangen. Und doc; müßte es anders 
fein, denn nur durch Iebhafte Betheiligung an dem politifchen 
Leben der Nation können die Deutfchen den Einfluß gewinnen, 
der ihnen voll und ganz gebührt. Nach Maßgabe ihrer Zahl, 
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ihrer intellektuellen, induftrielen und merfantilen Bedeutung 
müßte berfelbe bedeutend größer fein wie er fich thatfächlich 
darſtellt. Won ben zwei deutſchen Deputirten, welche im 
Provinzial» Parlament der Provinz Rio Grande do Sul figen,, 
iſt nur der eine von Deutfchen, der andere dagegen faft aus- 
ſchließlich von Brafifianern gewählt worden. Beide aber können, 
wie ih an anderer Stelle (Deutſche Kolonial- Zeitung B J. 
Heft 16) zu zeigen verfuchte, nicht eigentlid, als Vertreter des 
Deutſchthums angefehen werden, fondern find lediglich als 
deutfche Abgeordnete, als Deputirte deutjcher Nationalität zu be 
zeichnen. Im politischer Hinficht ift der deutſche Süd-Brafilianer 
unfelbftftändig, er läßt ſich faft vollftändig von den viel ge- 
ſchickteren Brofilianern leiten. Da kommen die Herren Wahl- 
agitatoren, Halten zündende Reben, verjprechen ben glaubenzfeligen 
Koloniften alles, was ihr Herz nur begehren kann; und wenn 
fie dann die deutjchen Stimmen erhalten Haben und mit deren 
Hülfe gewählt worden find, fo Haben fie auch fehon ihre 
Verſprechungen wieder vergeſſen. Nur wenige Brafilianer 
maden davon eine Ausnahme, wie der General-Deputirte von 
Santa Catharina, Herr Dr. Escragnolle de Taunay, der in ber 
That die deutſchen Interefjen mit vielem Geſchick und großer 
Energie im Reichstag vertreten hat. Aber das ift, wie gejagt, 
eine Ausnahme, und der Deutſche hätte längft einfehen müfjen, 
daß er jet, wo ihm die gefegliche Möglichkeit gegeben ift 
Landsleute ins Parlament zu bringen, alles aufbieten müßte, 
um diefen Zweck zu erreichen. Er muß fi) unabhängig machen 
don den Brafilianern, er muß feine Intereffen von eigenen, 
deutſchen Vertretern verfechten laſſen. 

Um dieſes Ziel zu erreichen, ift es natürlich notwendig, 
daß unfere Landsleute ſich in weit größerer Zahl naturalificen 
laſſen wie das bis jegt gefhehen ift. Im Großen und Ganzen 
haben ſich die Deutfchen der Liberalen Partei angeſchloſſen, und 
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mit Recht; denn fie ift es gewefen, welche ihnen durch bie 
Bemühungen ihres Chefs, des Staatsraths Silveira Martins, 
die Gleichberechtigung, die Wählbarkeit erfämpft Hat. Wenn die 
deutſchen Süd-Brafilianer mehr zufammenhalten, jo kann ihre 
politiihe Zukunft feinen Augenblie zweifelhaft fein, fie werben 
in furzer Beit einen maßgebenden Einfluß auf bie Gejeggebung 
und Verwaltung des Landes ausüben. 

Wie nun ift das Verhältniß der Deutſchen zu ihrem 
Stammlande? Dieſer Frage mögen an diefer Stelle auch) einige 
Bemerkungen gewidmet fein. Man muß dabei unterfcheiden 
zwifchen den älteren Einwanderern und zwijchen denen, welde 
die politifche Umgeftaltung und Einigung unferes Baterlandes 
erlebt haben. Die älteren Koloniften wollen im allgemeinen 
nicht viel von Deutfchland wiſſen, wenn fie fich auch recht herzlich 
über die nenerrungene Machtſtellung Deutſchlands freuen. Die 
jüngere Generation ift allerdings ganz deutſch geblieben, fie 
hängt mit Liebe an ihrem Heimathlande und befennt gern uud 
freudig ihr Deutſchthum. Ein neuerer Reifender, Herr W. v. 
Hundt, der die füd-brafilianifchen Provinzen kürzlich befuchte, 
fagt vor der deutſchen Gefinnung der Koloniften Folgendes: 
„a3 aber ein preußifches Herz beſonders Höher ſchlagen läßt, 
das ift die Verehrung, welche man dem beutfchen Kaiferhaufe 
entgegenbringt. Man glaubt beim Bereifen ber Kolonien nidt 
im fernen Brafilien fi) zu befinden, denn jede halbwegs 
arrangirte Koloniftenwohnung birgt Bildniſſe der deutſchen 
Zürften, Feldherren und natürlich des „eijernen Kanzler“ ober 
auch Schlachtenbilder. Dementiprechend find auch die Gafthäufer, 
Schantftätten u. |. w. gefhmüct, und e3 dürfte dieſe Dekoration 
öffentlicher Lokale im fremden Lande ben beften Beleg für bie 
Gefinnung der Bevölferung erbringen. In den Heinften Kir. 
fpiel-Ortfchaften erblidt man an Kaifers Geburtstag deutſche 
Fahnen und in größeren finden Aufzüge der Schügen ober 
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Tanzvergnügungen ftatt wie in Deutſchland. Diefe Schilderung 
ift auszubehnen bis auf die tief im Lande, recht ifolirt aber 
hübſch gelegene Kolonie Germania, wo der Tanzjaa! bed Brauers 
Kärcher mit zwei großen Bildniffen Kaifer Wilhelms geſchmückt 
ift, und die Devife de Geſangsvereins lautet: Einigkeit macht 
ftarfl Ja, auch das deutſche Lied wird in Brafilien gepflegt, 
und eine folde nationale Haltung unter fernen Zonen verdient 
ſicherlich die vollfte Sympathie des Stammlandes und feiner 
Regierung. (Export. 1884. Nr. 33.) . 

Im deutjchen Reichsverbande find nur wenig Deutjche 
Sid-Brafiliend und das mit Recht. Denn wer die Abficht Hat, 
im Lande zu bleiben, Familie zu gründen und Grundeigenthum 
zu erwerben, der thut in feinem und feiner Kinder Intereffe, 
fowie in dem de3 ganzen dortigen Deutſchthums beffer, er wird 
brafilianifcher Bürger. Denn nur als folder Tann er politifchen 
Einfluß gewinnen und an feinem Theile mit dazu beitragen, 
daß die berechtigten Wünfche und Intereffen der deutjchen 
Bevölkerung zur vollen Geltung fommen. Er kann dabei doch 
ftets ein guter Deutjcher bleiben, der an den heimathlichen 
Sitten und Gebräuchen fefthält und der ſtolz darauf ift, ein 
Deutſcher zu fein. Seine höchſte Aufgabe wird allerdings darin 
beftehen, auch in feinen Nachlommen dieſes deutſche Gefühl 
ſtets wach und Iebendig zu erhalten. Glücklicherweiſe ift ja 
aud die deutjche Bevölkerung in Süd-Brafilien im Großen und 
Ganzen deutfch geblieben und wir haben Bier nicht das traurige 
und wehmüthige Bild des nordamerikaniſchen Deutſchthums, das 
unvermeidlich dem Amerifanertfum in die Hände fällt. Allein 
es muß doch aud) in Süd-Brafilien energifch gearbeitet werben, 
wenn das Deutſchthum fo erhalten bleiben fol, wie es jetzt ift, 
vor allen Dingen muß immer wieder neuer Zuwachs aus 
Deutihland kommen, die leider in den Iehten Jahren fo un. 
gemein ſpärlich geweſen ift. Wenn aber die Schranke gefallen 
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ift, welche den Auswandererftrom nad Brafilien hemmt, wenn 
das preußifche Auswanderer-Verbot nad) Brafilien aufgehoben 
ift, wenn dann größere Mengen Deutjcher in die gefegneten 
Gefilde Sid-Brafiliend einwandern, daun wird allerdings dag 
Deutſchthum dafelbft neu gefräftigt werben und es wird fich 
bier ein deutfcher Stamm entwideln, der ebenjo zäh und feft an 
Sprade, Sitten und Gebräuchen feiner alten Heimath fefthält 
wie die waderen Deutfchen Siebenbürgens e3 nun ſchon fo viele 
Jahrhunderte hindurch gethan Haben. Nur die doppelte Anzahl 
Deutſcher in Süd-Brafilien wie jet und dann feit zufammen- 
gehalten, dann find fie das maßgebende Element der Bevölkerung 
auf allen öffentlichen Gebieten, wie fie es jetzt ſchon in Bezug 
auf den Handel, die Induſtrie und ben Aderbau find. 

Auf diefen drei Gebieten find die Deutfchen thatſächlich den 
Braſilianern überlegen, mit einziger Ausnahme der Karqueadas- 
Induſtrie. Der ganze Importhandel fowohl Rio Grande do 
Suls als auch Santa Catharinas Tiegt faſt ausſchließlich in 
deutſchen Händen und dieſem Umſtande iſt es auch wohl zum 
großen Theile zuzuſchreiben, daß von Jahr zu Jahr mehr 
deutſche Waaren in Süd-Braſilien konſumirt werden. Franzöſiſche, 
engliſche und nordamerikaniſche werden mehr und mehr von 
deutſchen verdrängt. Und nicht nur von den Deutſchen werden 
unfere heimifchen Waaren gekauft, fondern auch die Brafilianer 
bevorzugen fie ſchon in jehr erfennbarem Grade. So kämpft 
durch den Handel das Deutſchthum fiegreih in Süd-Brafilien. 

In Süd-Brafilien verlangt ber Deutfche deutſche Waaren 
und leiſtet damit feinem alten Vaterlande einen nicht zu unter: 
ſchätzenden Dienft. In Nordamerika dagegen konſumirt der Deutfche 
faſt lediglich amerifanifche Waaren, wird wohl gar Konkurrent 
der deutjchen Induftrie und ſchadet dadurch feinem Vaterlande. 

In mannigfacher Weife Hat der beutjche Kaufmann auf das 
brafifianifche Geſchäftsleben eingewirkt. Erſt feit dem Empor- 
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blühen des beutjchen Handels find feinere moderne Läden auf 
gefommen an Stelle der einfachen, primitiv eingerichteten Ver— 
faufshallen, one Schaufenfter, in die man direkt von ber Straße 
hineintrat. Wer vor zehn Jahren in Porto Alegre war und 
heute wieder hinfommt, dem mag es wohl vorkommen, als fei 
er aus einem Dorf in eine moderne, elegante Handelsſtadt ge- 
kommen. Stattliche Läden mit mächtigen Spiegelfcheiben, Hinter 
denen die taufenderlei Gegenftände des Verkehrs in geſchmack- 
volfter Anordnung zum Kauf Ioden, blendende Gagbeleuchtung, 
wie fie bei und Großſtädte nicht beſſer haben, fo treten. dem 
Beſucher die Hauptftraßen Heute entgegen. Und das ift ent- 
ſchieden vorwiegend auf deutſchen Einfluß zurüdzuführen. 

Durch deutfche Handwerker find zahlreiche neue Induſtrie-⸗ 
zweige in Sid-Brafilien eingeführt worden, die vorher nicht 
befannt waren. In erfter Linie fteht natürlich die Bierbrauerei. 
Die Hutmacherei ift faft ausſchließlich in deutſchen Händen. 
Maſchinenfabriken, mechaniſche Werkftätten, Tuchfabrikation und 
manches andere ſind erſt durch Deutſche eingeführt worden. 

Am wichtigſten ſind die Deutſchen natürlich als Koloniſten, 
als Ackerbauer. Vor der Gründung deutſcher Kolonien konnte 
man kaum von Ackerbau reden, jetzt aber iſt ſchon ein bedeutender 
Theil der Urwälder Süd-Braſiliens kultivirt worden, namentlich 
durch deutſchen Fleiß. Mit dem Auftreten der Deutſchen hat 
beſonders für die Provinz Rio Grande do Sul eine neue Periode 
der wirthſchaftlichen Entwickelung begonnen. Aus einem vieh ⸗ 
züchtenden Land wird ein ackerbautreibendes, die höhere Kultur 
ftufe tritt an Stelle der niedern. Und mit der deutjchen Ein 
Wanderung ift noch eines ins Land gekommen, deſſen Folgen ſich 
eben jegt in eflatanter Weife zu zeigen begonnen Haben: die 
Achtung vor der Arbeit des freien Mannes, die, konfequent 
durchgeführt, mit der Sklaverei unvereinbar ift. Und fo fehen 
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ift, welde in den legten Jahren überraſchend fchnell mit 
der Aufhebung der Sklaverei vorgegangen ift. Ich Habe über 
diefen Punkt an anderer Stelle berichtet (Globus, Band 46) und 
will darum Hier nicht näher darauf eingehen: 

Die große Mehrzahl der deutfchen Kolonien Süd-Brafiliens 
ift auf Urwaldterrain gelegen. Daraus ergiebt fich, daß die 
Art der Boden-Bearbeitung von der bei uns in Deutjchland 
üblichen gänzlich verſchieden ift. Zunächſt muß der Wald ab- 
geſchlagen und verbrannt werden. Da bei diefer Gelegenheit 
die Wurzeln der Urwaldriefen zunächſt im Boden ſtecken bleiben, 
jo ift erfichtlich, daß landwirthſchaftliche Mafchinen nicht zur 
Anwendung kommen können. An Stelle des Pfluges tritt die 
einfache Hade. Landwirthfchaftliche Bearbeitung großer Länder 
ftreden durch einen einzigen Vefiger, wie in Nordamerika, Tennt 
man in Sid-Brafilien nicht und Hoffentlich wird es auch nie 
dazu fommen. Das Syſtem de3 Heinen bäuerlichen Grund 
befiges ift von Anfang an maßgebend geweſen in Süd-Brafilien, 
und dies Syftem wird auch in Zukunft das herrjchende fein. 

Bei der Bewirthichaftung des Bodens ift man bisher dem 
Syftem der erften Koloniften treu geblieben, d. h. es ift einfach 
eine Ausnugung des Bodens. Düngung ift bis jetzt fo gut 
wie unbefannt. Nun, eine ganze Reihe von Jahren erträgt ber 
jungfräulihe Boden ja wohl eine folde Ausnutzung, aber 
ſchließlich wird er doch entfräftet fein und die Koloniften müffen 
wohl oder übel zur Düngung übergehen. Damit Hand in Hand 
wird denn auch die Einführung der Stalfütterung gehen, bie 
man heute kaum kennt. So wird fi allmählich erſt ein 
vationeller Betrieb der Landwirthſchaft anbahnen, der wie überall 
jo auch Hier von den fegensreichiten Folgen begleitet fein wird. 

Es können in Süd-Brafilien alle mitteleuropäifchen Boden- 
produfte mit größtem Erfolg gezogen werden, und zum Theil 


werden fie e3 auch ſchon. Unfere Getreide-Arten, Gemüfe, Kar 
(9) 
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toffeln, Erbſen 2c. kommen vorzüglich fort; Daneben gedeihen die Er⸗ 
jeugniffe der fubtropifchen Zone in ganz vortrefflicher Weife. In 
Santa Catharina baut man Zuderrohr und Baumwolle mit Erfolg, 
felbft Kaffee gebeiht noch in den gefchüßt liegenden Thälern. 
Reis und Tabak werden noch in Hinreichend guter Qualität in 
Rio Grande gezogen. Die deutſche Kolonie Santa Cruz in 
Rio Grande do Sul verdankt ihren wirklich bedeutenden Wohl. 
ftand dem Tabaksbau, den fie feit einer Reihe von Jahren kul- 
tivirt Hat. Im allgemeinen aber könnte die Manmnigfaltigfeit 
der Boden-Erzeugniffe eine noch weit größere und ber Erfolg 
der Arbeit könnte ein weit lohnenderer fein, wie er thatfächlich 
ſich darſtellt. Allein die deutfchen Koloniften zeigen ſich ent ⸗ 
ſetzlich Tonfervativ, um nicht ein anderes Wort zu gebrauchen. 
Bei der Leichtigkeit, mit der es den Leuten gelingt, ſich in wenig 
Jahren einen nicht unbebeutenden Grundbeſitz und Viehftand 
zu erwerben und fich eine forgenfreie Zukunft zu verichaffen, 
find fie etwas bequem und phlegmatifh geworben. Sie be— 
ſchränken fich zumeift auf den Anbau der althergebrachten, landes - 
üblichen Produkte, alfo ſchwarze Bohnen und Mais und find 
nur ſehr ſchwer dazu zu bringen, auch andere Kulturen anzulegen. 
Das zähe Fefthalten der Bauern an dem Althergebrachten, was 
ſich in feiner Abneigung gegen die Einführung neuer Kulturen 
und in feiner Bevorzugung der Bohnen und des Mais deutlich 
genug ausfpricht, wird ſich nothwendiger Weife auch anf fein 
übrige Leben übertragen und ihn au Sprache, an Sitten und 
Gebräuchen des alten Heimathlandes länger und fefter haften 
laſſen, wie in dem fchneller-Iebigen Nordamerifa. 

Diefe Furzen Andeutungen mögen genügen, und ic) gehe 
mm zu dem letzten Punkte unferer Betrachtung über, zur Sprache 
unferer Landsleute in Sid-Brafilien. Es ift befannt, wie ſchnell 
die Deutſchen in Nordamerika ihre Mutterfpradje verlernen, ja 
wie fi) ein großer Theil der Eingewanderten geradezu bemüht, 

3. (85) 


36 


fie fo ſchuell wie möglich glei) einem alten Rod abzulegen und 
mit der englifchen Sprache zu vertaufchen. Man Hat von den 
norbamerifanifchen Deutfchen gefagt: die erfte Generation ver- 
fteht und fpricht Deutſch, die zweite Generation verfteht Deutſch, 
ſpricht es aber nicht, die dritte Generation verfteht es nicht und 
ſpricht es nicht. Es ift dag leider nur zu richtig, und troß 
ber vielen deutſchen Schulen, der etiwa 650 deutſchen Zeitungen, 
troß der vielen deutſchen Bücher, welche gelefen werden, ift die 
deutſche Sprache in Norbamerifa unrettbar dem Untergang 
geweiht und fie würde noch weit ſchneller verſchwinden wie es 
thatfächlich der Fall ift, wenn nicht jahraus jahrein eine fo 
große Anzahl Deutfcher neu ins Land käme. Mit Recht hat 
man behauptet, daß mit der Erhaltung oder mit dem Ber 
ſchwinden der Mutterfprache auch das ganze Volksthum erhalten 
bleibt oder untergeht. Die fiebenbürger Sachſen haben ihre 
deutſche Sprache durch die Jahrhunderte fi bewahrt und mit 
ihr auch ihr Deutſchthum. Die große Mehrzahl der Deutſchen 
Ungarns Hat ſich der deutſchen Sprache entledigt und fie find 
damit auch zu Renegaten geworden, die fi vom Deutſchthum 
Iosgefagt haben. Die nordamerikaniſchen Deutſchen -geben mit 
geradezu unheimlicher Schnelligkeit ihre Mutterſprache auf und 
werben zu Amerifanern, die vom Deutſchthum nichts mehr wiffen 
wollen. Bedeutend ander und wohltäuender ift das Bild, 
weldes uns die Deutſchen Süd-Brafiliens in dieſer Hinficht 
barbieten; freilich, fleckenlos ift es auch nicht, wie wir nachher 
jehen werden. Allein wenn wir bedenken, daß die Deutſchen 
Süd-Brafiliend niemals einen bedeutenden Zuwachs an neuen 
Kräften aus dem Mutterlande erhalten haben, daß der Ent» 
wicklung der deutjchen Kolonien gerade in Deutfchland durch 
das preußifche Auswanderer-Verbot nach Brafilien die größten 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt worden find, daß fie von 
allen Seiten angegriffen und verleumbdet worden find, jo müffen 
66) 
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wir und wundern, wie rein und treu bie Deutſchen ihre Sprache 
bewahrt Haben. Es gilt das namentlich von den Kolonien, 
weit weniger von ben Städten. Namentlich da, wo unfere Lands 
Ieute in tompakteren Maffen zufammenwohnen, wie in Blumenau 
und Joinville in der Provinz Santa Catharina oder in dem 
Kolonie:Gebiet von Rio Grande do Sul, ift die portugieſiſche 
Sprache fo zu jagen unbekannt. In der That fprechen Hier die 
Enkel und Urenfel der aus Deutſchland eingewanderten Kolo- 
niften nicht mehr portugiefifch als die Eingewanderten felbit. 
Es giebt auf den Kolonien Hunderte von dort geborenen Negern 
und Mufatten, die außer einigen allgemein befannten portugie- 
ſiſchen Redensarten lediglich deutſch ſprechen. Hugo Böller 
äußert ſich in feinem ſchon mehrfach erwähnten Buche: „Die 
Deutſchen im brafilifchen Urwald“ über die deutſche Sprache in 
Joinville in ber Provinz Santa Catharina folgendermaßen: 
„Das Deutſch, das man in Zoinville zu Hören bekommt, ift 
auffallend rein, troßdem oder vielleicht gerade weil die Koloniften 
in bunter Miſchung aus allen Theilen Deutjchlands, der Schweiz 
und Sfandinaviens zufammengewürfelt find. Die flachsköpfigen 
Kinder namentlich ſprechen ein fehlerfreies Hochdeutſch und 
zeichnen ſich auch im übrigen recht vortheilhaft vor den unge: 
zogenen und ſchmutzigen Rangen ber Brafilier aus. Leider 
wird ab und zu das Portugiefiiche — deſſen Kenntniß von 
großem materiellen Nugen ift — auch von den Deutjchen im 
Geſpräch unter fich gebraucht, während Engländer oder Fran 
zoſen das im gleichen Fall ganz gewiß nicht thun würden. 
Ich traf zwar auch viele Brafilier, die das Deutjche radebrechten, 
— das Komifchte war ein Negerknabe, der blos Deutſch und 
nichts anderes als Deutſch verftand —, der entgegengefegte Fall 
aber ift denn doch zehnmal häufiger. Ladenſchilder und Vifiten- 
tarten weifen neben deutſchen Namen faft blos portugiefiiche 


Titel auf; landeinwärts am Rio Negro ift eine feit einem 
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halben Jahrhundert dort fißende deutjche Kolonie faft gänzlich 
verbrafilirt, und von der Vermiſchung deutfch-portugiefifcher Rede 
formen erhält man zuweilen die feltfamften Proben. „Spera, 
Marieken,“ Hörte ich einmal rufen, „tas agua, der Herr will 
mal beber“ (warte, Mariechen, bring Waffer, der Herr will 
einmal trinken). Alles in allem jedoch Tann in ber Kolonie 
Donna Francisfa einftweilen von einer Gefahr für die deutſche 
Sprache nicht die Nebe fein, da ſich im Gegentheil durch Zu 
twanderung und Vermehrung innerhalb der Kolonien ihr Gebiet 
alljährlich erweitert.” Dieſe Ausführungen des fcharffichtigen 
Beobachters find im Großen und Ganzen auch für die übrigen 
deutſchen Kolonien zutreffend. 

Here Zöller bemerkt, daß Ladenſchilder meift portugieſiſche 
Titel aufweifen. Gerade auf diefen Punkt bin ich in meiner 
ſchon citirten Abhandlung in der „Deutſchen Kolonial-Zeitung“, 
Heft 15, ausführlich eingegangen. Ich Habe dort dieſe durch 
nicht? zu entſchuldigende Unfitte gebührend getadelt und will 
hoffen und wünfchen, daß unfere Landsleute diefelbe bald ablegen 
werden, zu ihrem eigenen Ruhm und zu dem ihres Heimathlanbes. 
Wenn im allgemeinen in Süd-Brafilien die deutſche Sprade 
treuer und reiner bewahrt wird, wie beifpielöweije in Nord 
amerifa und wenn auch vorläufig wohl feine ernfte Gefahr für 
ihren Untergang zu befürchten fteht, jo haben fich doch ſchon 
eine große Anzahl portugiefiicher Ausdrüde in diejelbe ein 
geſchlichen, die beſonders in den Städten fortwährend gebraudit 
werben und faum wieder auszumerzen find. Im den Streifen 
der Deutſch · Braſilianer wird thatſächlich ſchon Heute ein eigen: 
thümliches Kauderwelſch aus Deutſch und Portugieſiſch gefprochen, 
das intereſſant genug erſcheint, um zum Schluß noch einige 
Bemerkungen zu verdienen. Man geht auf den Merkado (Markt), 
zur Alfandega (Zollamt), an die Praia (zum Hafen), man 
cobrirt (einfafficen) Geld, man fragt: Haben Sie Trod (Rieingeld)? 

es 
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Es giebt Teinen Ladendiener, fondern nur einen Caxeiro, man 
taucht feine Cigarre, fondern eine Charute. Wenn Bekannte 
auseinander gehen, fo jagen fie ausnahmslos ateloge (bis nach ⸗ 
her). In meinem Auffag in der „Deutſchen Kolonial-Zeitung“ 
habe ich eine längere Sprachprobe gegeben, auf die ich den Lefer 
hier verweifen Tann. 

Biel ſchlimmer wie diejeg Aufnehmen einzelner Ausdrücke 
aus der fremden Sprache in die eigene, dag ja kaum ausbleiben 
lann, ift der Umstand, daß nur zu Häufig die Deutfchen unter 
fi) portugiefifch fprechen, auch wenn fein Brafilianer in der 
Geſellſchaft ſich befindet. Und felbft innerhalb der Familien 
wird nur zu Häufig portugiefiich geiprochen. Die Kinder lernen 
die Landesſprache ja auf der Strafe und dazu ganz auffallend 
leicht und ſchnell, und da find denn manche Eltern ſchwach genug 
und fprechen mit ihren Kindern felbft zu Haufe portugieſiſch. 
Das dürfte unter keinen Umftänden ftattfinden. Gewiß ift e3 
nur vortheilhaft, ja fogar nothwendig, daß die Kinder die 
Landesſprache ſchnell und gut erlernen, allein darüber ſollte die 
Mutterſprache niemals vernachläſſigt werden, fie ift das Heiligfte 
Gut, welches die Kinder von ihren Eltern übermacht bekommen, 
das mächtigfte Band zwifchen ihnen und dem KHeimathlande 
ihrer Eltern, ihrer Vorfahren. Es ift ſchon viel gefündigt 
worden in Betreff der Sprache, es ift alſo auch viel wieder 
gut zu machen in biefer Hinficht. Der deutſchen Schule und 
Preſſe, der patriotifchen Gefinnung der Eltern ift hier eine hohe 
ideale Aufgabe geftedt, die fie löſen müffen. Es darf nicht fein, 
daß auch in Süd-Brafilien die Herrliche deutſche Sprache unter- 
geht, denn mit der Sprache würden auch viele, viele andere 
Seiten des Deutſchthums, die jegt noch fo friſch und unverfälſcht 
erhalten gehlieben find, unrettbar verloren fein und damit wäre 
die ganze ſchöne Schöpfung, die wir die deutſchen Kolonien 
Sid-Brafiliend nennen und auf die jeder Deutfche mit Recht 
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ftolz fein kann, in Frage geftellt werden. Wir wollen mit den 
bisher begangenen Sprachfünden nicht all zu ftreng richten; bie 
meiften find wohl auf die Zeit zurückzuführen, in der der Deutſche 
noch fein nationales GSelbftbewußtfein hatte, in ber er al 
Deutſcher eher mißachtet als geachtet war, in der er es noch 
gewohnt war, ſich jedem Fremden unterzuorbnen und alles 
Fremde glaubte ſchnell annehmen zu müffen, damit man ihm 
fein Deutſchthum nicht anmerken folle. Nun ift dag ja glücklicher 
weife anders geworden. Wir ftellen und getrojt neben jede 
andere Nation und find ebenfo ftol; und nationafbewußt wie 
der Engländer, Franzoſe und Nordamerifaner. Und von 
diefem Nationalbewußtfein fällt auch wohl ein Theil nah Süd- 
Brafilien und läßt die waderen Landsleute dort nicht vergeffen, 
daß fie Deutſche find, ein Theil des großen Ganzen und daf 
fie daher auch ihre deutſchen Eigenarten, vor allem aber ihre 
Sprache fo rein.und unverfälfcht bewahren müffen wie nur irgend 
möglich. Der Dank de deutſchen Volkes bleibt ihnen dafür gefichert! 

Ueberſchauen wir nun das vor unfer Augen ertrolite, 
wenn auch nur flizzenhafte Bild vom Deutſchthum in Süd 
Brafilien, fo Können wir, glaube ich, mit demfelben, namentlich 
im Vergleich zu dem, welches uns die Deutfchen Nordamerikas 
darbieten, wohl zufrieden fein. Das Deutſchthum ift Bier 
treuer erhalten geblieben wie anderswo, und nicht nur vegetivend 
lebt e8, fondern es treibt üppig feine Sproffen und wird fid 
— befonders wenn ihm der Zuwachs aus der Heimath nicht 
fehlt — zu einem mächtigen Stamm entwideln, der über kurz 
oder lang bebeutungsvol und entſcheidend in die Gefchide 
feines neuen Heimathlandes eingreifen wird. 


(100) Diud von I. 8. Richter in Hamburg. 
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Das Recht ber Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Nebaktion verantwortlih: Dr. Fr. d. Holgenborff in Münden. 


Es gilt als eine ausgemachte Thatſache, daß der moderne 
Ehrbegriff etwas dem klaſſiſchen Alterthum Fremdes und Un— 
verſtändliches geweſen ſei, und mit philoſophiſcher Gründlichkeit 
hat man die Urſache darin geſucht, daß dort der Einzelne nur 
in und mit dem Staate feine Geltung gefunden und gefucht 
habe, daß alfo der Begriff der felbftändigen und davon in erjter 
Linie unabhängigen Einzel-Perſönlichkeit, die Geltung der I 
dividualität als folder erft mit den Anfängen des heutigen 
Staat. und Geſellſchaftslebens fich gebildet Habe. Und eben 
den idealen Kern diejes Rechts der Einzelperjönlichkeit fol ber 
Ehrbegriff bilden. Ein gewiſſes Mißtrauen gegen die prinzipielle 
Algemeingültigkeit dieſer Anſchauung dürfte nun aber der Uns 
ftand erweden, daß auch von den verfchiedenen modernen Nar 
tionalitätengruppen jede wieder den Ehrbegriff als ein von ihr 
in hervorragenden Maße bejeffenes und ausgebildetes Gut als 
den eigentlichen und urjprünglichen in Anſpruch nimmt. Die 
Ehre galt als das Palladium des Nittertfums und gilt heute 
noch als der Kern der Nitterlichkeit. Da aber dag Ritterthum 
feinem ganzen Wejen und feiner Ausbreitung nad) ſich als etwas 
Univerfelles, ja Internationales darjtellt, jo muß auch der Ehr⸗ 
begriff dejfelben einen allgemeingültigen Charakter Haben. Damit 
vertrüge ſich indeffen eine verfchiedenartige Auffafjung deſſelben 
bei den verjchiedenen Völkergruppen. In diefer Hinſicht hat 
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mar bie Ehre wohl die urfprüngliche eigentliche Religion der ger- 
maniſchen Völker genannt. Wir werben dies aber fo verftehen dürfen, 
daß eben nur die befondere, tief in dem Gemüthsleben Wurzeln 
fchlagende philofophijch-religiöfe Anſchauungs · und Denkungsart 
des Germanen es war, welche jenen Begriff in einer befonderen 
und eigenartigen Form wiederfpiegelte und demgemäß befonbers 
geftaltete. Als unzertvennliche Folge und Begleitung des mo- 
dernen Ehrbegriffs find wir num gewohnt, das Heutige Duell 
zu betrachten, und wir glauben uns mit feiner Hiftorifchen Ent- 
ftehung volftändig und genügend abgefunden zu haben, wenn 
wir fagen: es ift aus ben alten Gottesurtheilen und dem ge- 
richtlichen Zweikampf entſtanden. Und die religiöfe Verflärung 
diefes doch fonft mit dem Wefen ber chriftlichen Religion gerade 
nicht Teicht zu vereinbarenden Inſtituts zeigt ſich dann, dem vor- 
Hin Gejagten entſprechend, alsbald in den älteften diesbezüglichen 
Quellen. Das ſchwäbiſche Landrecht z. B. fagt Kap. 167: 
m ++. Davon ift Kampf gejeßt, Davon was die Leut nicht fehend, 
das weiß Gott der Allmächtige wohl; davon follen wir Gott 
vertrauen, daß er den Kampf nur nad) Recht entſcheide.“ Natür 
lich ift hier von dem gerichtlichen Zweikampf Die Rede; aber 
wodurch fich derſelbe begriffsmäßig von dem Heutigen Duell 
unterfcheidet, das find lediglich in den Begriff des letzteren hin- 
eingelegte geſchichtlichen Irrthümer. Wenn man — auch ſchul⸗ 
und ſyſtemgemäß — den gerichtlichen und Ehrenzweilampf unter 
fcheivet, jo hat diefer Unterfchieb weder geſchichtlichen Boden, 
noch ift er mit ber begrifflichen Beſtimmung des Iegteren zu 
vereinbaren. Das Duell ift auch heute noch von ber Sitte ger 
fordert oder zugelafjen nicht als ein At der „Abwaſchung ber 
Ehre”, fondern als ein Kampf ums Recht, ein Alt der Ber 
theidigung ber fozialen Stellung, der Geltung in den Augen 
der Gejellihaft der Gefammtheit, ſeitens eines in biefer Stellung 
Angegriffenen. — Nur daß dieſer Kampf in einer rein ar 
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chaiſtiſchen Weife geführt wird, ganz nach unferer biderben Ur- 
väter Weife, woran im Grunde nichts geändert iſt, wenn wir 
ftatt des Streitkolbens die gezogene Lancafterpiftole nehmen: 
das bringt ihn in jenen Widerfpruh mit unjerem heutigen 
Denken und Fühlen — zumal ba wir heute keineswegs jo un. 
bedingt ung dem kindlich naiven Glauben bingeben, „daß Gott 
diefen Kampf nad) dem Rechte entſcheide“ —, welches dieſe 
Snftitution unaufhaltſam immer mehr der Mißachtung und der 
Lächerlichkeit überantiwortet. Natürlich wird mit bem Abfterben 
diefer Form der Kampf ums Recht, welcher in gewiffer Hinficht 
mit dem ums Dafein zufammenfält, jelbft niemals aufhören; 
und wenn wir auf der einen Seite das Leben felbft als eine 
fortgefegte und unaufhörliche Reihe von Kämpfen — aud) die 
Alte wirthſchaftlicher Natur als ſolche — anfehen müſſen, 
für die jedes Necht nur eine gewifje Reihe von Kampfregeln 
aufftellt, deren Beobachtung e3 von jedem verlangt und beren 
Verlegung ehrlos macht — ganz wie beim Duell —, ohne doch 
den Kampf felbft zu verbieten oder auch nur verbieten zu können, 
fo wird andererſeits auch ftet3 eine Möglichkeit eröffnet werben 
miffen, wie der in feiner geſellſchaftlichen Stellung Angegriffene 
fie in den Augen der Gefammtheit wieber herftellt. Diefe Mög- 
lichkeit foll ifm das Recht geben, und diefen Kampf nennen wir 
den Prozeß, nicht allein den wegen einer Ehrenkränkung, fon- 
dern auch um andere ibeafe oder materielle Güter. Das Duell 
wurde nun lediglich von dem Rechte gefchaffen als ein Mittel 
diefes Kampfes, als ein prozeſſuales Beweismittel. Diefe alter- 
thümliche Gerichtsform fanden und finden wir daher wuchernd 
fpäter wieber da, wo Necht und Geſetz entweber gar nicht oder 
nicht in einer dem gefammten Vollksbewußtſein entſprechenden 
Weiſe gehandhabt werden. In den Beiten z. B., ald die Ohr 
feige ihren durch altehrwürdigen Gerichtsgebrauch unter allen 


Umftänden feftbeftimmten Sat von fünf Thalern hatte, waren 
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die Duelle häufiger, als heutzutage, wo in einer Beleidigungs 
ſache es noch lange nicht zu Thätlichfeiten gefommen zu fein 
braucht, um den Angreifer mit Gefängnißftrafe belegt zu fehen. 
Dazu kommt, daß wir Heutzutage unter Benugung der weit: 
gehenden und ftark wirkenden Deffentlichfeit unferer modernen 
Preßverhältniffe in einer ganz anderen Weife die Möglichkeit 
haben, den Gegner durch eine niederfcjmetternde Gerichtöver- 
handlung moraliſch todtzuſchlagen, als daß wir, wenn wir Recht 
be: und erhalten zu können glauben, lieber more majorum dem 
„Gottesurtheil” des Zweikampfs unfere Genugthuung anheim 
ftellen möchten. Natürlich ift hier einzuwenden, daß es Fälle 
giebt, in denen vorgefommene, an ſich nicht ſehr erhebliche Thät- 
lichfeiten den bezw. die Betroffenen zum Duell zwingen, um ſich 
nicht in gewiffen Stellungen und Kreifen der Geſellſchaft ge 
ächtet zu jehen. Allein auch Hier ift es nicht die wörtliche oder 
thätliche Beleidigung, welche „abgewajchen” werden follte. Denn 
dies ergiebt ſich daraus, daß ber Betroffene keineswegs für ent: 
ehrt gilt, wenn er diefe Angriffe von Jemandem erfahren hat, 
ber auf der gejellfchaftlichen Rangleiter jo tief unter ihm fteht, 
daß er ihn nicht fordern Fan. Man müßte doch annehmen, 
daß, wenn eine erhaltene Ohrfeige entehrt, fie dies um fo mehr 
thun müßte, je niedriger und rauher die Hand ijt, die fie fchlägt. 
Gerade das Gegentheil ift der Fall; es giebt eine Grenze, an 
der die gefellfchaftliche Unterordnung des Thäters das Ent 
ehrende der Duldung geradezu aufhebt. Die Notwendigkeit auf 
gewiffe unbedeutende Beleidigungen in Wort und That feitend 
Gleichitehender mit der Herausforderung zum Duell zu antworten, 
Hiegt daher nicht in der Vorftellung, daß durch jene Angriffe 

ft berührt fei, und daß fie durch das Duell wieder 

erden folle. Nein, diefe einen Angriffe werden 

der fymbolifche Ausdrud des Beftreitens unferer 

nzberechtigung aufgefaßt; fie find, und zwar in ben 
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meiften Fällen mit vollem Grund, anzufehen als der blos. an- 
gebeutete Anfang der Bethätigung jener freundfchaftlichen Ge 
finnung, welche in dem Wunfche gipfelt: dem möchte ich ben 
Hals umdrehen! Hier galt und gilt es dann einfach alg ein 
Zeichen männlicher Entfeloffenheit und Muthes, nicht erft die 
Folgehandlungen abzuwarten, fondern auf die erfte leiſe An- 
deutung durch ein Wort ober gar Berührung hin die ganze 
Berfönlichkeit der andern angreifenden entgegen zu werfen. Es 
ift alfo auch in ſolchen Fällen allermeift nicht gerade dazu an- 
gethan, von einem „Um Nichts“ zu ſprechen; das „Nichts”, 
eine Kleine, vieleicht nur zufällig zum Ausdruck gefommene Be- 
leidigung, hat dann eben einen feindlichen Gegenſatz als vor- 
handen gezeigt, welcher durch feine Stärke den Heinen Umftand 
zu einem bebeutungsvollen macht. Dieſer Gegenjag wird ja 
immer vorhanden fein und auch zu allen Beiten fich Gelegen- 
heiten zum Ausdruck zu fchaffen fuchen; das Wünſchenswerthe 
wäre nur eben, daß dazu veraltete Formen einer überwundenen 
Kulturftufe durch neuere erjegt würden. An ſich ift aber unbe 
dingt zu verneinen, daß der Zweikampf des Mittelalter eine 
folhe „ehrenreinwafchende” Bedeutung oder Abjicht gehabt hätte, 
und anbererfeits ift aus feiner Geſchichte deutlich zu erflären, 
wie fie durch ein gefchichtliches Mißverſtändniß zum Hauptmotiv 
des heutigen Duells hat gemacht werden fünnen und gemacht 
worden ift. Der Zweilampf des Mittelalter8 war von Anfang 
bis zu Ende in beſtimmte gerichtliche Formen gekleidet, und feine 
Bulaffung wurde eingeleitet durch feierliche Formeln, welche nad} 
unferen Anschauungen allerdings eine Beleidigung und fogar eine 
ber ſchwerſten enthalten, in jener Anwendung und Bedeutung aber 
biefen Charakter feineswegs hatten. Sie beftanden darin, daß in der 
zwiſchen beiden Parteien ſchwebenden Rechtsfrage — die nicht 
nur ftrafrechtlicher, ſondern ebenfogut rein civilrechtlicher Natur 
fein konnte — Behauptung gegen Behauptung, meift beide unter 
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Eid, geftellt wurden, oder ber Verflagte die des Anklägers ein- 
fach falſch, oder noch kürzer diejen einen Lügner nanıtte. Damit 
war dann lediglich der Fall feitgeftellt, daß zur Entſcheidung 
des Rechtsſtreits der Zweikampf ftattfinden könne und ſolle. 
Wir finden nicht die Spur einer Andeutung darüber, daß ber 
nun folgende Kampf auf die Abwafchung dieſes, nach alter 
germanifcher und allgemeiner Ritter-Anfchauung doch fo ſchwer 
wiegenden Vorwurfs als eines Schimpfs gerichtet geweſen wäre; 
jene Beiten legten offenbar mehr Gewicht auf die Sache, d. 5. 
wer Recht Hatte und behalten follte, als auf das Wort. Wohl 
aber ift es erflärlich, daß, nachdem nach Aufhören dieſes alten 
Rechtainſtituts die Gewohnheit durch dafjelbe Recht zu fuchen, 
jlieben und allmählich zur Sitte geworden war, fpätere Jahr 
nderte in dunkler rechtsgeſchichtlicher Erinnerung an biejes 
‚te Wort ber folennen Einleitung anknüpfend, in dem Zwei- 
npf nur noch die gefuchte Sühne für dieſen Schimpf erblickten 
d fo überhaupt ein eigen zur Gutmachung von Ehren 
infungen beftimmtes Mittel darin ſahen. Und dieſes Mittel 
tte, was e3 für den genannten Zweck beſonders geeignet er 
einen ließ und ihm eine gewiffe Anziehungskraft geben mußte, 
va8 Vornehmes, Edles an fich, weil e8 mit Vorliebe von dem 
ande der Edlen und Vornehmen, dem der Ritter, angewandt 
ben war; ja weil e8 fogar dem Ritterthum zur Erfüllung 
wer feiner jchönften idealen Pflichten, in dem Schuße der 
iterdrückten und Wehrlofen eine der beften Handhaben geboten 
tte. Denn wenn auch der Kampf urfprünglich Jedem frei 
nd und wir fogar eine interefjante Gejetesftelle aus dem 
fange bes elften Jahrhunderts haben, nad) welcher gewiſſe 
senrührige Verbrechen: Diebftahl, Meineid und Hochverrath, 
vadezu für den gerichtlichen Zweikampf qualifiziven, derartig, 
ß der früher folcher Verbrechen Ueberführte bei neuen Rechts⸗ 


eitigfeiten nicht mehr zum Neinigunggeide, fondern nur zum 
108) 


9 


„duellum“ ober zur Feuer- oder Keffelprobe zugelafjen werden 
follte (Leges et statuta familiae s. Petri von Worms 1024), 
fo machte doch die ſchon früh auftretende und ziemlich allgemein 
fich findende Vorfehrift, daß man Niemandem „Tampflichen 
heiſchen“ folle, der Höher im gefellfchaftlichen Range ftand, als 
ber Fordernde (fo z. B. auch die Beftimmung des Sachſen⸗ 
ſpiegels, Buch I. Art. 51) naturgemäß mit der Zeit die Heraus. 
forderung zum Zweikampf immer mehr zu einem Vorrecht 
der höheren Klaſſen, alſo des Ritterthums. Aber offenbar war 
dies fein Ehrenvorrecht, fondern ein Vorrecht, welches Iediglich 
Vortheile in der Führung von Prozeffen gab und thatſächlich 
dadurch unterftügt wurde, daß ja auch ber Ritterftand als folcher 
durch feine Kenntniß und Uebung in der Waffenführung dem 
freien oder Dienftmann, der nicht Ritter war, in dieſer Prozeß⸗ 
art ſich eben jo überlegen zeigen mußte, wie im Beutigen münd- 
lichen Gerichtöverfahren der Gebildete dem Ungebilbeten. Jeden ⸗ 
falls aber fieht man aus der angeführten Stelle der leges et 
statuta fam. s. Petri (bei Jacob Grimm, Weisthümer Bd. I. 
©. 808 8 32), daß der Ehrbegriff mit dem Duell in jener 
Beit feiner Entſtehung durchaus nichts zu thun Hatte. Sonft 
hätte es doch felbftverftändlich näher gelegen, Jemanden dur) 
eine Vorbeftrafung wegen (noch dazu ſchweren ober im Rüd: 
falle begangenen) Diebſtahls, Meineids und Verraths gegen den 
Lehnsheren für „ſatisfaktionsunfähig“ zu erklären, als ihm 
geradezu deswegen ftatt des Eides die Waffe in die Hand zu 
drüden! Und daß, ebenfowenig wie die unbefledte Ehre Voraus: 
ſetzung des gerichtlichen Zweikampfs war, berfelbe als ein Mittel 
angefehen worden wäre, welches bei thätlichen Beleidigungen 
angewendet werben mußte, das ſehen wir z. B. aus dem durch 
Ludwig Storchs Gedicht: „Otto I. und Heinrih von 
Kempten” befannteren Borfalle am Hoflager des erſteren zu 


Pavia, Oftern 961. Otto I., einer ber beiden Kaifer, welche 
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: das Rechtsmittel des gerichtlichen Zweikampfs geradezu mit einer 
gewiffen Vorliebe begünftigt und in Deutſchland ausgebreitet 
haben (bie beiden DOttonen, Otto I. und Otto II.) hatte in 
zorniger Erregung den Nitter Heinrich von Kempten, weil 
diefer feinen Truchſeß im Streite erſchlagen, ungehört zum Tode 
verdammt, und nun fprang der in feinem Rechtsgefühl tief ge 
kränkte Mann, als der Nachrichter ſchon zur Vollſtreckung des 
Urtheils auf der Treppe war, auf den Kaiſer ſelbſt los, ſchlug 
ihm das Angeficht mit Fäuften und ſchalt ihn einen Tyrannen, 
weil er ihn ungehört richte. Daß Otto I. daraus nun Ver- 
anlafjung nahm, die Sache gründlich zu unterfuchen und ben 
Todtſchläger dann nur zur Verbannung zu verurtheilen, das ift 
ein Beichen feines hohen Geiftes und rechtliebenden Sinnes; 
wenn aber in dieſen Thätlichfeiten im Angeſicht des ganzen 
Hofes eine „durch Blut abzuwaſchende“ Beleidigung, ein Grund 
zum Bweifampfe gefunden worden wäre, jo würden fich, wie 
das unten folgende Beifpiel von Ottos I. Tochter zeigt, gewiß 
Hunderte feiner Vaſallen dazu gedrängt Haben, dieſen Kampf 
zu beftehen, von dem ein Fürft ja felbftverftändlich ausgeſchloſſen 
fein mußte, zumal da die freie Stellvertretung beim Zweikampfe 
ganz allgemein erlaubt und üblich) war. Aber feine Silbe deutet 
auf eine ſolche Anſchauung über das Duell hin, ſelbſt unter 
biefem feinem eifrigften Förderer. 

Wenn wir una an bie vielen Duel-Mandate und drako— 
nifchen Geſetze fpäterer Zeiten erinnern, welcher dieſer im 17. 
und 18. Jahrhundert geradezu als Epidemie auftretenden Unfitte 
zu ftenern bemüht waren, jo darf e3 uns allerdings befremden, 
zu fehen, daß das, woraus jenes Duell entjtand, ber gerichtliche 
Bweifampf, geradezu durch Gefege eingeführt wurde. Das ältefte, 
welches wir hierüber kennen, ftammt aus der Beit um 530; ed 
findet ſich in dem Geſetzbuch des Burgunderkönigs Gundobald 


und Tautet aus dem Lateinifchen überfeßt: „Da wir erfahren, 
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daß Viele aus unferem Volt, theils aus eitler Nechthaberei, 
theils aus ſchmutziger Habſucht ſich zu falſchem Eide verleiten 
ließen, ſo haben wir zur Abſchaffung dieſes Mißbrauchs be 
ſchloſſen, daß in Zukunft, wenn der Kläger ſich mit dem Eid 
des Beklagten nicht begnügt, ſondern die Wahrheit ſeiner Anklage 
mit den Waffen zu erweiſen ſich erbietet, und der Verklagte 
einwilligt, es ihm geſtattet ſein ſoll, zu kämpfen.“ Wir ſehen 
aber auch Hier wieder die eigenthümliche Verkettung von Zwei- 
Tampf und Eid, der wir faft überall begegnen werden. Beide 
entftammen ja auch begrifflich derſelben Wurzel: es ift das 
Einfegen der ganzen Perfönlichkeit für Die Nichtigkeit einer 
Thatfache, bei jenem mit ber Waffe, alfo von der weltlichen, 
bei diefem mit der Anrufung des Heiligen, aljo von der kirch-⸗ 
lichen Seite aus. 

Wir fehen nun allmählich dieſes Mittel, die Richtigkeit 
eines rechtlichen Anſpruchs zu beweifen, immer mehr fih aus. 
bilden, und zwar unter fteter Begünftigung von oben. Der 
große Karl widmet dieſem Zweikampf mehrere Kapitularien; 
aber wie ſchon oben erwähnt, waren es hauptſächlich die 
Dttonen, welche in Deutjhland als die Förderer dieſes 
duellum erſchienen — freilich nicht feiner jelbft wegen, fondern 
als Mittel zu einem großen Bwed. Otto II. ift einer der 
wenigen deutfchen Kaifer, welche einen ftändigen Beinamen führen, 
und zwar: „der Rothe”. Er theilt denjelben mit feinem Vater 
Dtto I, bei weldem ber Beiname „der Große” allerdings 
biefen beſcheideneren und doch vielleicht ruhmvolleren ver- 


drängt hat. 
„Er was Dite genannt, 
Den roten Keyfer hiez man in” 


fing Rudolf von Ems in feinem Gedichte: Der gute Gerhard, 
Vers 86 und 87, von ihm. Dieſer Beiname hat nämlich mit der 
äußeren Körperbeſchaffenheit, etwa ber Farbe der Haare oder 
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des Bartes hier gar nichts zu thun, wie ſchon Die lateiniſche 
Ueberfegung desfelben mit „sanguinarius“ beweift. Das „roth“ 
hat hier vielmehr diefelbe Bedeutung, wie 3. B. in der Bezeich- 
nung Weftfalend als der „rothen“ Erde deshalb, weil es bie 
bejondere Stätte des eigentHümlichen kaiſerlichen Kriminalgerichts, 
der Fehme, war, und wie es überhaupt von jeher als die uralte 
Bezeichnung alles deffen erjcheint, was auf das Strafrecht, das 
og. Blutgericht Bezug Hat. Daher wird es auch nicht mit 
rufus, fondern mit sanguniarius überjeßt, jo waren 3. B. die 
Brüden und Pfähle, welche die Grenzen einer bejonderen Straf- 
gerichtöbarkeit bezeichneten, vielfach roth angeftrichen, wie Gaupp 
fpeziell von den Brüden des alten Breslauer Weichbilds be- 
richtet; fo hieß’ das Acht: oder Blutbuch, in weiches die Namen 
der Geächteten eingetragen wurden, das rothe Buch, und „rother 
Thurm“ Heißt noch heute in vielen Städten das alte Straf 
gefängniß, und endlich ift der „Raugraf“ nichts anderes als 
Nurgraf, der rothe, d. h. der zur Pflege des Blutgerichts vom 
Kaiſer eingejegte Graf. Und fo verdanken die Ottonen ihren 
Beinamen eben den Bemühungen um Herbeiführung einer georb- 
neten Strafrechtspflege, als deren Hauptbeweißmittel nad ba 
maligen Sitten und Anfchauungen fie gerade den gerichtlichen 
Bweilampf in feiner Ausübung beförberten. 

Wie nun aber diefe Einrichtung in ber jpäteren Volks: 
überlieferung, und zwar ganz mit Recht, ſchon auf Kaifer Karl 
den Großen zurüdgeführt wurde, das fehen wir 3. B. in dem 
GerichtZurtheil zu Benshaufen vom 15. Auguft 1405 (Schulte, 
Geſchichte von Henneberg, TH. 2 Urk. Nr. 163) gegen Hanjen 
und Heingin von Wengheim, welche die Grafen Heinrich 
und Wilhelm von Henneberg an Land und Leuten beichädigt 
Hatten „uf des richs ftraßen um fünfzig pfunt pfündiger pfenninge 
und mer“, und deswegen zum Kampfgericht auf den genannten 
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Gericht fich felbft wiederholt als „ein recht frihes (freies) Ge- 
tiät König Karls“. Das Kampfgericht konnte überhaupt 
aber nur von und vor einem ritterlichen Gerichtöheren abgehalten 
werden, und zwar mußte derfelbe auch von dem höchſten Ge 
richtsherrn damit belehnt fein. Wenn wir als folden nur den 
Landesheren genannt finden, jo müfjen wir annehmen, was in 
andern Orbnungen ausbrüdlich gefagt wird, daß dieſer feiner 
ſeits damit einmal von dem Kaifer für ſich und feine Rechts- 
nachfolger und Unterlehnsträger belehnt war. 

Die Kläger hatten an ihrer Statt Kämpen geftellt, 
welche die Wahrheit ihrer Anklage „kampflich“ „mit ihren 
Leibern an Jener Leibern” erweiſen follten; e8 war ein Kampf 
platz eingehegt worden, und'der fruchtlos gebliebenen feierlichen 
Aufrufung der Angeklagten eine Verficherung der Richtigkeit der 
Anklage durch die Kämpfer mittelft „gejchriebener” Eide voran- 
gegangen. Man fieht, wie das Verfahren fi durchaus in ftreng 
gerichtlichen Formen bewegt, und wie himmelweit verfchieden es 
von unferem heutigen Duell ſchon dadurch ift, daß bei dem 
letzteren das eigentliche Motiv gewöhnlich nicht nur gar nicht er- 
wähnt wird, fondern fogar meift gerade nicht erwähnt werden fol. 

Um genaueften unterrichtet über das ganze Verfahren find 
wir überhaupt bei dem auch hier vorliegenden Falle des Aus 
bleibens einer Partei, weil eben nur in biefem alle die ur- 
fundliche Feſtſtellung erfolgte, welche ala Acht und Bannbrief 
gegen ben Ausgebliebenen diente. Augenfcheinlic aber ift es, 
daß die meiften diefer Formen auch dann beobachtet wurben 
und werben mußten, wenn der Kampf auch wirlih ftattfand. 
Eine fehr ausführliche Schilderung enthält die Ordnung bes 
Kampfgerichts am Landgericht zu Franden (aus der erften Hälfte 
des 15. Jahrhunderts) bei Jacob Grimm, WeistHümer Bd. II. 
©. 601—605. Der Sitz des Gerichts ift hier der Hof Ofter- 
nad), und der vorfigende Gerichtäherr war urjprünglih Johann 
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von Tupfeld, der fol fiten „als ein hertzog in Franckhen“ 
— alſo an Stelle des al ſolcher anzufehenden Blſchofs von 
Würzburg —, fein Schwert zwifchen den Beinen Iehnend oder 
auf ihnen liegend (alfo nicht das fonft allgemein den Blutbann 
bezeichuende Schwert als Symbol der Gerichtäbarkeit, weiches 
als folches blos im Arm gehalten wurde, fondern fein, das 
Ritterſchwert) und mit neun oder elf Rittern als Beifiger und 
eigentliche Urtheilsfinder; „möchten der mehr gejein, das were 
beffer;“ die Zahl neun oder elf ift aljo die Minimalzahl und 
auch hier die dem altgermanifchen Gerichtöverfahren durchweg 
eigene Beſonderheit zu bemerken, daß der Vorfigende nicht ftimmt, 
fondern die Beifiger in allem um die Entjcheidung, das Urtheil, 
fragt, welches dieſe ihm dann „weiſen“. Hier wird nun die 
Eröffnung de3 Gerichts, dad Frage und Antwortfpiel zwiichen 
dem „Fürſprecher“ des Anklägers, den Schöffen (d. h. ben neun 
ober elf Nittern) und dem Vorſitzenden genau vorgefchrieben, 
und dann tritt auch der Kläger, der „forberer” felbft auf in 
einem bejonderen Kampfanzuge, welcher einigermaßen an einen 
zur Menfur wohlbandagirten Couleurjtudenten zu erinnern fcheint. 
Er ſoll ganz angethan jein in einem „grauen vodh mit einem 
kampfhut vernehet mit riemen und grauen hofen ohne fufsling, 
mit folben und ſchild, als ob er jehund in den kampf gehen 
folte”. Dieſe auch in anderen Stellen wiederkehrende Beftimmung, 
daß die Kämpfer ohne Fußbekleidung (ohn fußling), aljo barfuß 
auftreten follen, findet eine BVeftätigung in dem alten „Fecht ⸗ 
buche” von Thalhofer? (Herausgegeben von N. Schlichtegroll, 
München 1817), in defjen Abbildungen von gerichtlichen Ziwei- 
kämpfen die Kämpfer alle mit bloßen Füßen erjcheinen, und ijt 
eine bis jet noch nicht genügend erflärte Eigenthümlichkeit dieſes 
Verfahrens, von dem man nur geneigt fein Tann, anzunehmen, 


7268 dandzeichuungen vom Jahre 1467, nur handſchriſtlich in der 
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daß e3 mit alten mythologiſchen Vorftellungen zufammenhängen 
mag. Wir fehen aus dieſer Stelle ferner, baf die gewöhnlichen 
Waffen Kolben und Schild waren; auch rother Schild wird 
beſonders beftimmt im „Blutrecht zu Bacharach“ von 1350, um 
eben wieder durch die Farbe darauf hinzuweiſen, daß die Waffe 
hier im Dienfte der Gerechtigkeit ftehe. Es werben aber auch 
alle möglichen andern Waffen zugelaffen unter ber Bedingung, 
daß fie beiderfeits gleich find; fo im Weistfum zu Romersheim (bei 
Prüm) von 1298: Kolben und Schild, oder zwei gleiche Schwerter 
oder zwei gleiche Spieße, „jo wie ir moitwille ſy darzu verbreit”. 

In der „Ordnung bes Tampfgericht? am Landgericht zu 
Franckhen“ wird nun wiederum der Fall bejonders berüdfichtigt, 
in dem ber Geforberte ausbleibt. Nachdem die „tagzeit” ver- 
gangen, ohne daß ber „antworter” troß wieberholten Aufrufs 
erſchienen, erhebt fich der Vorfigende, in diefem beftimmten Falle 
Kraft Zobel von Giebelftatt, der von dem Grafen von Wertheim, 
Erblämmerer des Biihofs von Würzburg als des „hergog in 
Franckhen“ damit belehnt war, ftellt fich „vor den ftuhl gen 
orient” und fpricht den „antworter” in die Acht mit den Worten: 
„N. als dich N. nad) kampfrecht und Franckenrecht geheifchet 
und gefordert Hat, und wir dir darumb gejchriben und rechts- 
tage gejagt haben, aladann mit urteill ertheilt wird, das bu 
alles verfchmehet haft und uff ſolche forderung aufjenblieben, 
und unferem geboth wiberjeffig und ungehorfam geweſen und 
noch bift, des urteiln wir und achten dich, und nehmen dich 
von. und aus allen rechten, und ſetzen dich in alles unrecht, und wir 
teilen deine wirthin zu einer wifjenhaftigen witwen, und beine 
finder zu ehehafftigen weifen, beine Iehen dem Herrn, von bem 
fie zu Iehen rüren, bein erb und eygen deinen Findern, beinen 
leib und dein fleifh den thieren in den walden, den vögeln in 
den Tüfften und ben fiichen in dem wage. Wir erlauben dich 
menniglichen uff allen ftraßen und wo ein jeglih man fried 
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und geleid Hat, da foltu keins Haben, und wir weifen dich in 
die 4 ftraßen der welt in dem nahmen bes teuffels bei ben enden 
in ber ſach.“ Won biefer Achterflärung befam nun der Kläger 
„brieff und urkunth“, und e8 war dann allerdings feine Sache, 
das Urtheil zur Ausführung zu bringen. Man fieht, daß diefe 
Acht diefelben Wirkungen hat, wie der fog. „bürgerliche Tod“ 
fpäterer Gefegbücher und noch das Code Napoleon. Der Be 
troffene gilt rechtlich für tobt, feine Ehefrau kann fi) anderweit 
verheirathen, feine Kinder fein Erbe antreten, der Lehnsherr die 
Güter wieder einziehen u. |. w. Aus diefen Wirkungen erklärt 
fi manche fonft ſchwer begreifliche Erſcheinung der Geſchichte. 

Der gerichtliche Zweikampf dreht fich aber nicht nur um 
ſehr greifbare und beftimmte Rechtsfragen, fondern er zeigt 
feine Natur als reine® Beweismittel aud barin, daß er 
nur ftattfindet, wenn ber Angeklagte die ihm zur Laſt gelegte 
Thatſache leugnet. Wenn er die That einräumt oder derſelben 
anderweit durch ein ftärferes Beweismittel überführt wird 
— das ift aber außer dem Geftändniß nur das Ergreifen auf 
friſcher, Handhafter That —, fo ift von dem Zweikampfe nirgends 
mehr die Rede. Er ift alfo hier wiederum ein direktes Widerfpiel 
des heutigen Duells, welches als jelbftverftändlich vorausſetzt, 
daß jeder Theil eben für eine fichere Thatſache eintritt, welche 
von ihm nicht nur nicht geleugnet wird, jonbern für Die er eben gerade 
die Verantwortlichkeit übernimmt. Den gefchichtlichen Zufammen- 
Hang beider Inftitute auch logiſch erfennbar werden zu Iaffen, 
müffen wir auf die reinen Civilrechtsfälle jehen, in denen der 
Bweilampf zwar urfprünglich ebenfalls nur als Beweismittel 
gedacht war, ſich aber dieſer eigenthümliche Charakter um des⸗ 
willen eher verwilchte, als von beiden Seiten gewöhnlich je 
eine der andern entgegenftehende Behauptung zu erweiſen war, 
mithin bier mehr der Charakter einer perfönlichen Differenz, 
d. 5. der verjchiebenen Auffaſſung einer an ſich feitftehenden 
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Thatſache auffommen konnte. So z. B. wenn wir in einer 
alten Chronik von Breslau Iefen, daß 1409 dafelbft zwei vom 
Mel mit einander kämpften wegen eines Streites ihrer beiden 
Bappen, die faſt einander ähnlich waren, um Leib und Leben, und wer 
gewinnen wollte, follte es zu Recht Haben; der andere aber ſollte da- 
von abftehen; einer Siegmund von Bergfelden, der andere Se- 
baldus Hafenader. Bergfelden hat den andern überwunden. 

ebenfalls werden wir, obwohl es ſich auch hier ganz Har nur 
um bie Entſcheidung eines Prozeffes, wer das betreffende Wappen 
zu führen berechtigt fei, handelte, Hier Teichter den Uebergang 
zu dem heutigen Duell finden, als wo der Zweikampf 3. B. 
einfach Dazu dienen follte, einen des Raubmordes Verdächtigen 
dieſes entehrenden Verbrechens zu überführen, Gerade ein folder 
Fall ift z. B. geradezu mit dramatifcher Kraft und Lebendigkeit 
dargeftellt in dem ſchon oben erwähnten Blutrecht zu Bacharach 
von 1350 (Grimm W. Bd. II. ©. 213), weldjes wir uns des 
halb nicht verfagen können, wörtlich Hier wiederzugeben, zugleich 
um eine Probe diefer auch ftyliftiih ganz achtungswerthen Proſa 
des 14. Jahrhunderts zu geben. Sie zeigt die Eigenthümlich- 
feiten des nieberrheinifchen Dialekt? in der Vokaliſirung, wobei 
für e: ei umd für a: ai gejeßt wird: „Das fpraicht der vor: 
ſpreche: hie fteit der cleger, und claget uch, wie er vorgenant 
ift, daz yme ſyn frünt und fon maig (mag — Blutöverwandter) 
ermordt ſy, in tzweier fürften gericht, da er billig frieden 
und genade Hatte gehabt. Da er (dev Mörder) yme bede 
denſelben mort, da ſchaichte (raubte) er yme ſyns gutes ſeſsig 
mark und mer. allda wart er yme fuorflüchtig (ftraßenflüchtig; 
fuor — Weg, Strafe); da was es yme nachfolgende uff bes 
ſchaiches fuyſſe mit wofingefchrei, mit glodenflange, durch ben 
büftern walt, als lange bis yn die ſwartze Nacht befam. Er 
enlonde yn nye erfolgen in feinem Iande, da er fi reicht? an 
yme kunde befommen. ſehe er nun benfelben man in unſſes 
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herren gerichte, er wulde yn anfprechen umb den ſchaich und 
umb ben mort. jehe (bejahe) er i8 nme, er nehme es mit urfunde na 
des lands rechte. leukent (Teugnet) er is yme, er wulde is ym 
beherten mit ſyme lybe uff ſynen Iyp, in fyme einfaren (ein- 
farbigen, Tebernen, im Gegenfage zum Prunkrocke) rocke, mit 
ſyne roiden ſchilde, mit ſyne eichen kolbin, myt fyne wißen 
vilge (vilg wird sagum gloffirt, ift alfo noch ein befonderer 
dicker Mantel über dem „einfaren“ Rode), myt ſyme uffgebunden 
huote, myt alle bene, daz man zum kampfe begeert daz ein 
Frande den andern fal durch reicht eyns ſchaichs und eyns 
morde3 gychtig machen.“ Alfo nachdem der Mord und Raub 
von mehr als 60 Mark Werth gefchehen ift, Hat der Bluträcher 
alsbald die Gloden des Ortes Yäuten Yafjen und den Raub: 
mörder mit Waffengejchrei auf dem Fuße verfolgt, ift aber 
durch die Nacht an der Verfolgung gehindert und Hat bie 
Spur verloren. Später trifft und erkennt er den Thäter nun 
wieder; aber, wenn diefer die That leugnet, fo bleibt ihm nun 
fein anderes Mittel, es ihm zu „behärten“, al® „mit feinem 
Leibe auf feinen Leib“. Der Zufammenhang dieſes gerichtlichen 
Kampfs mit der Blutrache liegt Hier Mar vor; aber wie 
himmelweit verfchieben ift er von unſerem daraus Doch ent 
ftandenen Duell! Aber daß deſſen Wurzel eben zulet in der 
Blutrache zu fuchen ift, das erklärt auch gerade bei der beſonderen 
Art, welche diefe bei dem offneren, ehrlicheren und mannhafteren 
Charakter der Germanen und Franken annehmen mußte, wes- 
halb eben durch den ſich jo entwidelnden Zweikampf gerade 
Deutſchland und Frankreich die Haffishen Länder des Duells 
geworden find, während bei Italienern und Spaniern die Blut 
rache in ihrer Hinterliftigen, heimtücifchen Form ſich als ſolche 
weit mehr erhielt, und fo die Rache für empfundene Unbill 
mehr durch Meuchelmord als offenen Zweikampf gefucht wurde: 
praktifcher und ficherer, aber nach unferer Anſchauung verächt · 
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Hier. Freilich zeigt fich dies in der franzöfifchen Sitte nur 
getheilt, dem Antheile entiprechend, welchen germanifche und 
romaniſche Kultur und theilweiſe Abftammung auf dieſes Nach: 
barvolk Teider fo entgegenftehender Elemente der mittelalterlichen 
Welt geübt haben. Bekanntlich gilt das romanische Prinzip 
diefer Rache gerade im Gegenſatz zu umferer germanifchen An- 
ſchauung auf einem Gebiete, welches (fhon nah Horaz die 
ältefte und ſchlimmſte Urfache des Krieges) für das Heutige 
Duell den ernfteften, ſcheinbar berechtigtſten und unausrottbaren 
Grund liefert: die Ahndung der Verlegung ehelicher Rechte und 
weiblicher Ehre. Während Hier der Franzoſe fein „tue-le“ 
(mit dem „tue-la“) ganz wie der alte Römer ausübt, glaubt 
der germanifche Ehemann gerade und nur im Duell feine befledte 
Ehre wieberherftellen zu können. Die allgemeine Zuftimmung, 
die er dabei findet, kann freilich ihn für fo zweckwidrige Ausgänge 
wie bei einem der jüngften Fälle in Conftanz nicht entſchädigen. 

Auch Hier finden wir mit diefer Tendenz den Zweilampf 
in den alten Quellen nirgends aufgeführt. Einer der berühmteften 
aus ältefter Zeit ift z. B. der, welcher um die Ehre der eigenen 
Toter Ottos I., der verwittweten Herzogin Luit garde von 
Lothringen, um das Jahr 940 ausgefochten wurde. Ein von 
ihr abgeiiefener Freier, Nitter Kuno, hatte fich einer heim- 
lichen Buhlſchaft mit ihr gerühmt. Der Kaifer berief, als ihm 
dies Gerücht zugetragen war, zuerft ein Fürftengericht über feine 
Tochter und befragte fie vor diefem. Als num aber Luitgarde 
„auf den Namen Chrifti und die Saframente” ihre Unſchuld 
betheuerte, da berief Otto eine öffentliche Verfammlung und 
fragte, ob Jemand die Rechte feiner Tochter im Kanıpfgericht 
vertheidigen wolle; dem werde er feine immerwährende Freund» 
fhaft bewahren. Ein Graf, Namens Burchard, erbot fi 
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dazu in der gewöhnlichen Form, indem er vortrat und ben 
Kuno einen Lügner nannte. Letzterer wiederholte dann erft 
nochmals feine Behauptung „auf die Sakramente“ und nun 
folgte der Zweikampf, der damit endete, daß Burchard 
im erften Gange dem Kuno die rechte Hand abhieb. Damit 
Hatte Luitgarde ihren Prozeß gewonnen, und e3 ergiebt ſich 
aus ber einfachen Darftellung, daß diefe ganze Sache nicht als 
„Ehrenſache“, ſondern als ein höchſt materieller Rechtshandel 
aufgefaßt und geradezu als eine Staatsangelegenheit behandelt 
wurde. Denn man muß erwägen, daß nach dem damaligen 
Stande des Eherechts durch einen derartigen Umgang ſchon eine 
gültige Ehe begründet fein Tonnte -(sponsalia de praesenti!), 
und daß eine folhe mit der verwittweten Beherrſcherin eines 
Herzogthums nicht ohne einen erheblichen rechtlichen Hintergrund 
war, liegt auf der Hand. Hier mußte Otto im Staatsintereffe 
Klarheit ſchaffen, und nichts weift darauf hin, daß er als Vater 
auf diefe Weife die Ehre feiner Tochter reinwaſchen zu können 
oder zu müſſen geglaubt Hätte. Ob jene Zeiten in diefer Hin- 
ſicht vieleicht ähnlich dem Leſſin g'ſchen: „die Tugend, welche der 
Schildwache bedarf, ift ihrer nicht werth” geglaubt Haben: die Ehre, 
welche des Reinwaſchens bedarf, ift des Aufwaſchens nicht werth? 

Alles in Allem betrachtet möchten wir fagen, daß jene als 
Blüthenzeit des erwachenden Nittertfums mit feinen Hohen 
Zielen und edlen Veftrebungen ung in einem fo idealen Lite 
erſcheinende Zeit den Zweikampf recht nüchtern:realiftifch, und 
dagegen unfere als fo materiell verjchrieene Beit ihn, man fann 
faum fagen ibealiftifch, fondern beinahe ſchon ſpiritualiſtiſch 
auffaßt, wenn fie durch einen jo rauhen Gewaltaft ein jo 
zartes Ding, wie es bie Ehre ift, heilen will. 

Indeß brauchen wir in jenen Jahrhunderten eine idealiſtiſche 
Seite bei dem Zweikampf nicht zu vermiffen: dieſe Tiegt eben in 
ber auch ſchon in dem Ießterzählten Falle vorhandenen Stel 
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vertretung Kampfunfähiger durch irgend einen Ritter. Gewiß 
war gerade hierdurch die jedem Nitter obliegende und von ihm 
gelobte Verpflichtung, den Schuglofen und Hilfsbedürftigen mit 
täftigem Arm Schug und Hilfe angebeihen zu laſſen, oft in 
ausgiebiger Weife zu erfüllen. Wenn wir uns erinnern, daß 
Dtto IL, welcher gerade das Kampfgericht in Deutichland ein 
bürgerte, auch Derjenige war, von dem die vor dem „ſächſiſchen 
Weichbild“ befindliche Chronik berichtet: „Et was 'ber erjte 
funig, der nottige (notnunftige) lagen richtet“, jo drängt ſich 
uns al3bald der naheliegende Gedanke auf, daß alle Diejenigen, 
welche Klagen über erlittene Gewaltthat (nur in diefer Allgemeins 
heit und nicht etwa nur auf das beſondere heute darunter ver- 
ftandene Verbrechen haben wir „Notnunft” zu verftehen) vor ein 
faiferlicheg Gericht bringen wollen, von vornherein fi) als wenig 
geeignet erweiſen werden, dem leugnenden Angeklagten dies „mit 
ihrem Leibe auf feinen Leib” zu „erhärten“. Hier follte num 
eben dag Ritterthum mit feiner allgemeinen Verpflichtung zum 
Schutze des Rechts, im Kampfe gegen das Unrecht Helfend ein- 
treten; und baß es dies that, fehen wir nicht nur aus zahlreichen 
Beifpielen der Gefchichte und Sage (die Lohengrin-Sage ift 
nichts auderes, als eine derartige „Prozeßführung“ für eine in 
ihren Rechten angegriffene Frau), fondern auch an ben allgemeinen 
gefeplichen Vorſchriften über dieſe Stellvertretung, welche fogar 
in gewiffen Fällen als eine nothwendige geſetzlich geordnet war. 
So Hat nad) dem Alzeier Weisthum aus dem 14. Jahrhundert 
(nad) einer am 8. Oftober 1589 vidimirten Abſchrift bei 3. 
Grimm, Bd. I. S. 799), wenn Einer von des Pfalzgrafen 
Dienftmannen „Kampfs wegen angefprochen“ wird, der Raugraf 
(man erinnere fi, was wir oben über die Bedeutung dieſes 
„rothen Grafen“ als kaiſerlichen Gerichtsbeamten gejagt haben) 
die Verpflichtung, für ihn zu kämpfen mit Kolben und Schild; 
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am) 


22 


an alles, was der Raugraf von ihm Hat. Aber auch umge 
Tehrt kommt es vor, daß der Niebere für den Höheren kämpfen 
muß. So in dem Weisthum der Herrfchaft Riened in Franten 
(Grimm, W. Bd. III. ©. 520) von 1380 ſoll der Herr von 
Niened, „ob er fich eines kampffs verwilfürte”, Einen unter 
den „Freileuten“ ausfuchen, „der ſal für in Tempffen an (ohne) 
wiberrede”; doch muß ihn natürlich der Herr von Niened in 
der ſechswöchigen Kampfesfrift, die zugleich als Worbereitungd 
zeit galt („la quarantaine“ in den franzöfifchen Rechtsquellen) 
auf feine Koften unterhalten und ihn während diefer Beit auch 
in den Kampfregeln unterrichten laſſen. Es Hat alfo wieder 
einen ganz geſchichtlichen Boden, wenn dem auf eine ihm bis 
dahin fremde Waffe herausgeforderten Studenten ſechs Wochen Zeit 
„sum Einpaufen“ ſich auszubedingen das Recht zugeftanden wird. 

Wenn fo durch diefe allgemein zuläffige Stellvertretung es 
möglich war, Ungfeichheiten in der Perfon der Kämpfer auszu— 
gleichen und dadurch der im Zweilampf gefuchten göttlichen Ent- 
ſcheidung in nichts vorzugreifen, fo find doch auch derartige 
Kämpfe zwifchen ganz verſchieden Geeigneten, ja jelbft zwiſchen 
Mann und Weib, vorgekommen, in welchen dem weiblichen 
Kämpfer dadurch ein Vortheil eingeräumt war, daß die männlide 
mit halbem Leibe in einer Grube ftehen mußte, oder mit einem 
Arme feitgebunden wurde, ober endlich eine kürzere Waffe erhielt, 
als das Weib u. ſ. w. In den alten Nechtäquellen finden wir 
darüber aber Teine beftimmten Vorſchriften, und e8 mögen bie 
mehr Nothbehelfe, zum Theil auch wohl barocke Ausflüffe jenes 
etwas rohen Humors geweſen fein, den wir jo oft im altdeutjchen 
Recht bei den ernfteften Sachen finden. Bu den Ießteren muß 
3. B. jener eigenthümliche Kampf gehört haben, von dem eine 
alte Breslauer Chronit vom Jahre 1288 (nad) Menzeld 
Chronik der Stadt Breslau 1805) berichtet: „In dem Jahre 


Eonnten fih Mann und Weib nicht miteinander vergleichen, 
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jondern wenn fie einander anjahen, fielen fie über einander, 
rauften und ſchlugen fi wie Hund und Kate, wurden öfters 
von ber Obrigfeit mit Gefängniß geftraft, dennoch wollte nichts 
helfen. Zuletzt ward ihnen ein öffentlicher Kampf zugelaffen 
am Ringe, ſchlugen einander mit Fäuften mannlich, bis fie faft 
beyde nicht mehr konnten und vor Müdigkeit mußten aufhören; 
boch behielt da8 Weib ben Kampf und der Mann mußte ihr 
unterthänig fein, und von dato an Haben fie fi) wohl mit 
einander verglichen, und feine Klage mehr geweſen.“ Auch diefer - 
abfonderlihe Kampf hatte aljo das Biel, eine endgültige Entfchei- 
dung, in diefem Falle über die Herrſchaft in der Ehe herbeizuführen. 
Aus der Natur des gerichtlichen Zweilampfs als blofes 
Beweismittel — und das ift wohl fein Hauptunterfchied von 
dem heutigen Duell — folgte aber, daß mit feiner Beendigung 
die Sache noch nicht zu Ende war; es war durch den Ausgang 
des Kampfes nun Iediglich feſtgeſtellt, weſſen Ausſage und Be- 
hauptung die richtige gewejen; die rechtliche Folge war daraus 
erft zu ziehen. Daraus fcheint fich aber weiter zu ergeben, daß 
die Stellung des Anklägers, bes Forderers, eine günftigere war; 
unterlag er, ohne daß er getöbtet wurde, jo war eben nur feine 
* Anklage hinfällig geworden, und ber Andere ging ftraflos aus. 
So finden wir auch z. B. in dem oben erwähnten Falle mit 
Dttos I. Tochter nicht davon erwähnt, daß ber unterlegene 
Kuno einer weiteren Strafe unterworfen worben wäre. Dagegen 
wurde, wenn ber Angeklagte unterlag, die ihm zur Laft gelegte 
That als bewiefen angenommen und er nun nad) derfelben ge 
richtet. So bei dem gleichfalls von dem alten Chroniften 
Dittmar von Merfeburg berichteten Zweikampfe zwifchen bem 
Grafen Gero und einem Ritter Waldo, der unter Otto II. 
gelegentlich eines Reichstages zu Magdeburg auf einer Elbinſel 
ausgefochten wurde. Waldo, der Ankläger (weshalb, ift nicht 


bekannt) wurde gleich zu Anfang im Nacken ſchwer verwundet, 
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ftrecte aber dennoch feinen Gegner zu Boden und zwang ihn 
zu dem Belenntniß, daß er befiegt jei. Hierauf ftürzte Waldo, 
fei es infolge der Wunde oder der Aufregung, tobt zu Boden. 
Otto II. ließ num die Richter über Gero ſprechen umd ihn 
zufolge deren Spruches alsbald enthaupten; vielfach getabelt 
deshalb von einigen Großen, weil die Sache zu geringfügig 
gewefen fei. Dem entſprechend Haben wir aber auch in bem 
oben erwähnten Alzeier Weistfum wohl die ausdrüdliche Be— 
-ftimmung zu verftehen, daß, wenn der Raugraf in dem Bmei- 
kampf unterliegt, nunmehr an dem, deſſen Sache er vertreten 
hat, die Strafe der Enthauptung vollftredt wird. Offenbar ift 
bier vorausgefeßt, daß der Dienftmann des Pfalzgrafen der 
Geforberte, d. 5. Angeflagte war, da man füglich doc, überhaupt 
für die Fälle, in denen ein folcher als Ankläger und Forderer 
auftrat, nicht auch den Raugrafen hatte verpflichten wollen. Für 
diefe Enthauptung ift aber noch eine ganz beſonders koſtbare 
Ausſtattung vorgefchrieben, an welcher zwar dem unglüdlichen 
unterlegenen Dienftmann nicht allzuviel Tiegen mochte, die aber 
och jedenfalls dazu beftimmt war, ihm recht nachbrüclich zu 
jemüth zu führen, daß er, wenn auch fachfällig in feinem 
ertreter und daher ſchuldig, doc einen fehr vornehmen Ver— 
eter gehabt Habe und in einem „ritterlichen” Kampfe befiegt fei: 
ſollte mit einer filbernen „Barte“ (Beil) und einem goldenen 
‚guldin“) Schlegel enthauptet werden. 
I Man muß ſich hierbei vergegenwärtigen, daß im Mittelalter die 
bräuchlichſte Art der Enthauptung nicht die mit Dem frei geſchwungenen 
chwert oder Beil war, fondern fo geſchah, daß das Beil auf den Naden 
3 Hinzurichtenden gefeßt und es dann durd einen Schlag auf dafjelbe 
it einer Keule oder einem „Schlegel“ durch den Hals getrieben wurde. 
aher nur konnte auch die bildliche Redensart ftammen: „die Echärfe des 
chwertes ſchon an feinem Naden fühlen” — denn nur bei dieſer Art war 
an noch Begnadigung möglich, während bei dem frei geſchwungenen 
chwerte doch fein Aufhalten mehr möglich war, wenn die Schärfe ſchon 


n Naden berührt gehabt Hätte. 
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Es ſpricht nun, wie gefagt, nichts aus den Quellen dafür, 
daß auch der unterlegene Ankläger dieſes fatale Nachſpiel noch 
zu erwarten gehabt hätte. Allein der Umftand, daß dieſes Ende 
dem unterfiegenden Angeklagten meiſtens drohte, war doch durd)- 
aus geeignet, dem Kampfe einen ſehr ernften Charakter zu 
geben, umd ihn jedenfalls vor dem verftändnißvollen Lächeln 
zu bewahren, mit dem man heute von dem „dreimaligen Kugel- 
wechſel, bei dem nicht herausgefommen“, oder dem Säbelduell 
„bis zum erften Blutigen” vernimmt. Daher gebrauchen die 
Quellen für diefen Kampf auch Häufig den bezeichnenden Namen: 
Todtengefecht“ (4. B. W. zu Dangolsheim und Tränheim im 
Elſaß, Grimm, W., Bd. V. ©. 431), und zahlreich find die 
Beftimmungen darüber, wer Kleider und Waffen des Gebliebenen 
erhalten fol. Gewöhnlich tehen fie dem betreffenden Gerichts 
herrn zu, 3.8. dem Grafen von Stein nad) dem „Rechte des 
Bentgrafen zu Würzburg von 1534" (Bb. VI. ©. 80 8 2 bei 
Grimm), oder Demjenigen, der den Kämpfer hat ausrüſten und 
unterweifen laſſen. 

Der Kreis derjenigen Fälle und Rechtsfragen, welche durch 
den Kampf entjchieden werden follten und konnten, ift nun aller- 
dings ein wechſelnder gewefen; die frühere urfprüngliche Allge- 
meingültigfeit und »gebräuchlichkeit hat fpätere Rechtspflege auf 
beftimmte Fälle, vorzugsweiſe von Gewaltthat (Raub, Mord, 
Diebftahl und Nothzucht) zu befchränken geſucht; nur das können 
wir nach den Rechtsquellen und der Rechtsgeſchichte unbedingt 
fagen, daß er zur Sühne von Ehrenhändeln, welche Tendenz 
unferem heutigen Duell doch in erfter Linie beiwohnen fol, 
in der älteften Beit jedenfalls nicht einmal vorzugsweiſe und 
in der fpäteren Zeit überhaupt nicht benußt worden ift. In 
ber älteften Zeit diente er eben zur Entſcheidung aller Rechts: 
fragen, ohne auch nur eine Art davon auszunehmen. Nicht 


allein, wer von einem guten Freunde ein Darlehn einflagte 
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oder fich der Klage eines folchen gegenüber ablehnend verhielt, 
mußte darauf gefaßt fein, dieſes fein Recht mit der Waffe in 
der Hand geltend zu machen (die oben angef. leges et statuta 
familiae s. Petri von 1024 in 8 19), fondern es wurben aud 
Fragen von ganz allgemeiner grundſätzlicher Bedeutung und 
Tragweite, welche wir heute allein durch die Wiſſenſchaft ober 
die Gefeßgebung löſen zu können glauben, auf diefem Wege, 
und zwar nicht etwa in einem Einzelfalle, fondern durch ein 
ad hoc veranjtaltetes Kampfgericht zur end» und allgemeingül: 
tigen Entfcheidung gebracht. So ließ Otto I. die im Erbrecht 
ja heute noch fo oft zu Unficherheiten und Streitigkeiten Ber 
anlafjung gebende Frage, ob die Kinder an Stelle ihres vor 
dem Erblafjer verftorbenen Vaters oder Mutter wie diefe erben, 
oder ob fie 3. B. durch Iebende Geſchwiſter des Betreffenden 
ihrer vorverftorbenen Eltern ausgefchloffen werden, (jus reprae- 
sentationis) durch einen Kampf austragen, der in dieſem Falle 
fogar durch gemiethete Kämpfer (per gladiatores, wie der la 
teinifhe Chronift fagt) ausgefochten wurde. Zöpfl (Alter 
thümer de3 deutſchen Reichs und Rechts Bd. IT.) rühmt es 
noch befonders als einen Ausfluß der ftaatsmännifchen Klugheit 
Ottos, dieſe jo wichtige und in viele Privatrechte jo tief ein 
ſchneidende Frage nicht durch einen Faiferlichen Machtſpruch er 
ledigt, fondern hier die im Wolfe feſtgewurzelte und beliebte Ein- 
richtung des Kampfgerichts benutzt zu haben. Es fiegte übrigens 
die mit der heutigen faft allgemeinen Geſetzgebung überein. 
ftimmende Meinung ber Bejahung de3 jus repraesentationis. 

Spätere Zeiten haben nun, wie gefagt, die Anwendbarkeit 
diefes Beweismittels auf beftimmte Verbrechen bejchränft. Das 
— und nur in einer franzöfifchen Mebertragung vom Jahre 
1788 erhaltene, la rolle de Fleckstein (Kanton Bern) über 
ſchriebene — Weistfum von 1461 (Grimm, W. Bd. IV ©. 
448) beſchränkt e3 auf die Anklagen wegen Mord, Brand und 
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Nothzucht: „Item rapportons, que nulle personne, soit 
femme ou homme, ne doit faire champ de bataille avec 
Yautre, ne le réquerir de champ de bataille sinon pour trois 
causes: La premiere pour meurtre, l’autre pour butter feu, 
la tierce pour enforgement de pucelles ou de femmes, ne 
pour nulle autre cause ne peut on faire champ de bataille. 
Sowohl wenn bdiefe Einfchränfnng auf die drei Fälle erft durch 
die Redaktion von 1788 gegen eine frühere weitere Zulaffung 
hineingebradt ift, al3 auch, wenn fie ſchon in der alten Faſſung 
von 1461 beſtanden hat, jo würde doch ihre Wiederaufnahme noch 
im Jahre 1788 für eine im Kanton Bern wenigftens theoretifch 
äußerst lange Aufrechterhaltung dieſes Rechtsinſtituts ſprechen. 
Nach dem Weistfum zu Lieftal von 1411 ift der Kreis 
der hierher gehörigen Strafthaten noch ein etwas weiterer: 
„tem, ſchuldigt einer den andern eines mordes, diebſtahls, 
ketzerye, raubes, brandes oder dergleichen unthaten, und mag 
er das nit wifen mit 7 unverfprochenen perfohnen, frömbben ober 
heimfchen, der befiert in fine fusztaffen, ... oder erlaupt inen 
den kampff“ u. f. w. Indeß fagt fehon im 16. Jahrhundert 
der „hochgelahrte Herr Chriftoff Zobel, den Rechten Doctor 
in der löblichen Hohen Schul zu Leipzigk“ in feiner Gloſſe des 
Sachſenſpiegels (Leipzig bei Ernft Bögelin, 1561): „Man mag 
heutiges tag8 nicht mehr kämpffen, und warumb ſolches abge 
ſchafft· — was er ©. 62 feiner Folio-Ausgabe weitläufig aus 
führt und begründet. Daher galten alfo damals fchon bie ziem- 
lich ausführlichen Veftimmungen des Sachſenſpiegels: „Wom 
Kampff, wie man vor alters hat mit Recht einen darzu grüffen 
mögen” (5. 8. Art. 63 Bud) I. u. a.) für veraltet. 
Immerhin Hat dann die Blüthezeit der Anwendung dieſes 
uns Heute als ſolches jo fremdartig anmuthenden Beweismittels 
in Deutfehland über ein halbes Jahrtaufend gedauert und dürfte 
vom 10. bis zur Mitte des 15. Jahrhundert? zu fegen fein. 
am 
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Es ift daher nicht zu verwundern, daß eine fo lange Rechts 
übung tiefe Wurzeln im Volksbewußtſein ſchlagen mußte, und, 
nachdem fie durch die fortfchreitende Aultur- und Nechtsent- 
widelung volftändig außer Gebrauch gekommen, geſetzlich abge 
ſchafft und verpönt war, dod nach einem längeren Zeitraum 
wieber auflebte, und, wie das mit der mehr oder minder fünftlichen 
Wiederbelebung todter Formen regelmäßig zu gehen pflegf, in einer 
volftändig mißverftändlichen Auffaffung und Anwendung. 

Wie dag Turnier war auch das Kampfgericht vollftändig 
Öffentlich. Nach dem „Witiggeding zu Köfn im Monat Mai 
1169” fol der Burggraf von Köln, der im Blutgericht den 
Vorſitz führt, wenn es zum Kampf kommt, diefen „mit feinem 
Banner“ fehirmen, und in dem abgeſteckten Kreife fol ein Ritter 
ftehen, der die ausbrüdliche und ausſchließliche Aufgabe hat, 
die gezogenen Schranken gegen den Andrang des Volles zu 
ſchützen, „damit die Kämpfer nicht gehindert werben“. 

Der Kampfplatz ſelbſt führt — auch in der letzterwähnten 
Quelle — außer der allgemeinen Bezeichnung „Kreis” noch die 
bejondere, ber „warff“ ober „werff“. Der Vogt des Gerichts 
herrn hat überall die beſondere Anweifung und Verpflichtung, 
ihn zu firmen. Weber die räumliche Ausdehnung finden wir 
in dem Weisthum zu Rommersheim (bei Prüm in ber Ahein- 
provinz) von 1298 die Bejtimmung, daß „ber warff” 48 Fuß 
lang und 24 Fuß breit fein fol. Daß diefer Platz, auch „bie 
achte” genannt, fortdauernd allein diefer Beftimmung gewidmet 
bleiben mußte, jehen wir 3. B. aus der häufig wiederkehrenden 
Feſtſetzung, daß er von Zins frei fein fol. Außer diefem Plage 
machte aber auch die übrige Zurüftung zu dem Kampfe nicht 
unerhebliche Koften, deren Tragung von dem Gerichtäheren ge 
wiß oft genug als eine Laſt empfunden wurbe, der er ſich doch 
nicht entziehen Fonnte. Nach dem Weisthum zu Münftermain- 


feld (im Elſaß) von 1372 und 1417 mußten, wenn „jemanbts 
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kampflichen im hohen gericht angeſprochen würde“, der Amtmann 
des Erzbiſchofs von Trier und der des Pfalzgrafen bei Rhein 
je Einen der Kämpfer in ihre Obhut nehmen, wobei der Amt ⸗ 
mann de3 Erzbiſchofs natürlich) zuerft die Wahl hatte, welchen 
er. nehmen wollte, und fie ſechs Wochen und drei Tage halten, 
ihnen auch „einen meifter gewinnen, der ine kempen lere“. Hab 
und Gut des Gebliebenen fiel dafür den beiden Gerichtäherren 
zu gleichen Theilen zu. Beſonders ausgebildet in den Quellen 
ift nun aber noch das Syſtem der aus Anlaß eines folchen 
verabredeten Kampfes an den Gerichtsheren zu zahlenden Ge 
fälle und Bußen, wenn ftatt des Kampfes und vor demfelben ein 
Vergleich zu ftande kam — auf deſſen Zuftandefommen ja ſchon 
die ſechswöchige Vorbereitungszeit ftet3 günftig einwirken mochte. 

In anderen Weisthümern werden dagegen die Koften der 
Regel nad) den Parteien auferlegt, wenn dieſe nicht, wie wir 
heute im Prozeß nach Beibringung eines Armuthszeugniſſes das 
Armenrecht bewilligen, eidlich erhälten, daß fie zur Tragung 
biefer Koften nicht imftande find. Alsdann foll nach dem 
Weisthum zu Lechenich vom Jahre 1279 (Grimm 8b.II. ©. 732), 
weldes (lateiniſch abgefaßt) das duellum nur zuläßt bei Anklage 
wegen einer „offen wunde“ oder Mord, bie Koften (expensas 
eirca pugiles et ad alia, que duellum requirit) "der Gerichtsherr 
tragen und nicht die Verfolger des Mordes oder der Körper» 
verlegung. Der Vergleich vor dem Kampf koſtet hier 5 Mark, 
welche dem Richter zufallen. Auch hier ift der Zufammenhang 
mit der alten Blutrache ſowohl wie mit dem Wergelde noch 
deutlich erkennbar. 

Uebrigens kamen unter Nittern denn derartige Zweilämpfe 
— die natürlich mit dem Nennen im Turnier gar nicht zu ver» 
wechfeln find — auch zu Pferde vor, wie in ber Breslauer 
Chronik von 1469 ein folcher Fall zwiſchen einem „Polacken“ 
Namens Pembort und einem Deutſchen Chriſtoph von Polenig 
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erwähnt wird, bei weldem Kampfe ſich die Kämpfer gegenfeitig 
in den Leib ftachen, der „Polade“ vom Pferde fiel und ftarb, 
ber Deutjche aber fien blieb und geheilt wurde („Iebte aber 
nur ein Jahr danadj“). 

Intereſſant für die Geſchichte des gerichtlichen Zweikampfs 
dürfte es noch fein, daß nach Zöpfls eingehenden Unterfuchun- 
gen (Alterth. des deutſchen Reichs und Rechts, Heidelberg bei 
Winter Bd. III.) die Bedeutung der Standbilder des ſteinernen 
Ritters, der ſogenannten Rolandsſäulen, ſich wenigſtens vor⸗ 
zugsweiſe, wenn nicht ausſchließlich, gerade auf dieſe Art des 
Blutgerichts und der Rechtspflege bezieht, ſo daß wir an allen 
den Orten, wo dieſe noch ſtehen (wenigſtens 15 unzweifelhafte 
in Deutſchland) und geſtanden Haben (nachweislich bezw. ur 
kundlich noch mindeſtens die doppelte Anzahl) den Sit eines 
folgen „Kampfgerichts” annehmen können. Sehr wichtig hier- 
für und faſt entſcheidend ift der Roland in Belgern (bei Tor- 
gau), weil diejes überlebensgroße Standbild eines geharnifchten 
Ritters mit bloßem Schwerte denfelben mit bloßen Füßen 
darftellt. Diefe auffallende Befonderheit ift nur in Verbindung 
mit der oben erwähnten ebenjo auffallenden Vorſchrift bei dem 
gerichtlichen Zweikampfe erklärbar und giebt diefen „Roth: 
Lands-Säulen“ ihre unnerfennbare Beziehung auf jenes Be 
weismittel des alten Strafrechtverfahtens, bei welchem ja auch, 
wie wir fahen, der Nitterjtand in hervorragender Weife, fei es 
für fi, fei e8 zum Schuge der bedrängten Unſchuld oder zur 
Beitrafung des frechen Uebelthäters, betheiligt war. 

Nicht nur durch die Bethätigung des mannhaften Muthes 
in offenen, ehrlichen Kampf unter möglichft gleichen Umftänden 
zeigt fich diefer gerichtliche Zweifampf als etwas dem germa- 
niſchen Volkscharakter beſonders Sympathiſches, ſondern auch 
durch ſeine Beziehung auf die Ermittlung der reinen Wahrheit, 
duch die ihm innewohnende Idee der Feſtſtellung der Wahr- 


30) 


31 | 
haftigfeit eines ber beiden Kämpfer. Wie nahe verwandt er 
in diefer Hinficht mit dem Eide ift, der Heutigen ultima ratio 
unſeres Gerichtöverfahrens, Tiegt auf der Hand. Wir fehen 
aber auch, wie fich diefe Iehtere Einrichtung geradezu an der 
Hand des erfteren entwidelt Hat. Das geht jo weit, daß fo- 
gar unfere Heutige Eidesformel: „So wahr mir Gott helfe“ 
nur in Beziehung auf jenen Kampf geſchichtlich zu erffären ift. 
Nicht die durch unfere Heutige Reichsgeſetzgebung befeitigten 
fonfeffionellen Eidesformeln find die älteren, fondern eben jene 
duch fie wieder eingeführte einfache. Das Alter berfelben 
ift urkundlich auf Karl den Großen zurüczuführen, welcher fie 
an Stelle der ihm politiſch bedenklich erfchienenen Sitte ber 
Franken, bei dem Leben des Königs oder feiner Söhne zu 
ſchwören (wie dies die Römer per genium Caesaris, bei des 
Caſar Schußgeift thaten) allgemein vorjchrieb. Und wie wir 
aus manchen Stellen, in denen fie mit der vollen Sagbildung 
enthalten ift, erfehen, war der Sinn der: Die von mir be- 
hauptete Thatſache ift wahr, fo wahr mir Gott Helfen wird, 
den bevorftehenden gerichtlichen Kampf ſiegreich zu beitehen. 
Bir entnehmen dies z. B. mit Sicherheit aus dem Capitulare 
Francofurtense Karoli M. vom Jahre 794, Kap. 9. Ein 
Biſchof Petrus war des Hochverraths angeflagt und follte zum 
Reinigunggeide mit zwei Eideshelfern zugelafjen werden. Da 
er aber ſolche nicht fand, fo wählte er das Kampfgericht zum 
Erweife feiner Unſchuld, und zwar, da er als Geiftlicher nicht 
ſelbſt Tämpfen durfte, durch einen feiner Dienftmannen als 
Stellvertreter. Und num bezeugte der Biſchof vor dem Beginn 
des Kampfes, und zwar, wie ausdrücklich bemerft wird, unter 
Beglaffung des Reliquienkäſtchens, welches ſonſt als religiöfes 
Symbol bei der Eidegleiftung mit aufgefegt wurde, er fei um 
ſchuldig, „jo wahr als Gott Jenem (feinem Dienftmanne) helfen 
werde”. Dieſes eine Wörtchen „illum“ (sic Deus illum ad- 
ası) 
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juret) zeigt unwiderleglich, daß die Worte des Eides fich nicht 
auf das Jenſeits, fondern eben nur auf die Entfcheidung des 
Kampfes bezogen. Half die Gottheit dem Kämpfer nicht, fo 
war eben feine oder feiner Partei Ausſage als falſch erwiejen, 
und das Recht folgerte nun daraus feinen Spruch. 

Der gerichtliche Zweikampf ſollte alfo lediglich die Ent 
ſcheidung des Rechtes und Geſetzes in einer ſchwebenden Rechts- 
frage vorbereiten; das Heutige Duell fucht gerade diefe über: 
flüffig zu machen, oder zu umgehen. Daß aber, wie wir oben 
gezeigt zu Haben glauben, beide dieſelbe Wurzel Haben, das 
legt die Hoffnung nahe, daß allmählich auch dieſe zweite Form 
verſchwinden wird, — wie die erfte von einer Höheren Kultur 
ftufe überwunden ift, freilich nur, um einer anderen Form 
des Kampfes Platz zu machen. Und der Weg, auf dem wir 
die Weberwindung des Hentigen Duell3 durch die fortjchreitende 
Weiterbilbung des Menfchengeiftes allein erhoffen und erwarten 
fönnen, ift deutlich vorgezeihnet in dem, wodurch die Heutige 
Rechtspflege den gerichtlichen Kampf erfegt hat: dem Eide. In 
dem Mafe, als auch die Gejellfchaft das Ideal der Ehre 
und Ehrenhaftigfeit in der unbedingten Wahrhaftigkeit aner- 
fennen und ſchätzen, und ihren Mangel zu beftrafen lernen wird, 
wird aud) die Geltendmachung der Cinzelperfönlichfeit durch 
geiftige Waffen den Gebrauch ber eifernen zu diefem Bmede 
immer mehr unterbrücen und in Vergeffenheit bringen. 


as2) Trug von I. F. Richter in Hamburg. - 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Fr. dv. Holgenborff in Münden. 


Vorwort. 


Beim Hinblid auf die in unferen Tagen immer mehr 
wachiende Zerflüftung unferes Volkes in eine Menge von theils 
fozial-pofitifchen, theild religiöfen u. a. Parteien, jo wie auf 
den allerwärts zunehmenden Klaſſenhaß muß jedem Freund des 
Vaterlandes, der engeren wie ber weiteren Heimath, die Frage 
nahe gelegt werben, wie der vorhandenen unheimlichen Lage 
abzuhelfen und aus dem allerwärts ſichtbaren Unfrieden gegen- 
feitige Annäherung und Verfühnung zu geftalten ſei. Beſonders 
mit Rückſicht auf den 'unleugbar vorhandenen Klaſſenhaß und 
die immer drohender fich zufammenballende Wolfe einer fozialen 
Ummwälzung wollen die folgenden Zeilen zum Frieden reden, 
indem — in Uebereinjtimmung mit jo manchem Gefinnungsgenoffen 
in Nähe und Ferne — nad) dem Grundſatz der alles überwindenden 
Nächjftenliebe, wie fie fich des Näheren in Wohlwollen, Gerechtigkeit 
und reger Theilnahme am Gebeihen des Volkes ausſpricht, 
ein erneuter Verſuch gemacht wird, eine Reihe ſozialer Aufgaben 
zum lebendigen Bewußtjein zu bringen und die Mittel zu beren 
Löfung an die Hand zu geben. Wenn wir gewiß mit gutem 
Grunde die Pietät gegen alle vernünftigerweije berechtigten 
Autoritäten als eine der Kardinaltugenden eines Volkes bezeich- 
nen, jo gift e8 ohne Zweifel vornämlich die Bedingungen zu 
erfüllen, unter denen allein fich fittliche Zuftände innerhalb des» 


felben herftellen laſſen. Daß man, wenn e3 nicht immer gleich 
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gehen will, wie man es haben möchte, gar zu gern und raſch 
zu gewaltfamen Reprefjalien greift und greifen zu müffen meint, 
ift ein deutlicher Beweis für das noch bei weitem nicht genug 
ausgebildete pſychologiſche Verſtändniß für die Entwidelungs- 
geſetze des menfchlichen Lebens, wie beim Einzelnen, fo bei 
ganzen größeren Gemeinfchaften; nicht minder giebt e8 von einem 
noch viel zu wenig gereiften moralifchen Bewußtfein Bengniß. 
Wie wir in der Schulpraris und mehr und mehr von ber 
Prügelpädagogit um jeden Preis losgemacht haben, jo müffen 
wir auch danach trachten, eine über bie Echulfphäre hinaus- 
greifende Volkserziehung auszubauen, die, wie auf tiefer gehenden 
pfychologifchen Einfichten und reichen Hiftorifchen Erfahrungen, 
jo vornehmlich auch auf einem hochentwidelten moralifchen Ur- 
theil und Pflichtgefühl zu begründen ift. Wir dürfen Hoffent- 
lich zur Ehre unferes Geſchlechts von ber Meberzeugung aus: 
gehen, daß ungefunde, ja geradezu verderbte Buftände in einem 
Volke und Staate weit mehr die unerkittliche Folge einer noch 
ungenügenden Volfserziehung, als der Ausfluß eines rabifal 
böfen Wollens zu nennen find. Wäre dem nicht wirklich fo, 
dann freilich möchten wir an jeder vermünftigen gejeßmäßigen 
Entwidelung des Einzelnen wie der größeren Gemeinfchaften 
verzweifeln. 


Hamburg, im März 1887. 


Der Berfafler. 


Mir werben ung nimmermehr ber Ueberzeugung entfchlagen 
können, daß wie der Einzelne fo ganze Völker nur auf Grund 
einer bie höchften und berechtigtften Bildungsziele verfolgenden 
und wirkſam erreichenden Erziehung die Aufgabe einer möglichften 
Vollkommenheit zu löſen vermögen. 

Wir dürfen den Menjchen gewiß als ein erziehungsbe- 
dürftiges Geſchöpf mit demfelben guten Recht bezeichnen, wie 
ihn der größte Denker des griechiſchen Alterthums ein für das 
Leben im Staate gleichſam präbeftinirtes bezeichnet Hat. Daher 
denn alle Einfichtsvollen das Gebeihen der Staaten und Völker 
immer wieder auf die rechte Urt der Handhabung der Erziehung 
zurüdführen zu müffen meinten. Und dies um fo gemiffer, 
je größer fie von ben Aufgaben bes Staates und des Staatd 
weſens überhaupt dachten. " 

Wir befennen uns mit ben hervorragendſten Hellenifchen 
Theoretifern des Staates, fowie mit deren Anhängern fpäterer 
Jahrhunderte und Völker zu dem Kulturſtaat, deſſen, wenn auch 
freifich bei Vielen noch unbewußt vorhandene, noch nicht grund» 
füglich anerfannte Geltung in der Gegenwart fi) offenbar in 
feiner Herrſchaft über die Schule, ſowie u. a. in gewiffen 
Aufgaben ber Wohlfahrtöpolizei und gewiß nicht zum Wenigften 
in dem Umftande darftellt, daß ihm das Recht der Gegenwir- 
kung gegen ſtaatsgefährlich erfcheinende Beftrebungen und Lebens. 
Äußerungen religiöfer Gemeinfchaften wohl widerſtandslos ein- 
geräumt wird. 

a 


JRR. ZB 
Es Tiegt nicht in der Richtung ber hier geftellten Aufgabe, 
die zahlreichen zwingenden Motive für die innere Berechtigung 
des Kulturftaates des Näheren zu erörtern. Wir gehen von 
folder Vorausſetzung als einem nicht weiter zu erörternden 
Ariom aus und verbinden bamit bie nicht minder ung feſtſtehende 
Behauptung, daß, je höher und weiter die Ziele und Aufgaben 
des Kulturſtaates geftedt und geftellt find, eine deſto wichtigere 
Miſſion der Volkserziehung d. h. alfo der Ausbildung ber 
Staat3angehörigen zuzuweiſen fein werde und zuertheilt werden 
müffe. Dabei kann es nicht fehlen, daß in dem Maße, als 
diefe Erziefungdaufgabe im Intereffe der Wohlfahrt des Staates 
immer glüclicher gelöft werben wird, der daraus ermwachjende 
Gefammtzuftand bes ftaatlichen Gemeinweſens ſchon durch fein 
blofes Vorhandenfein jelbft einen nicht hoch genug zu ſchätzenden 
Beitrag zur Vollserziehung Tiefern werde. Wie dies u. a. in 
Schleiermacher's Pädagogik fo treffend betont worden ift. 

Indem wir nun von dem Satze auögehen, daß ftantliches 
Gebeihen und Volkserziehnng fich gegenfeitig bedingen, wollen 
wir verſuchen, die Hauptzielpunkte der Iehteren, ſowie bie 
mejentlichften Mittel ihrer Erreichung zur möglichften Klarheit 
zu bringen. " 

Wie des Einzelnen Leiftungsfähigkeit durch eine normale 
Leibesbefchaffenheit ‚bedingt ift, fo diejenige ganzer Wölter. 
Immer allgemeiner hat ſich die Weberzeugung gebildet, daß 
zunächſt der phyſiſch⸗geſundheitliche Zuftand eines Volkes als 
‚ein hoch anzufchlagender Faktor für fein gefammtes Gebdeihen 
gelten müſſe. Die im Dienfte der Volkshygiene getroffenen 
Einriätungen und zwar nach den verjchiebenften Beziehungen 
Hin Tiefen den Beweis für dieſe jedenfalls erfreuliche Thatſache. 
Die leibliche Volksgeſundheit erweift ſich als ein unentbehrliches 
Gut Hauptfählih in folgenden Punkten: 1. in Betreff ber 
Arbeitsfähigfeit, 2. der Wehrhaftigfeit, 3. der Verminderung 
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ber Veranftaltungen zur Aufnahme und Unterhaltung von allerlei 
Kranken und Arbeitsunfähigen. 

Zuerſt alfo ift die durchſchnittlich gute phyſiſche Gefund- 
heit einer Bevölkerung ein Hauptmoment für bie geſammte 
Arbeits. und Leiftungsfähigkeit derfelben. Und zwar dies feines: 
wegs nur auf dem Gebiete praltifch-materieller, fondern auch 
auf demjenigen theoretifcher und folder Aufgaben, zu deren 
Löfung ein energifches Wollen und andere fittliche Eigenfchaften 
erforderlich erfcheinen. Es ift befannt, daß gewifje Gegenden durch 
anomale körperliche Zuftände ihrer Bewohner geradezu berüchtigt 
find. Die höchſte Dürftigkeit und mafjenhafter Vettel wird fi 
hier als eine nothwendige Folge mangelnder Thätigkeit heraus- 
ftellen. Nicht blos in ben gewerblichen und Ianbwirthichaftlichen 
Kteifen, auch in ben meiften fonftigen Gebieten, in denen es 
fh entweder um die Pflege und Gewinnung von Naturpro» 
duften oder um Kunftproduftion und um ben Vertrieb bes 
erzeugten Gutes handelt, wird körperliche Kraft und dem ent- 
ſprechende Geſchicklichleit als wefentlicher fürdernder Faktor 
hervortreten. Und mit folder phyſiſchen Geſundheit verbindet 
ſich nad} befannten anthropologifchen Geſetzen auch eine erhöhte 
geiftige Leiftungsfähigkeit. Aus beiden Momenten entipringt 
des Weiteren jenes innere Gleichmaß der Zufriedenheit und 
Heiterkeit, die nicht ohme günftige Wirkung auf den fittlichen 
Zuftand bleiben werden. Die Bethätigung phyſiſcher, geiftiger 
und der Gemüthskräfte wird alfo gleichmäßig durch das Vor- 
handenſein normaler Lörperlicher Buftändlichleit bei einer Be⸗ 
völferung erhöht. Liegt Hierin nicht ein bedeutender Faktor 
im gefammten Kapitaljcha eines Volles und Staates! Man 
Hätte alle Urſache, in der Statiſtik das Verhältniß zwiſchen 
den gefunden arbeitäfähigen Individuen eines gewiſſen Alters 
einerjeit3 und ben aus Aüdfichten Teiblicher Beſchaffenheit Un- 
brauchbaren feftzuftellen, um aus den fo gewonnenen Refultaten 
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Folgerungen für die Geftaltung des Volksvermögens abzuleiten. 
Die Frage der leiblichen Tüchtigkeit fpielt in allen denkbaren 
Berufsverhäftniffen nicht eben die Heinfte Role. Die Dienft- 
herren fragen nad} der Geſundheit ber Dienftleute; bei Anftellung 
von Lehrern, ja bei der Vorbereitung auf den Schuldienit kommt 
die gleiche Frage fogar ganz erheblich in Betracht; und es 
würde ſich eine ganze Reihe folcher Berufsarten aufftellen 
laſſen, von denen lediglich aus Rückſichten körperlicher Be 
ſchaffenheit — 3. B. wegen Kurzſichtigkeit oder mangelhaft 
entwidelter Sprachwerkzeuge oder fonft Hervortretender Gebrech⸗ 
lichkeit — viele Afpiranten ferngehalten werden müfjen. Und 
damit hängt weiter zufammen, daß wiederum infolge körper⸗ 
licher Untüchtigkeit in manchen Staaten die Zahl Derjenigen 
ungewöhnlich groß erfcheint, die nach kurzer Arbeitszeit und 
Berufsthätigkeit zu weiterer Verwendung für untauglich befunden 
werden und dann entweder den Armen- und Krankenhäufern oder 
den ftaatlichen Penfionsfaffen zuzuweifen find. Welche An- 
fpannung ber ſtaatlichen Mittel oder der Privatwohlthätigkeit 
wird unter Umftänden auf ſolche Weije herausgefordert! Iſt 
es aber nicht auch für jeden vielleicht geiftig begabten und 
arbeitsluftigen Menfchen eine ungemein niederdrüdende Erfah: 
rung, lediglich aus zunächſt rein äußerlichen Gründen von einem 
erjehnten und aus aufrichtiger Neigung erwählten Urbeitöfelde 
früher oder fpäter fern gehalten zu werden! 

Der durchſchnittliche normale körperliche Buftand einer 
Bevölkerung kommt fernerhin rückſichtlich der Durchſchnittshöhe 
der Lebensdauer derjelben ganz weſentlich in Betracht. Für bie 
Bevölferungsdichtigkeit, die natürlich ihren relativen Werth 
hat, kommt es befanntermaßen nicht ſowohl auf die momentan 
bei einer vorzunehmenden Volkszählung fi herausſtellende 
abfolute Volkszahl, als auf die Menge von Individuen einer 
gewiffen Altersftufe an. Je maffenhafter die mündig Gewor- 
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denen Hinwegfterben, je geringer die Zahl der im beften Mannes» 
alter ſtehenden Staatsangehörigen fich Herausftellt, defto unpro- 
buftiver muß der Aufwand des Staates für die gejammte 
Zugendbildung werden, defto ungünftiger geftaltet fich die Ver: 
fügung des Stantes über wahrhaft brauchbare Kräfte. Wie 
im Familienleben der Verluſt bereit# groß gezogener und 
zur Verwendung in einem bürgerlichen Berufe herangereifter 
Söhne doppelt jchmerzlich empfunden wird, fo muß für den 
Staat ein verhältnigmäßig großer Verluft an fräftigen, in ein 
gewifjes mittleres Lebensalter eingetretenen Perſonen beſonders 
nachtheilig werben. 

Aber auch ein auffälliger Mangel an Geburten und eine 
übermäßig große Sterblichkeit unter den Kindern kann die Be 
völferungsverhältniffe in einem Staate ſchwer ſchädigen. Und 
auch dieſe Abnormitäten hängen offenbar mit der durchichnitt- 
lichen körperlichen Gejundheit eines Wolfe wenigftens theilweiſe 
eng zufammen. 

Mit unferem zuerft berührten Punkte hängt des Weiteren 
die Wehrhaftigfeit eines Volkes als eines der wichtigjten Er- 
gebniffe feines Gefundheitszuftandes zufammen. Hier handelt 
& fih ja um eine Leiftungsfähigfeit erften Ranges. Gerade 
bier gilt es keineswegs in erfter Linie die Bevölferungsmenge 
als folche, jondern vornehmlich die körperliche Tauglichfeit und 
zwar diefe nach den verfchiedenften Seiten. Machen ſich doch 
bei der Aushebung Dienftpflichtiger ſelbſt folche leibliche Mängel 
fühlbar, die für eine Menge fonftiger Aufgaben junger Männer 
kaum Beachtung verdienen. Man fragt nach einem gewiſſen 
Größenmaß, nad normalem Körperbau, nach der Gefundheit 
der Sinnesorgane — aber auch felbft nach dem Bau ber Füße 
nf. mw. Und wie ganz ungewöhnliche und unberechenbare 
Bumuthungen mannigfachfter Art werden an den Soldaten im 
eigentlichen Dienfte, vor alem im Felde gemadjt! Hier beſonders 
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gilt es den gleichmäßigen Einfag der phyſiſchen, geiftigen 
und moralifhen Kräfte. Die Truppenmenge. fo wenig, als die 
Ueberlegenheit der Feldherrntüchtigkeit wird allein den Ausſchlag 
geben; die körperliche und moralifche Leiftungsfähigfeit bes 
Heeres muß als weſentlich mit entjcheidender Faktor gelten. 
Wie groß bemgemäß die Beeinfluffung der Wehrfraft und 
Wehrfähigkeit eines Volkes durch deſſen durchſchnittliche Teibliche 
(und die davon theilweiſe abhängige moraliſche) Beſchaffenheitl 
Nicht ohne guten Grund wird man demnach die Streitfräfte ver- 
ſchiedener Staaten wefentlich auch nach dem Durchſchnittsmaße 
förperlicher QTüchtigfeit feiner Mannfchaften abzuſchätzen haben. 

Es gehört demzufolge jogar zu den Eriftenzfragen eines 
Staates und Volkes, daß es ſich auch leiblich geſund und kräftig 
nicht blos zu machen, ſondern auch auf die Dauer zu erhalten 
habe. Von ſolchem Geſichtspunkte aus haben die eifrigſten 
Vorkämpfer nationaler Unabhängigkeit und kriegeriſcher Tugen- 
den immer auch für möglichfte Abhärtung in der Erziehung, 
ſowie gegen alle Verlodungen zu weichlicher Genußſucht anzu- 
kämpfen verjucht. 

Die Bedeutung einer durchſchnittlich guten körperlichen 
Gefundheit der Bevölkerung eines Staates Hat indeſſen auch 
noch den jpeciellen Werth, daß nicht allein die probuftiven 
Kräfte und die Gewinnung pofitiver Kapitalien dadurch um 
Vieles vermehrt und erhöht werden, ſondern daß man auch 
bebeutende Erſparniſſe machen kann. Je mehr körperlich Ge- 
brechliche, körperlich Untüchtige einem Staate, einer Gemeinde, 
einer Familie zufallen, ein deſto unprobuftiverer Aufwand wird 
hervorgerufen. Sind wir doch auf Grund chriftlich-humaner 
Grundjäge fo weit über jene heidniſch-griechiſchen und mobern- 
barbariſchen Anſchauungen gewiſſer uncivilifirter Völker Hinaus- 
gegangen, daß wir auch den körperlich — vielleicht ſchon von 
Geburt an — völlig vernachläſſigten und verkrüppelten Menſchen 
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mit allen erdenklichen Mitteln der Heilfunde und Nächftenliebe 
lebens, ja genuß- und arbeitsfähig zu machen ung bemühen. 
Um fo umfänglicher und Toftfpieliger aber müffen demgemäß 
auch die Veranftaltungen werden, um ben zahlreichen Unglüd- 
lichen Beiſtand zu leiften und fie vor völligem Verkommen zu 
bewahren. - y 
Man wird e8 uns erfparen, die Legion körperlicher und 
damit fo Häufig auch verbundener piychifcher Leiden einzeln 
aufguzählen. Die Apoftel der modernen Volkshygiene Haben 
wiederholt bie vorherrſchenden leiblichen Gebrechen u. a. ber 
weiblichen Jugend unferer Zeit aufgezählt, um auf Grund der 
eingehendften Unterfuchung über deren Entjtehung bie ent 
fprechenden Heilmittel zu allgemeiner Kenntniß und Anwendung 
‚iu bringen. Es gehört ſicherlich zu ben dankenswertheften 
medizinischen Veftrebungen, daß man wie den Haupterjcheinungs- 
formen der am meiften verbreiteten Törperlichen Uebel, jo auch 
deren wefentlichiten Urfachen ernftlich nachſpürt, um eines der 
elementarften und unerläßlicäften Güter eines Staates und 
Volkes vor allzufchwerer Schädigung zu bewahren und fo weit 
möglich zu erretten. Indeſſen ift e8 ohne Bweifel zugleich eine 
der erften Aufgaben jedes Volfsfreundes und für Volkswohl 
ſich lebhaft Intereffirenden, daß er — auch ohne mediziniſcher 
Fachmann zu fein — auf Mittel und Wege finnt, um bie 
leibliche Wohlfahrt: der Geſammtbevölkeruug nad Kräften zu 
fördern. Somit haben wir im Sinne unferes Themas auch von 
ſolchen Mitteln zu veben. 

Un die Spige der hier einfchlagenden Momente ftellen wir 
bie Wohnungsfrage. Diejelbe ift nicht ohne die gewichtigften 
Gründe als eine Kardinalfrage für die Löfung fozialer Aufgaben 
aufgefaßt und behandelt worden. Wenigftens in allen größeren 
Städten offenbart fich das mit brüdender Armuih am unmittel- 
barften verbundene Elend völlig unzureichender Wohnungs- 
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verhältniffe als einer der am tiefften und umfafjendften wirkenden 
fozialen Nothftände. Die gerade über diefen Punkt von Freunden 
wahren Volkswohls veröffentlichte Literatur läßt und einen 
geradezu erjhütternden Einblid in menſchliches Elend werfen. 
Handelt es ſich doc) Hierbei Feineswegs nur um eine Hundert 
und taufendfache ſyſtematiſche Verkümmerung des Teiblichen Da- 
fein, fondern faft noch mehr und mindeftens eben fo unmittel- 
bar um die geiftig-moralifche Gefährdung der von Wohnungs: 
noth Betroffenen. Die nothwendige Wechſelwirkung zwischen 
leiblichem und geiftig-moralifchem Leben Täßt -fih vieleicht 
nirgends beffer und erfolgreicher ftudiren als in fo vielen Wohn: 
ftätten bitterfter Armuth. Es wird ſich nimmermehr Hinweg- 
Disputiren Iaffen, daß wie die zahlreichiten und gefährlichiten 
törperlichen, fo auch die meiften und abſchreckendſten fittlichen 
Krankheiten auf dem Boden der Wohnungsnoth emporwuchern. 
Dies jedenfall eine Iaut genug redende Mahnung an alle 
Obrigfeiten und aufrichtigen Freunde von Staat und Volt, daß 
fie alle erdenklichen wirffamen Hebel anfegen, um unter fo 
furchtbar verheerenden Urſachen gründlich aufzuräumen, um 
einen Hauptherd fo ſchwerer fozialer Schäden nahhaltig zu _ 
zeritören. Natürlich Handelt e3 fich dabei in erfter Linie um eine 
Geldfrage. Diefe muß der auf feine eigene Sicherheit und all- 
feitige Wohlfahrt nach innen wie nad außen ernftlich be 
dachte Staat in-erfter Linie auf fi nehmen; es ſcheint uns 
dies zu den elementarften Aufgaben jeder wahrhaft weifen und 
umfichtigen Obrigkeit zu gehören. Wer fi das Ziel einer an 
Leib und Seele gefunden tüchtigen Bevölkerung in den breiteften 
Maffen gejtekt Hat und ſich zu foldem Biele mit klarem Be 
wußtſein bekennt, muß auch die zu demfelben unmittelbar führen- 
den Mittel wollen. Und es leuchtet ſofort jedem Denkenden 
ein, daß, je mehr Eräftige pofitive Mittel in Bewegung geſetzt 
werben, um das leibliche und geiftige Volkswohl zu fördern, 
am 
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defto größere Erfparniffe an Hofpitälern, Armen und Befe 
rung und bergl. Anftalten gemacht werden können. Es ift 
ein unter allen Umftänden und in allen privaten wie öffent- 
lien Verhältniffen geltendes, leicht begreifliches Geſetz, daß, je 
beffer eine Lebenseinrichtung, eine Gemeinfchaft begründet 
wurde, deſto ficherer auf gute Erfolge gerechnet werden darf. 
Leider aber ift man fo oft auf Ausbefjern und Verſuche zum 
Nachholen des Verfäumten angewiefen, weil die erjte Anlage jo 
viel. zu wünfchen übrig ließ. Und fo wird fi) der auf Volks— 
erziehung ausgehende Kulturftaat jedenfalls auch finanziell am 
beften ftehen der ftatt amgerichtete oder doch zugelafiene 
Schäden mit großen Opfern zu befeitigen, der erſten Entſtehung 
derfelben vorzubeugen bemüht ift. Bon Obrigfeitswegen müßten 
demnach in erfter Linie gejegliche Veftimmungen über die Woh- 
nungsverhältniffe der Armen mit genauer Berädfichtigung aller 
einſchlagenden Fragen feftgeftelt und demzufolge, wo nöthig, 
durchgreifende bauliche Umgeftaltungen im Gebiete einer. Stabt 
in Angriff genommen werden. Die Möglichfeit der Er- 
propriation von Privatbefig für eine Menge rein materieller 
Bwede wird doch im erfter Linie für die Bier in Betracht 
fommenden unabweisbaren vitalften Intereffen eines Staates 
zur Geltung kommen dürfen. Es ift nicht im Sinne der hier 
geftellten Aufgabe, von, den Mitteln ausführlich zu reden, 
um normale Wohnverhältniffe für die arbeitenden Klaſſen 
zu ſchaffen. Wir müßten, ins Detail eingehend, bes Näheren 
angeben, auf welche Weife ber Staat oder eine Stadtgemeinde 
dorzugehen hätte, um einerfeit3 völlig unbrauchbare Wohnungen 
allmählich zu bejeitigen und durch geeignetere zu erfegen, ohne 
doch anbererfeits über ein gewiſſes Maß Hinausgehende Geld- 
opfer zu bringen. Wir müßten auch befonders die Pläne zur 
Herftellung praftifcher Armen: und Arbeiterwohnungen einge 
hender beſprechen, fowie den all berüdfichtigen, daß durch 
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- Brivatbauunternefmer jene Wohnungen Hergeftellt und unter 
halten würden. GSelbftverftändlih müßten dieſen Iegteren un 
abweisliche Bejchränfungen reſp. Beftimmungen auferlegt werben, 
damit im Sinne und Intereffe ber öffentlichen Volkswohlfahrt 
gebaut und vermietet (oder auch unter Umftänden verkauft) 
würde. — Wir müßten auf die verjchiedenen benfharen Syfteme 
zu ſprechen kommen, nad) benen Arbeiter- und Armenwohnungen 
am erfolgreichften hergeftellt fein wollen: ob 3. 3. Kleine Fami- 
lienhäufer mit Gärten oder umfangreichere Etagenhäufer ꝛc. 

Mit befonderer Genugthuung hätte man es zu begrüßen, 
wenn Wohlthätigkeitsvereine ober wohlhabende Private ihr 
Hauptaugenmerk auf Befeitigung offenbar unbrauchbarer, 
in jeglicher Beziehung nachtheiliger und damit zugleich auf Her- 
ftellung normaler Wohnungen richten wollten. 

Es ift aber nad allem Gefagten dieſe Wohnungsfrage 
zwar zunächft eine fir die gefammte phyſiſche Gefundheit einer 
Bevölkerung ungemein wichtige, ohne doch in dieſer Richtung 
ihre ausfchließliche oder auch nur bebeutfamfte Beziehung zu 
haben. Es fteht diefelbe vielmehr zu den höchſten und Heiligften 
KRulturaufgaben jedes Staates in innigfter Beziehung. Grund 
genug, um fie der forgfältigften, immer erneuten Unterfuchung 
zu unterziehen. 

Mit den Wohnungsverhältniffen hängt mehr oder weniger 
die gefammte Lebenzorbnung zufammen, die wiederum auf bie 
Gefundeit des Leibes den mächtigjten Einfluß ausübt. Es 
muß Jedem fofort einleuchten, daß der Häusliche Sinn und 
eine geordnete Lebensweiſe, namentlich auch bie fo unerläßliche 
Neinlichkeit auf das Engfte mit der Beichaffenheit der Wohnung 
zufammenhängt. Die traurige Debe ober die Behaglichkeit des 
Heims ift wohl einer der mächtigften Faktoren für die Anhäng- 
lichkeit an dafjelbe und das freudige Verweilen in demſelben. 


Und wieberum ift eine räumlich völlig ungenügende Wohnftätte 
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ein Haupthinderniß der Reinlichfeit und der Entwidelung bes 
Sinnes für diefelbe. Die Gewohnheit und die Gewöhnung ift 
auch hier ein ungemein mächtiger Hebel zum Guten wie zum 
Schlimmen. Ohne Zweifel hängt an jenen zahllojen ärmlichen, 
in jeglicher Hinficht ungenügenden Wohnungen zugleich der Fluch 
der Unfauberfeit und der Gleichgiltigkeit gegen das äußerlich 
BVohlanftändige angenehm in die Sinne Fallende. 

Wenn nun die Häuslichkeit jo oft jede regelmäßige gründ- 
liche Reinigung an Leib und Bekleidung faft unmöglich macht, 
fo follte mindeſtens für reichliche, entiprechende Gelegenheit zu 
ſolchem Zwede in öffentlichen zu den denkbar billigften Preiſen 
benugbaren Waſch· und Badennftalten geboten fein. Je verun- 
teinigender gerabe jo viele Arbeiten des Handwerkers und Tage 
löhners wirken, defto mehr müßte Gelegenheit für Gegenwirkung 
gegeben fein. Aber genau das Gegentheil findet ftatt, fo Tange 
die Benugung von Bädern u. dergl. aus Geld- ober auch Zeit- 
rüdfichten gerade der arbeitenden Klaſſe fo gut wie völlig ver- 
ſchloſſen bleibt. Es eröffnet fi} alfo hier ein neues fruchtbares 
Feld für gemeinnügige Einrichtungen im Dienfte des körperlichen 
Gebeihens (und zugleich im Intereſſe fittlicher und fittigen- 
der Einwirkungen) der Menge. In feiner Jahreszeit müßte dem 
Aermften die Gelegenheit zu öfterer gründlicher Säuberung 
benommen jein. Am billigften werden ſich natürlich für bie 
beffere Jahreszeit die offenen Fluß. u. dergl. Bäder Herftellen 
laſſen. Es wäre nur zu wünjchen, daß bie Jugend bei Be- 
nutzung derſelben nicht ohne entſprechende Aufficht gelaffen, 
event. von ihren Lehrern zum Bade geführt würde. Mancher Träge 
und Indifferente bedarf ja noch eines befonderen Stachel, um 
ſich an regelmäßiges Baden zu gewöhnen. Im jedem größeren 
Fabrifetabliffement oder auf umfangreichen Gütern wäre es 
eine ber Bumanitären Einrichtungen, daß die zugehörigen Ar 
beiter mit ihren Familien neben ihren nach beftimmtem Schema 
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eingerichteten Wohnungen auch gemeinfame Waſch- und Babe 
anftalten zur Verfügung hätten. Hier eröffnete ſich u. a. eine 
treffliche Wirkensſtätte für dag weibliche Perſonal der Brincipa- 
litäten. Ihnen vornehmlich könnte das Departement ber materi- 
ellen förperlichen Pflege der Arbeiter und Dienenden überlafjen 
werben. Welcher Segen für die leibliche und fittliche Wohlfahrt 
der in Frage Kommenden Tieße ſich von folder Fürſorge 
erwarten! 

Sehr löblich erjcheinen die neuerdings — zuerft in Göttin: 
gen u. a. — eingeführten „Schulbäder”, wie wir fie kurz 
bezeichnen wollen; doch find fie nur ein ſchwacher und jehr 
partieler Anlauf zu den wünfchenswerthen umfänglicheren Ver⸗ 
anftaltungen. 

Es wird ftet3 als ein Gradmeſſer für die Kulturhöhe einer 
Bevölkerung gelten können, welchen Werth diefelbe durchichnitt- 
lich auf körperliche, fowie auf Neinlicfeit an Kleidung und in 
der Wohnung legt. Mit voller Sicherheit aber bleiben wir bei 
der urjprünglichen Behauptung: ohne Reinlichkeit auf die Bauer 
feine Gefundheit und bis zu einem gewiffen Grade auch fein 
fittliches Zartgefühl. 

Selbftverftändlich Tönnen wir, wenn von Volkserziehung 
nach phyfiicher Seite die Rede ift, an der Ernährungsweiſe 
nicht vorbeigehen. Die Art derjelben bildet ein weiteres Mo 
ment für die Herftellung eines normalen Gefundheitszuftanbes. 
Die auch Hier am tiefften einfchneidende Schwierigkeit liegt in 
ber Geldfrage. Es will und muß mit bürftigen Mitteln und 
in taufend Fällen mit einem möglichft geringen Aufwand an 
Zeit und Kraft das zur Erhaltung und wo möglich Erhöhung 
ber Arbeitsleiftung Unentbehrlihe an Nahrungsmitteln beſchafft 
werden. Wenn nun einerfeit3 die Erhaltung und Schonung des 
familienhaften Zufammenlebens, alfo auch gemeinfamer Mahl 
zeiten von Eltern und Kindern, das zunächſt Wünfchenswerthe 

ass) 


17 


fein mag, fo wird man doch nicht der ungemein häufigen, faft 
unüberwindlichen Erſchwerung gerade biefer gemeinfamen Mahl: 
zeiten in rbeiterfamilien fich verfchließen können. Wo Frauen 
mit in Fabriken und auf dem Felde arbeiten, der Weg von 
dem Arbeitsplage zur Wohnung ein verhältnißmäßig weiter 
und die Arbeitspaufe z. B. um die Mittagszeit eine knapp 
bemeſſene ift, wird ſchwerlich ein regelmäßig gemeinfames 
Mittagsmahl fich auf die Dauer bewerkftelligen laſſen. Gleich. 
wohl gilt es, den Bedürfniffen auch der Schulfinder und deren 
Schulzeiten gerecht zu werden. Wir ftoßen hier vielfach auf 
eine ſchlimme Kolifion zwiſchen den Erholungs und Nahrungs: 
bedürfniffen, fowie den Familieninterefien der Eltern und 
Kinder. Wo die Hausinduftrie und das im Haufe betriebene 
Handwerk überwiegt, ſowie namentlich auch an Heineren Wohn- 
orten wird man am leichteften die gemeinfame Mahlzeit einhalten 
tönnen. Aber aud) da bleibt die Schwierigkeit in der drüden- 
den Dürftigfeit gegenüber den Ansprüchen auf genügenbe kräftige, 
werm auch noch fo einfache, aber doch mindeſtens forgfältig zus 
bereitete Koft. 

Da heißen wir num die Volksfüchen oder aber gemeinfame 
Speifung in größeren Fabriken, fowie auf umfänglichen Gütern 
aufrichtig willfommen. Solche Speifeanftalten in immer 
weiterem Umfange einzurichten, dürfte einem der dringendften 
Bedürfniffe im Intereſſe der phyfifchen Pflege des Arbeiters 
und aller Unbemittelten auf das Lebhaftefte entſprechen. Ohne 
Bweifel läßt ſich in der Einzelwirthfchaft der Armen entfernt 
nicht um gleich niedrige Preife eine Fräftige Nahrung Herftellen. 
Um die Frauenarbeit wird man fchwerlich ganz herumkommen, 
und wenn auch bie Nachtarbeit von Frauen und Kindern völlig 
gehoben würde, bürfte in ben Kreiſen der Arbeiter auf bie 
ſpezifiſch der eigenen Familie zugewendete Thätigfeit der Haus: 
frau oder deren Stellvertreterin im großen Ganzen noch lange 
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nicht durchgängig mit Sicherheit zu rechnen fein. Stellt fid 
doch neben die Fabrikarbeit die Hundertfache Beichäftigung armer 
Frauen im Privathaufe, wo fie u. a. als Wärterinnen oder 
Näherinnen, Köchinnen u. |. w. den größten Theil der Woche 
von ihrem Familienkreife fern gehalten werden. Offenbar gilt 
es ba, bejondere Veranftaltungen für die Mahlzeiten der Männer 
und Kinder zu treffen. Und wie ließe ſich da ohne jene gemein: 
famen Speifeanftalten fertig werden? Am ſchwierigſten ift bie 
Löfung der Aufgabe, dem Nahrungs und Auffichtsbebürfnik 
der Kinder außer dem Haufe befchäftigter Eltern und wiederum 
den Erholungs- und fpeziell den Ernährungsforderungen ber 
Iegteren zu genügen. Man wird nicht umhin können, das 
familienhafte Zufammenleben in den Arbeiterkreifen vornehmlich 
auf die Feierabendftunden nnd die Feiertage ſich zufammen- 
drängen zu laſſen, den ſchulpflichtigen Kindern dieſer Kreife da- 
gegen für die Zeit der Abweſenheit der Eltern vom Haufe eine 
außerhalb beffelben gebotene Pflege und Verpflegung angebeihen 
zu Iaffen. Viel leichter wird fich die in Rede ftehende Schwie- 
rigfeit heben laſſen, wo mit den Fabriken oder den größeren 
Gütern zugleih Schulen für die Kinder der Urbeiter verbun- 
den find. 

Die von und gewünfchten Volks. oder in Fabriken u. dergl. 
Arbeitsftätten angelegten rbeiterfüchen empfehlen fich nicht 
allein aus den nächjftliegenden Gründen der allgemeinhin zu ver- 
breitenben befferen Ernährung und fomit Förderung der Gefundheit, 
fie bieten zugleich ein treffliches Mittel finanzieller Erſparniſſe 
und werben der Alkoholpeft nicht geringen Abbruch thun. Die 
für unzählige Urbeiter mangelnde orbentlihe warme Mittags- 
mahlzeit muß ein Hauptfporn zum Branntweingenuß fein, da 
man feine Takte Küche doch nicht ohne ben gewohnten Gaumen- 
reiz einnehmen mag. Gejellen ſich zu den Volksküchen auch die 
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eine weitere Abhilfe gegen den Branntweindämon gefchaffen 
werden. Und das allein ſchon müßte als ein umendlicher Fort- 
fhritt auf dem Gebiete der Volkserziehung, zunächſt nad) phy- 
fücer Seite Hin, auf das Freudigſte begrüßt werben. Darüber 
wenigſtens dürfte faum ein Zweifel beftehen, daß die phufiiche 
md Teider auch die geſammte geiftig-moralifche Beſchaffenheit 
der Bevölkerung kaum einen mehr zerftörenden und verwüften- 
den Feind Hat, als eben den König Alkohol. Die feit Jahren 
endlich auch in Deutfchland gegen denfelben begonnene, leider 
ur von zu Wenigen unterftüßte Agitation bebeutet uns zugleich 
einen Hauptbeitrag zur Rettung der leiblichen Gejundheit 
eines Volkes. 

Die feit einigen Jahren in vielen deutſchen Stäbten verbrei- 
teten Knaben und Mädchenhorte bilden ein wohl zu begrüßendes 
Glied in der Reihe von Miffionsanftalten, die u. a. ber 
Rettung der Verwahrlofung ausgefegter Kinder dienen wollen. 
Wir müſſen lebhaft wünſchen, daß der großen Mafje von 
Kindern außer dem Haufe befchäftigter Arbeiter, namentlich immer 
mehr Zufluchts- und Verpflegungsftätten für die Tagesftunden 
bereitet werden, während beren fie ohne elterliche oder anberwei- 
tige genügende Aufficht fi) Herumtreiben, zugleich aber ohne 
genügende Ernährung bleiben. Für folhen Samariterdienft 
wäre wiederum bie Beihilfe zahlveicher weiblicher Kräfte aus 
den verſchiedenſten Ständen hoch vonnöthen; auch hier eröffnet 
ſich ein reiches Arbeitsfeld für „am Wege ftehende“ wohlhabende 
Frauen und Jungfrauen. 

Sofern die Athmungswerkzeuge vor verſchiedenen verberb- 
lien Einflüffen bewahrt fein wollen, da aud Hierin eine 
Hauptbedingung der Gefundheit zu fuchen ift, jo gilt e8 allent- 
halben Einrichtungen für die Zwecke des Genuſſes reiner Luft, 
guter Ventilation u. dergl. mehr zu treffen. Dies namentlich 


überall an Orten, wo ein ſtarker Bufammenfluß von Menfchen 
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ftattfinbet, alfo in Fabriken, Hospitälern, Kafernen, Schulen. 
u. ſ. w. Es müßten bei der Eutwerfung namentlich der Stadt- 
baupfäne biejenigen Vorkehrungen getroffen werden, bie ben 
hygieniſchen Bedürfniſſen einer dichteren Bevölkerung entfprechen. 
Alfo fein zu dicht gezogenes Straßennetz, gehörige Zwifchenräume 
zwifchen den Hauptheilen der Stadt, Anlegung von freien Plägen 
für Kinder und ſchwache Perſonen, die feine weiteren Spazier- 
gänge zu machen vermögen. Es muß fich ſchwer rächen, wenn 
eine ftädtifche Behörde lediglich aus wateriellen Gründen jeden 
etwa freigebliebenen Platz inmitten oder in nächjfter Umgebung 
der Stadt zur Anlegung neuer Straßen und zur Aufführung 
mächtiger Tafernenartiger Häufer an Häuferpefulanten überläßt. 
Dem gegenüber wäre die fyftematifche Vertheilung freier, mit 
Anpflanzungen verfehener Pläge und parkartiger Anlagen über 
das Weichbild der Städte eine geſetzlich zu beobachtende hygie⸗ 
nifche Mafregel. Namentlich im Interefje der gefundheitlichen 
Entwidelung der Kinderwelt einer Großftadt find Iuftige, fchattige 
Promenaden und Spielpläge unentbehrlich. Bei der mafjenhaften 
Wohnungsnoth in volkreicheren Städten ift das kräftige Gebeihen 
der heranwachſenden Generation weſentlich an das Vorhanden- 
fein ſogenannter „Lungenflügel“ innerhalb und in ber Nähe 
der Stadt gebunden. Denn nicht blos das fleißige Einathmen 
friſcher freier Luft, fondern namentlich auch die Bewegungzfpiele 
müffen auf das Kräftigfte unterftügt werden. Trog vielfacher 
ernfthafter Veftrebungen für dieſen Ießteren Zweck ift leider im 
allgemeinen noch viel zu wenig zur Förderung deſſelben ge 
fchehen, jo daß man die Jugend mit ihrem Spielbedürfniß und 
ihrem Spieltrieb nicht entfernt befriedigt ſieht. Bei der außer 
ordentlich vieljeitigen Förderung des jugendlichen Alters eben 
gerade auch durch Häufige Bewegungsfpiele muß die Vernach- 
läffigung diefer ganzen Angelegenheit auf das Tiefſte beffagt 
werben. Man überfieht leider noch viel zu fehr die einfachiten 
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Bedingungen des Teiblichen wie geiftigemoralifchen Gedeihens 
der Kinder» und Jugendwelt. Die üblen Folgen kommen 
dann Eltern wie ganzen Gemeinden und Staaten theuer genug 
zu ftehen, da ja aud) Hier jede grobe Vernachläſſigung an den 
Unmündigen fi in allerlei Gebrechen der Erwachjenen früher 
oder fpäter, aber ficher rächen wird. 

Es verfteht fih von feldft, daß namentlich alle Schulen 
und Erziehungsanftalten über Räumlichkeiten verfügen müßten, 
die nicht nur zu dem eigentlichen wiffenfchaftlichen Unterricht, 
fondern auch insbefondere zu körperlichen Uebungen nnd Spielen 
geeignet wären. Leider ift auch dabei der Geldpunft zumeift 
der ſchlimme Feind der Ausführung des von einer vernünftigen 
Volkspädagogik Gebotenen. Die vielfach im Verhältniß zur 
"Größe der Schülergemeinden geradezu ungenügenden Schulhöfe 
‚mit ihrer: nicht felten überdies allzu dürftigen Austattung, ber 
geradezu unpraftifchen und gefundeitäwidrigen örtlichen Lage 
beranben den längeren Aufenhalt in den Schulräumen eines 
wefentlichen Theiles des ſegensreichen Einfluſſes, den derſelbe 
auf die körperliche wie moraliſche Entwickelung der Ju⸗ 
gend ausüben könnte. So wünfchenswerth und löblich das 
Vorhandenſein von Turnhallen bei Schulgebäuden auch ift, fo 
wenig deckt es doch das weitere Bebürfniß ber gefammten 
Schulhygiene, fo ſehr fpringt bei Abweſenheit genügender Spiel» 
pläge fir Die Schuljugend eine empfindliche Lücke in der Fürforge 
für die Volkserziehung — zunächſt nach phyſiſcher Seite — in 
die Angen. Wir haben e3 immer wieber als einen höchft 
beneibenäwerthen Vorzug 3.8. der Bevöfferung von London in Er 
innerung zu bringen, daß in dieſer volfreichften Stadt Europas 
doc) fo reiche Gelegenheit zu jugendlichen Spielen geboten iſt; 
je, ſelbſt auch Männer miethen fich hier größere Pläge, um 
ihre nationalen Spiele ungehindert ausüben zu können. 


Alles, was in einem Gemeinweſen zur Unterftügung häufiger 
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träftigender, die Sinnes- und Mustelthätigfeit fördernder Uebun⸗ 
gen beigetragen wirb, wirft mit Notwendigkeit auf die alljeitige 
Leiftungsfähigkeit und fomit auch auf die Wehrhaftigfeit des ge- 
fammten Bolfes. 

Wir dürfen uns, unferem Hauptthema gemäß, hier nicht 
ins gefammte Detail der befonderen Schulhygiene einlafjen. 
Nur einige Punkte mögen nad) diefer Seite herausgehoben werden. 

Um den Mangel an genügenden Schulipielplägen einiger 
maßen zn erjegen, follte bie Häufigere Führung ganzer Klaſſen 
in die Umgebungen des Wohnortes nicht nur geftattet, fondern 
zur Negel gemacht werben. Solche gemeinfame Spaziergänge 
tönnten, abgeſehen von den phyſiſchen Wortheilen, auch für 
mannigfache unterrichtliche Aufgaben höchſt nutzbar gemadt 
werden. Man könnte auf diefen Schuljpaziergängen, wie wir 
fie kurz nennen wollen, einmal gymnaftifche Uebungen, 3. B. 
Zurnfpiele ausführen laſſen, könnte ferner heimathkundlich-⸗ 
geographifche wie geſchichtliche, fodann naturwiſſenſchaftliche 
Lehrziele dabei ins Auge faſſen, könnte im Dienſte der mathe 
matiſch · praktiſchen Ausbildung der reiferen Jugend Meſſungen 
von Flächen vornehmen, gewiſſe Kapitel ber phyſiſchen Geo 
graphie und Topographie an Eonfreten Objekten bejprechen und 
dann nad) Rückkehr in die Klafjenräume das angefchaute und 
fonft erarbeitete Material weiter mündlich und fchriftlich, viel 
leicht auch in Geftalt von Zeichnungen firiren und verarbeiten 
laſſen. Wer über diefe Art von Belehrungen den Stab 
brechen und von Beitvergeudung reden wollte, würde Damit 
nur feinen zopfig-philiftröfen pädagogifchen Standpunkt offen 
baren. Wer dem nur Ungewohnten, aber damit noch keineswegs 
Unausführbaren oder Unnützen allzurafch ein „non possumus“ 
in ben Weg legen wollte, würbe fich einer ſchweren Verkümme⸗ 
rung nothwendig fortichreitender Erziehungsarbeit, ſowie eines 


übel angebrachten Konfervatismus ſchuldig machen. 
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Daß namentlich in unferen fogenannten höheren Schulen 
für beiberlei Geſchlechter ſich eine die Volksgeſundheit empfind- 
lich ſchädigende geiftige Hyperfötation eingeniftet hat, kann nur 
dem turzfichtigen altmodiſchen Schulmonarchen zweifelhaft oder 
unwahr erfcheinen. Jenes Heer von Jugendkrankheiten, das 
heutzutage Tauſende, ſei es in Form von Kurzſichtigkeit 
oder von Blutarmuth oder Rückgratsverkrümmung oder Eng- 
brüftigfeit oder chronifchen Kopfleiden oder Herzbeflemmung 
oder auffällig frühem Lebensüberdruß oder Blafirtheit u. ſ. w. 
aus ihrem zu übermäßiger geiftiger Anfpannung und zu anhal- 
tendem Stubenhoden nöthigenden Schulleben Teider als traurige 
Mitgift mit hinwegnehmen müſſen, follte allen noch verblendeten 
Vertheidigern des beftehenden Schul- und Unterrichtsſyſtems 
doch endlich die Augen Öffnen, um fie zu einer fräftigen Reak— 
tion dagegen aufzuforbern. Die Möglichkeit einer bedeutenden 
Verminderung ber Unterrichtözeiten und insbefondere auch ber 
übermäßigen Zumuthungen an den häuslichen Fleiß der Jugend 
ohne irgendwelche empfindliche Einbuße für das wahrhaft wün- 
ſchenswerthe und nothwendige Maß von intellektueller Bildung 
der herauwachſenden Generation hat u. a. auch der Verfaſſer 
dieſes Auffages in einem vor Jahren erfchienenen Beitrag für 
die Beit- und Streitfragen („Die Verantwortlichleit der Schule 
nad; Seiten der gefunbheitlichen Volksintereſſen“) an einer Reihe 
von Thatfahen und didaktifch-methodifchen Vorſchlägen zu 
erweifen verjucht und darf daher an diefer Stelle von weiteren 
Ausführungen abfehen. 

Daß die mächtigften Hebel im Intereſſe der phufiichen 
Vollserziehung in ber früheften Kindheit: und Jugendpflege 
angefegt werben müffen, ergiebt ſich von felbft aus dem nahe 
liegenden Umſtande, daß, wie auf dem Gebiete der Geiftes und 
Gemüthgbilbung fo auch auf dem der körperlichen Entwidelung 
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Grundlage vorbereitet und gewährleiftet jein wollen. Zwar 
darf im ftantlichen Gemeinmwejen fein Lebengalter, fein Stand 
und fein Geſchlecht hinſichtlich feiner Teiblichen Pflege völlig 
überjehen und vernachläſſigt werden, wenn bafjelbe auf Die 
Dauer ſich normal und kräftig entfalten fol — aber die erften 
und wichtigften Schritte müffen doch auch in diefem Betracht mit 
dem jungen Geſchlechte gethan werben. 

. Diefer Umftand führt uns nun aber mit Nothwendigfeit 
‚auf einen bisher noch nicht ausdrücklich berührten Punkt, an 
dem gleichwohl die Verwirklichung unferer fonftigen. Hauptfor- 
derungen mit haften muß, nämlich auf die Verbreitung von 
vernünftigen Haven Einfichten über den fomatifchen Theil der 
Anthropologie und die damit eng ſich verbindende Diätetif von 
Leib und Seele, zunächft aber über die auf das Kindheitsleben 
ſich beziehenbe Hygiene. Ueber alles andere, vielfach weit über 
die nächſten Intereffen und Wufgaben des Lebens Hinaus- 
gehende wiffen die Menſchen beſſer Auskunft zu geben, als 
über ihr eigenes Weſen und die aus demſelben rejultirenden 
Aufgaben. Man könnte getroft die Gefchichte der Menfchheit 
je nad) der von einzelnen Völkern gewonnenen richtigen Einficht 
in die Natur und die wahren Aufgaben des Menjchen in 
Epochen eintheilen und würde die auffällige Wahrnehmung 
machen, daß die Zahl der den Menfchen felbft eingehend Studi» 
enden und klar Erfennenden eine verhältnißmäßig ungemein 
Heine von jeher gewefen und noch fei. Damit hängt es 
vielleicht auch zufammen, daß der Grad von fogenannter Ger 
lehrſamkeit nicht felten in umgekehrtem Verhältniffe zum Klaren 
Einblid ins praktiſchreale Leben geftanden Hat. Viele find in 
den Tiefen oder in ben fernften Gegenden der Erde, auch viel- 
feiht in den Himmelsregionen u. ſ. w. wohl bewanbert, ohne 
über die einfachiten Aufgaben und Bedingungen des täglichen 


Lebens Auskunft geben zu können. So erklärt fih nun u. a. 
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auch die unglaublich weit verbreitete Unkenntniß über die 
Bebingungen der Gefundheitspflege an Klein und Groß, an Alt 
und Jung. Nirgends faft findet man über derartige Aufgaben der 
frügeften Kindeitspflege einigermaßen Mare und geſunde Ideen. 
Ya, es fehlt in den meiften Fällen ſelbſt an jedem Intereſſe für der- 
artige Kenntni und dahin zielende Belehrung. Taufende werden 
jahraus jahrein Mutter, Vater, Erzieher und Lehrer der 
Tugend, ohne fich zumächft über die Aufgaben der körperlichen 
Pflege der ihnen Anvertrauten eingehenderes Verftändniß ver- 
ſchafft zu Haben. Daher denn die mafjenhaften großen Miß- 
und Fehlgriffe in der phufiichen Erziehung und die daraus 
nothwendig entjpringenden üblen Folgen derfelben. Die be 
dauernswerthen Opfer ſolcher Hygienifcher Verwahrlofung müffen 
für die Unfenntnig und Nachläffigkeit ihrer früheften Erzieher oft 
auf das Empfindlichfte büßen: fei e8 als Augenleidende oder für: 
perlich Unbeholfenene u. f. w. Ganz unverzeihlih muß es 
befonder3 erjcheinen, daß die Fünftigen Mütter u. a. Kinder 
pflegerinnen von Somatologie und Diätetit faum eine Ahnung 
aus ihrem Schulunterricht mit Hinwegnefmen. Sie lernen da 
u. a. ganz abgelegene Kapitel aus Gedichte und Geographie 
ober Spibfindigfeiten aus der Spracjlehre, aber dad ABE 
eines naturgemäßen Leben? mußte ihnen unbefannt bleiben. 
Man meint, das mache fich von jelbft, das lerne ein Jeder 
duch Gewöhnung, Anſchauung, Erfahrung, auch komme auf 
dergleichen nicht eigentlich befonders viel an. Nun, die Proben 
geben's! Auf diefe fchmerzlich zu empfindende Lücke im Gebiete 
der natürlich ſchon in der Familie zu begründenden hygieniſchen 
Volkserziehung Hat der Verfaffer diejer Zeilen u. a. in dem 
auch in diefer Sammlung erſchienenen Aufjag: „Bur Frage 
des Prüfungsweſens“ an der Stelle aufmerkfam gemacht, wo 
er von ber unerläßlichen pädagogifchen Vorbildung von Müttern 
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dauernd einwirfende gute Beifpiel eines nach den vorzüglichften 
Grundfägen der Haus, Schul: und öffentlichen Volkshygiene 
eingerichteten Lebens feine belehrende Wirkung nimmer verfehlen. 
Nachhaltiger indeffen wird und muß doc) eine zu klarem Be— 
wußtfein erhobene Einficht wirken. 

Wir fordern demnach für jede Schule und über dieſelbe 
hinaus für etwaige Volks. und Fortbildungskurfe eine aus- 
drückliche Belehrung über die Hauptlapitel aus der mit Diätetik 
verbundenen Anthropologie. Es mag dieſe Unterweifung ſich 
der naturwiſſenſchaftlchen Gefammtbildung einordnen, und wer 
wollte meinen, daß die Kenntniß von Pflanzen. und Thierfpezies 
etwas Wichtigeres fei, als ein Mares Berftändnig von dem Bau 
und den widtigften mit der Gejundheitälchre beſonders eng zu- 
fammenhängenden Zunftionen des menjchlichen Leibes (wie 3. B. 
ber Herz: und Lungenthätigkeit). Und follte e8 als unthunlich 
erſcheinen, z. ®. in ber Chemie eine fich von ſelbſt darbietende 
Belehrung über die Prinzipien des Ernährungsprozeſſes ein- 
zuflechten! Wir müffen auf das Dringendfte wünfchen, daß 
die gefammte naturwiſſenſchaftliche Kenntniß in möglichft enge, 
nahe Beziehungen zur alljeitigen Förderung des menjchlichen 
phyſiſchen Dafeins gebracht werde. 

Selbſtredend begrüßen wir alle auf gumnaftifche Uebungen 
der Jugend wie der Erwachſenen bezügliche Einrichtungen, 
fofern diefelben mit tieferem anthropologiſch- diätetifchen Ver- 
ftändniß organifirt erfcheinen. Denn freilich darf man nicht 
meinen, daß die Gymnaſtik als folche allein ſchon das Eritre- 
bengwerthe in der leiblichen Entwidelung. fei. Vielmehr kann 
durch unverftändige, unpädagogifche Betreibung gymnaftifcher 
Uebungen, 3. B. verfrühte und zu anftrengende Geräthübungen, 
unpaffend gewählte Stunden und Lofalitäten für die Gymnaſtik 
u a. m. leicht der gefammte Gewinn berjelben in trage 


geitelt, ja geradezu: Schaben geftiftet werben. ber wir 
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glauben beſonders betonen zu müffen, daß eine auf die Turn. 
halle beſchränkte Gymnaſtik keineswegs eine auch) nur annähernd 
erichöpfende Löfung der Gejammtaufgabe ber körperlichen Er- 
siehung des Volkes zu gewähren vermöge. Sie bildet nur einen 
Heinen Theil in einer größeren Reihe von Veranftaltungen, die 
im Intereſſe der Heranbildung einer leiblich tüchtigen Bevölke— 
rung getroffen fein wollen. 

Befonbere Betonung verdient aus nahe liegenden Gründen 
die körperliche Erziehung des weiblichen Geſchlechts. Leider 
müffen wir die traurige Wahrnehmung machen, daß gleihfam 
zum Hohne für die ungewöhnlichen körperlichen Aufgaben ber 
Frauen — als der Mütter der heranwachſenden Generation — 
in Familie, Schule und öffentlichem Leben faſt fyftematiich 
das Gegenteil von dem geſchehen barf, was zur befriedigenben 
und allgemein beglüdenden Löfung berfelben in Wahrheit ger 
ſchehen follte. Wir brauchen nur am die mandherlei völlig 
unnatürlichen und offenbar geſundheitsſchädlichen Bekleidungs 
ftüde, an bie vielfach naturwidrige und darum gefährliche 
Modedienerei oder aber an die gerade auch für Mädchen 
doppelt nachtheilige Stubenhoderei und mangelnde körperliche 
Bewegung zu erinnern, um die möglichft weit getriebene Ver 
wahrlofung einer der wichtigften päbagogifchen Aufgaben zu 
erweifen. Bekanntlich find es zu nicht geringem Theile völlig 
verkehrte und übel angebrachte ſogenannte Schicklichkeits. oder 
Standesrücfichten, die gerade einer normalen körperlichen Ent ⸗ 
widelung in den Weg gelegt zu werden pflegen. Falſche Be 
griffe vom Anftändigen, Sittfamen oder verjährte Vorurtheile 
in Bezug auf das weiblich Schöne z. B. in Betreff des Teints 
‚oder ber Zartheit des Baues, der Hände u. ſ. w. haben Leider 
noch allenthalben, natürlich in erfter Linie in den höheren 
Kreifen der Geſellſchaft, alfo auch in den fogenannten Höheren 
Töchterſchulen ihre volle Geltung, und man fieht ſich gerade in 
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den letzteren vielfach vergebens nad) einer halbwegs Haren Ein- 
fit in das dem körperlichen Gebeihen der Mädchen wahrhaft 
Frommende um. Man opfert auch Hier dem Götzen einer 
encyklopädiſchen, oberflächlichen Vielwifferei, einem Phantom 
von vornehmer Weltbildung, welche weder den Berftand wirklich 
aufhellt und zu ernftem felbjtftändigen Denken und Urtheilen 
heranzieht, noch auch das Gefammtleben wahrhaft veredelt und 
für alles Werthvolle begeiftert — dabei aber die Körperliche 
Frische, Kraft und gefammte Leiftungsfähigkeit auf das Aeußerſte 
gefährdet. Daher denn natürlich die Unfumme von Frauen 
krankheiten und damit von wenig glüdlichen Chen, ſowie das 
Ueberhandnehmen eines mannigfach kränkelnden und infolge 
deffen auch geiftig und moralisch verflachenden Geſchlechts. 

Nahdem wir nun im Vorftehenden — wenn auch nur in 
flüchtigen Skizzen — verfucht haben, zuerft die Bedeutung des 
phyſiſch normalen Zuftandes des Volkes für das Staatsleben 
und fobann einige uns beſonders wichtig erfcheinende Mittel 
und Bedingungen für Herbeiführung eines ſolchen darzulegen, 
treten wir an eine zweite Hauptaufgabe im Gebiete der Volks 
erziehung, an die der Hervorbringung und Verbreitung von Fähig- 
teiten und Senntniffen heran. 

Wir verweifen zunächſt ausbrüdfih auf die Erlangung 
von Fertgkeiten als eines Hauptzieles der Volksbildung und 
lehnen und damit zugleich an unfer erjtes Kapitel unmittelbar 
an, da ja auch im Dienfte der Gewinnung von allerlei Ge 
ſchicklichlkeiten und Fertigkeiten die normale leibliche Bejchaffen- 
heit wefentfich mit in Betracht kommt. Wer vermöchte ohne 
gefunde Sinnesorgane es zu einiger Volltommenheit in Hand- 
arbeiten, im Zeichnen u. ſ. w. zu bringen, und die eble Ge. 
fangesfunft wird doch nur von gefunden Menjchen auf. bie 
Dauer mit Erfolg betrieben werden können. 


Den Hauptwerth der Hand» und anderer Fertigkeiten ſuchen 
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wir in Folgendem. Zuerft in der Sinnesübung und zwar vor« 
nehmlich in der Ausbildung des Gefichts-, Gehör- und Taſtſinnes. 
Ohne genaues, fcharfes Sehen, Hören und ohne die Fähigfeit, 
harmoniſche Verhältniffe in Form, Farbe, Tönen u. f. w. genau 
aufzufaffen, mit Wohlgefalen zu betrachten und möglichft treu 
nachzubilden, läßt fi von feiner Kunftfertigfeit reden. Mit 
jeglicher, Hier in Betracht kommenden Sinnesthätigkeit, deren 
Ausübung naturgemäß zugleih ihre Vollkommenheit erhöhen 
wird, muß aber weiterhin eine Geſchicklichkeit der Hand oder 
des fprachlichen Ausdruds und fpeziell des Gebrauchs der 
Stimme verbunden fein. Es Handelt fi alſo zunächſt darum, 
die in den Sinneswerfzeugen ſchlummernden oder an die Hand- 
fertigfeit gefnüpften Talente zu entbinden und aus blos Iatenten 
wirkende und ſich offenbarende Kräfte zu machen. Daß die 
alten Griechen vielleicht: das erfte Volt waren, bei dem auf 
die Entfaltung Lünftlerifcher Anlagen ein größerer pädagogischer 
Werth gelegt wurde, dürfen wir nicht allein aus ihren überaus 
mannigfaltigen, vorbildlich gebliebenen Kunſtwerken, ſondern auch 
aus ben eingehenden theorethifchen Unterfuchungen über die 
muſiſch· gymnaſtiſche Ausbildung der Jugend entnehmen. Das 
Schöne follte nicht allein an eigentlichen zu fchaffenden Kunſt ⸗ 
leiftungen und Kunftwerfen, jondern aud) an der eigenen Kör- 
perlichkeit zur Geltung und Darftellung gelangen. Zu der auf dem 
Weg einfacher Uebungen, jowie der Beihäftigung mit Mathe 
mathik und Aftronomie zu gewinnenden inneren Seelenfchönheit 
oder Gemüthsharmonie ſollte die zugleich ſchöne, gewandte, 
fräftige Leiblichkeit Hinzutreten. Freilich galt in den Augen 
ſelbſt der vorzüglichften Denker Athens eine derartige Harmo- 
niſche Ausbildung lediglich als ein Vorzug der Kinder der 
Freigeborenen und Vollbürger, während wir ein ſolches Privi- 
legium und Bildungsmonopol für aufgehoben erflären müffen. 
Bir fordern, daß in die Gefammtheit des Volfes die Ausbil: 
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dung von Kunftfertigfeiten wie die im Beicnen, in Handhabung 
wenigftend eines Inſtruments und vornehmlich diejenige im 
Geſange (als eine völlig ebenbürtige Aufgabe der Volkserziehung 
neben der Pflege der Verſtandeskräfte, ſowie der fittlich-religiöfen 
Bildung) hineingetragen werde. Wir wollen auf diefem Wege 
einen wefentfichen Beitrag zur gefammten Gemüthskultur ge: 
winnen, wollen den Gejchmad und die Freude am Genuffe des 
Schönen, jowie an Hervorbringung deſſelben möglichit erhöhen, 
um fo einerjeit3 die Erziehung zur Sittlichfeit im allgemeinen 
zu fördern, andererſeits die'Leiftungsfähigkeit 5. B. des Hand- 
werferd zu vergrößern und der Gejammtheit des Volkes bie 
Möglichkeit edler fittigender Vergnügungen zu verjchaffen. Der 
Schönheitsſinn fol feine vom wirklichen Leben abſeits ftehende, 
fondern eine das gefammte Leben ducchdringende Macht werden. 
Auch der fchlichtefte Handwerker fol ein reges Bedürfniß danach 
empfinden, an ſich und in feiner Umgebung mindeftens Sauber: 
keit (die wir ja als ein pädagogijches Element in der Geſchmacks. 
erziehung zu betrachten haben) und Ordnung zur Geltung zu 
bringen. Und wenn — was wir ja feinesivegs ohne 
Weiteres zugeben können — die Theilnahme bes Woltes 
u. a. an theatralifch-mufifalifchen Genüffen (im befferen Sinne) 
nicht durchführbar wäre, jo hätte man dasſelbe minbeftens zu 
befähigen, fi durch eigene Leiftungen, wie eben gerade im 
mufifalifchen Gebiete zu edlen und veredelnden Vergnügungen 
zu erheben. Wir Haben ung in einer unferer Sammlungen 
„päbagogifcher Studien“ (VII. Sammlung, P. Schettler’s 
Verlag) in einem größeren Aufſatze über diefe Seite der Volks» 
erziehung ausführlich verbreitet, wollen aber hier der Weber 
zeugung erneuten Ausdruck geben, daß wir das zweifellos 
im allgemeinen allzufehr vernachläffigte Heranziehen des Volkes 
namentlich zu einem jeweiligen Genuffe dramatifcher Auffüh- 


rungen gebiegener Volks- und beſonders hiſtoriſcher Stüde als 
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eine bedenkliche Lücke in der Volfgerziehung lebhaft beklagen. 
Was gegen billigfte Zutrittäpreife fo manches großftäbtiiche 
Vorftabtstheater an niederen Poſſen und auf Erregung der 
Sinnlichkeit abzielenden Ausſtattungsſtücken bietet, ift doc) all- 
zuweit entfernt von jenem Biele, das ſich ein Theater als ein 
nationales Bildungsinftitut zu fteden hat. 

Die Frage der Befriedigung der Schaufuft der Menge 
und ihres unleugbaren Bedürfniffes nach irgend welchen öffent- 
lichen Beluftigungen hat bekanntlich die größten Staatsmänner 
des griechifch-römifchen Alterthums fehr ernft beſchäftigt. Wir 
wiffen, daß u. A. Perikles feine politifchen Beſtrebungen auch 
in diefem Punkte in idealfter Weife offenbarte. Er ſchuf Ein- 
richtungen, um auch dem Unbemittelten den Beſuch des Theaters 
möglich zu machen. Und wer fi in Rom die Volksgunft zu 
verſchaffen fuchte, war nicht blos auf das Brotjpenden, fondern 
auch auf Gewährung von Volfsbeluftigungen bedacht. Daher 
jenes „panem et Circenses!“ Es ift eben keineswegs genügend, 
die materielle Noth der Maſſe auf das Kräftigfte und Biel- 
feitigfte zu Iindern, es gilt auch das nun einmal allgemein vor- 
handene, von Natur dem Menfchen eingepflanzte Bedürfniß 
nad) Erholung von ftrenger Arbeit und nach einer entiprechenden 
Bethätigung der Seelenkräfte auf dem Wege äfthetifcher Freuden 
zu befriedigen. Wo dieſem Bedürfniß nicht genügt oder aber 
vom wahren Ziele abführende, vielleicht geradezu gefährliche 
Nahrung geboten wird, da treibt man das Volk, ohne es viel- 
leiht zu ahnen, auf die Bahn verrohender, verwildernder, am 
leiblichen wie geiftig-fittlichen Mark zehrender Lüfte, vor allem 
in das Wirthshaus oder zu den wüſten Orgien der Tanzjalons 
und des Tingel:Tangel, da füllt man die gemeinften Schank—- 
ftätten und ſieht namentlich alle Sonn und Feiertage zum 
Ausgangs: und Anfangspunkte zahllojer zerrütteter Eriftenzen 
Einzelner wie ganzer Familien und Stände werden. 
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Es Handelt fi) bei der Erziehung zu äſthetiſchem Sinne 
und Verftändniß für künftlerifche Schöpfungen um die Bildung 
eines Hauptgegengewichts gegen bie gefährlichen Dämonen wüfter 
Gefelligkeit und roher Vergnügungen, zugleich aber auch um 
eine tiefer und weiter fich ausbreitende Milderung der Sitten. 

Indeffen nicht allein die fpezielleren, befonder8 auch auf 
Verjchönerung und Veredelung der gejelligen Freuden, fowie 
auf eine ebenfo müßliche wie angenehme Ausfüllung der Muße⸗ 
ftunden einwirkenden Kunftfertigleiten wünjchen wir innerhalb 
ber Volfserziehung reichlich geübt und gefördert zu fehen, jon- 
dern auch jene techniſchen Fertigkeiten, wie fie in ben letzten 
Jahren befonders auf Anregung de3 bekannten dänischen Agitators 
Klaufon Kaasindem Handfertigkeitsunterricht für Knaben einge- 
führt worden find. Wie ungemein erfprießlich eine ſolche An- 
leitung zu allerlei Arbeiten in Pappe, Papier, Holz u. f. w. 
fein Tann, das ift von fo vielen Seiten ins Licht geftellt worden, 
daß wir eine weitere Motivirung derjelben uns wohl erfparen 
können. Es kommt auf ein verblendetes Zopfthum hinaus, wenn 
man von dem Heran- und Hereinziehen der Handfertigkeit m 
ben gefammten Kreiß der Belehrung bebenkliche Nachtheile für 
die vermeintlich allein zu berücfichtigenden, vorwiegend auf 
Kenntniffe ausgehenden Disziplinen fürchten zu müſſen glaubt. 
Schon der Umstand fpricht für den Handfertigkeitsunterricht, daß 
derjelbe jene bisher vorhandene Einfeitigfeit der Kultur des 
Wiffens aufgeben und eine größere Vielfeitigfeit und Harmonie 
in die gefammte Leiftungsfähigkeit, ſowie in die Intereffen ber 
Jugend Hineinpflanzen Hilft. Liegt nicht auch in der früße 
angebahnten Handgeſchicklichkeit und in der zeitig erregten Freude 
an zunächſt formenfchönen Gegenftänden ein nicht zu unter 
ſchätzendes Kapital der Gejammtbevölferung eines Staates! 
Selbſt der Gelehrte, z. B. der Naturforſcher, Technolog, Mar 


thematiker u. ſ. w. kann im Dienſte mancher wiſſenſchaftlichen 
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Forſchung und Belehrung Dritter einen trefflihen, oft fogar 
unentbehrlichen Gebrauch von feiner manuellen Sertigfeit und 
techniſchen Anftelligfeit machen, wie viel mehr der künftige Hand- 
werker oder ſonſt mit praftiicher Berufsarbeit Befchäftigtel 
In welcher Weife und in welchem Umfange der Handfertigfeits- 
unterricht für Knaben wie Mädchen in ber allgemeinen Volks- 
ſchule unterzubringen fei, darüber haben wir uns a. a. D. ein- 
gehender geäußert. Für überhaupt unthunlich Halten wir bie 
Einführung diefes Unterrichts in den Gefammtorganismus unferer 
Schulen keinesfalls. Für geradezu unerläßlich erachten wir 
ihn für alle Internate, in denen es ja gilt die vorhandenen 
nad) Bethätigung ftrebenden Kräfte einer größeren Hausgemeinde, 
namentlich in der rauheren Jahreszeit, vielfach in geſchloſſenen 
Räumen angemeffen zu beichäftigen. Daß für die Frühlings, 
Sommer: und Herbftmonate ſich auch Garten- und Feldarbeit 
zur Uebung phyfifcher Kräfte in hohem Grade empfehlen, ift 
ſelbſtverſtändlich, und wir halten es für einen entſchiedenen Vor- 
zug jedes Internats, wenn in ſolchem Interefje Veranftaltungen 
getroffen werden. 

Es gilt aber im Gebiete der Volkserziehung natürlich auch 
diejenigen Fertigkeiten zu pflegen, die in unmittelbarem Bu 
fammenhang mit der allgemein intelleftuellen Bildung ftehen. 
Dahin rechnen wir u. a. die Fertigkeit in der Löſung mathe 
matiſcher Aufgaben, fowie im Gebrauche zunächſt der Mutter- 
ſprache. Rechnen, Schreiben, Lejen, Sprechen find jedenfalls 
dertigfeiten, von denen die drei zulegt genannten zugleich einen 
tünftlerifchen Charakter annehmen können und welche ſämmtlich 
fi auf das Engfte an die intellektuelle Gefammtbildung an- 
ſchließen, diefe entweder bedingend und unterftügend oder fie 
ſelbſt auch unmittelbar repräfentirend. Den fertigen Rechner, 
fowie den mit Ausdrud und Geſchmack Lejenden und Rebenden 


fönnen wir ung ja gar nicht ohne einen gewiffen Grad ber 
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Intelligenz benfen, aber auch umgekehrt find dieſe Fertigleiten 
die Vorausſetzung einer Mannigfaltigkeit von geiftigen Leiftungen. 
Wir deuten hiermit an, daß wir im Gebiete ber intellektuellen 
Volkserziehung zunächft auf die genannten Fertigkeiten ein großes 
Gewicht Iegen zu müſſen glauben. Die Erzielung einer ge 
fälligen, geläufigen, ja ſchönen Handſchrift ftellt fich naturgemäß 
am unmittelbarften der jo eben befprochenen Pflege der Kunft: 
fertigfeit an die Seite; wir dürfen fie als einen Zweig ber 
Geſchmacksbildung betrachten. Richtiges, Tautreines, finngemäßes 
und ausdrucksvolles Leſen und freies Sprechen reichen bereits 
über eine bloſe techniſche Leiftung hinaus, um fich zu einer zu 
gleich intellektuellen und zu nicht geringem Theil ja auch auf 
Gemüthskräften beruhenden zu erheben. Das Wohlgefallen an 
einem nicht blos richtigen, fondern auch fehönen fprachlichen 
Ausdrud müßte dem Volksbildner bei Löfung feiner Aufgabe 
ſchon darum als eines feiner Hauptziele vorſchweben, weil ber 
Menſch in der Kultur der Sprache die Entfaltung eines ganz 
ſpezifiſchen Vorzugs feiner geiftigen Natur anftrebt. Woran 
Tann man in erfter Linie einen fichern Maßftab und Gradmeſſer 
für Jemandes gefammte Geiftesbildung befigen, wenn nicht an 
der Art feines fprachlichen Ausdruds! Und doch glauben wir 
behaupten zu dürfen, daß die ſprachliche Bildung im Gefammt- 
gebiet bes Volksunterrichts noch weit zu wenig gewürdigt ober 
doch noch zu wenig erfolgreich betrieben wird. Zu wenig ge 
würdigt erſcheint diefelbe, fofern man ihren Werth nicht blos 
für die intelleftuelle, fondern auch für Die äſthetiſch-moraliſche 
Erziehung noch nicht gemügend überſchaut, und zu geringe Er- 
folge hat man vielfach zu verzeichnen, weil die eigentlichen Spred> 
und Lefeübungen noch zu häufig durch minder bedeutfame fprad- 
liche Uebungen beeinträchtigt werben. Käme man immer mehr 
dahin, jeden Unterricht zugleich als einen ſolchen in ber Mutter- 
ſprache möglichft geltend zu machen und legte man im fpezifich 
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mutterfprachlichen Unterricht das Hauptgemwicht auf vieles fleißiges 
Leſen nad; Form und Inhalt muftergültiger und natürlich auch 
fonft pafjend gewählter poetifcher wie proſaiſcher Stüde, um 
daran mannigfache Sprehübungen im theilweifen ober voll 
ftändigen Reproduziren des Gelefenen zu knüpfen, fo würde der 
GSefammtertrag an formaler wie materieller Geiftesbildung ein 
hocherfreuficher fein. Das Volt würde in diefem Falle fchon 
in feiner Schule einen reichen Vorrath von Sprachfähigkeit 
und Gedanken oder auch pofitiven Kenntniffen gewinnen, es 
würde u. a. mit ben beten Erzeugniffen feiner Nationalliteratur 
fo weit befannt gemacht werden können, um ihm den Gefchmad 
an elenber, leichtfertiger Straßenliteratur gründlich zu benehmen, 
dagegen es zu ernfter, auch jelbft anftrengender Lektüre wirklich ge- 
diegener Schriften zu befähigen, ja zu folcher zu ermuntern. 
Dem Einfluffe einer verderhlichen, verführerifchen und irreführen- 
den Preſſe, ſowie auch betrüglicher demagogifcher Redekünſte 
laͤßt ſich nicht ſowohl durch Gebote oder Verbote, als durch 
den frühzeitig angebahnten Geſchmack an gediegener Belehrung 
und durch die Befähigung zu ſelbſtſtändigem Denken und Ur- 
teilen nachhaltig entgegenwirken. 

Der Begriff ber Nationalliteratur ſollte doch nicht in ber 
einfeitigen Auffaffung von einer aus dem Geifte der Nation 
geborenen Literatur genommen, jondern auch als einer für die 
Nation beftimmten verftanden werden. Es ift aber gewiß 
feine übertriebene Behauptung, daß wir in unferem Volke im 
großen Ganzen eine beflagenswerthe Unbekanntſchaft jelbft mit 
feinen populärften Klaſſikern antreffen. Es kommt zu feiner 
Vertiefung in irgend ein größeres Meiſterwerk felbft ber volls. 
thümlichften Dichter und Denker — und wenn nun aud; fein 
eigentliche Volkstheater zu folcher nachträglichen Bekanntſchaft 
führt, wenn man es ferner an Volks- und Fortbildungsgelegen- 
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dem Volke u. a. beſonders trefffiche Erzeugniffe aus der National 
literatur vorgelejen und zum Verftändniß gebracht werden könnten, 
fo ift freilich das oben bezeichnete beflagenswerthe Ergebniß 
leicht erflärlich. 

Als Hauptziele für den allgemeinen Bolfgunterricht werden 
wir nad) ber intelleftuellen Seite folgende aufftellen: Zuerſt 
die Denk» und Urtheilsfähigfeit, alfo den rechten Gebrauch des 
Verftandes, jodann ein Mares und ficheres Wiffen von dem- 
jenigen, was zur Förderung aller wahren Lebens-Bedingungen 
und ⸗Aufgaben dient. Denkende, urtheilsfähige Menſchen groß 
zu ziehen, ift eine fo Hohe, wichtige Aufgabe alles Unterrichts, 
daß wir nicht anftehen, in deren Löfung den köſtlichſten Ertrag 
deffelben anzuerkennen. Der urtheilsfähige, denfende Menſch ift 
in unferen Augen der allein zu wahrer fittlicher Freiheit be 
fähigte, da nur er die Höchften und wahren fittlichen Biele zu 
erfennen und mit Bewußtjein zu verfolgen imftande ift; ihm 
allein ift perjönfiche Unabhängigkeit gegenüber den etwaigen 
Vorurtheilen der Menge und faljcher Autoritäten erreichbar; 
nur er vermag zu immer größerer Vollkommenheit im Erkennen 
wie im Handeln fortzufchreiten; nur auf ihn wird man fi als 
auf einen Charakter verlaffen können, da ja ſchwankende Charakter 
Tofigkeit zumeift auch auf unklares Erkennen und Verftandes- 
ſchwäche zurüdzuführen fein wird. Alle Verführungskünſte, die 
von falfchen politijchen oder religiöfen Propheten unter der Maſſe 
ausgeübt zu werden pflegen, müſſen ihre Wirkung verlieren, 
fobald die Menge Verftand und Vernunft recht zu gebrauchen 
lernte. Und wird nicht auch jede Berufsarbeit, ſelbſt diejenige 
des ſchlichten Handwerkers, doppelt gut von einem denkenden 
Arbeiter ausgeführt werden! Wird nicht der denkende Menſch 
vornehmlich auch in allen vein menjchlich-fittlichen Verhältniſſen 
das Richtige finden, um 3. B. groben Standesvorurtheilen die 


Stirne zu bieten und vielfach neue Lebensbahnen zu eröffnen! 
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Es ift gar nicht zu überfehen, welcher Segen aus der Urtheils- 
fähigfeit der Menge für deren allfeitige, gejellfchaftliche Ent- 
widelung ſich ergeben müßte. Freilich aber verftehen wir unter 
diefer UrtHeitsfähigfeit keineswegs jene viel gerühmte bloſe Klug- 
Heit und Berftandesfchärfe, die ſchon im Alterthum unter dem 
Namen der „Sophiftit” verrufen war und fih fo gern und 
Häufig in den Dienft der Unwahrheit und Ungerechtigkeit, ja der 
verwerflichften Abfichten ftellte. Um richtig zu urtheifen, bebarf 
es reicher, vieljeitiger pofitiver Kenntniffe, wie aus dem Leben 
der Natur, jo aus demjenigen des Menfchen, damit auf dem 
Grund genügender Induktion das wahre Endurtheil gewonnen 
werde. Daher ift denn die fogenannte formale Bildung 
des Geiftes vorwiegend an ſolchen Gegenftänden zu 
erzielen, deren Kenntniß den reichften Segen für die 
Führung und Geftaltung des gefammten Lebens ver- 
ſpricht. Man kann ja freifih an vielerlei Objekten denken 
Iernen, aber das Fazit wird fich wefentlich nach der richtigen 
Wahl eben diefer Objefte richten. Wer z. B. richtige fittliche 
Werturtheile und insbeſondere geſunde politifche Anfichten ge- 
winnen fol, muß vorwiegend an gefchichtlichen Stoffen oder 
an poetifchen, pſychologiſch wahr gezeichneten Charakterfiguren 
in feinem Denfen vielfach geübt worden fein. 

Hinfihtlih der in den Dienft der intellektuellen Bildung 
zu ftellenden Schuldisziplinen wird man nit umhin können, 
drei Hauptaufgaben ins Auge zu faffen. Die eine richtet ſich 
hauptſächlich auf die immer mehr fi) vervollkommnende Be 
friedigung der äußeren Lebensbebürfniffe, die andere auf bie 
in fi felbft ruhende Ansgeftaltung der Wiſſenſchaft und bie 
dritte auf die Hervorbringung und Förderung fittlicher Ger 
meinſchaften zuerft in der Familie und Hleineren Ortsgemeinde, 
jodann in dem ganze Nationen umfaffenden Staate. Auch in 
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gleihfam nur als Vorbedingung zur Gewinnung anderer und 
höherer Erfenntniß feine Geltung behauptet, wie denn 3. 2. 
gewiſſe mathematische Kenntniffe in den Dienft der mathematifchen 
Geographie oder gewiffer Kapitel aus der Chemie, Phyſik, 
Technologie zc. geftellt fein wollen. Aber felbftverftändlich will 
die Volksſchule nicht ſowohl unmittelbar zu felbftändiger wiſſen- 
ſchaftlicher Arbeit, als zur Löfung jener erften und britten 
Aufgabe befähigen. Das in ihr zu bietende Wiffen foll 
einerjeit im praftiichen Leben brauchbare und tüchtige, 
andererſeits mit wahren fittlihen Werthurtheilen ausgeftattete 
und fittlich thatkräftige, zuverläffige Menfchen heranbilden. Zu 
dem erfteren Biele führen, wie leicht einzufehen, außer den 
ſchon erwähnten Fertigkeiten, beſonders Kenniniffe aus dem 
naturwiſſenſchaftlich · mathematiſchen, zu dem anderen ſolche aus 
dem praftifch-gefchichtlichen Gebiete. Was nun aber auch als 
eigentliche Lehrpenfum auf das Programm der Volksſchule 
gefeßt werden mag, jo gilt es nur ſolche Biele zu ſtecken, nur 
ſolche Stoffe zu wählen, deren Erreichung refp. Durcharbeitung 
mit dem Durchſchnitt des vorhandenen Schülermaterial® und 
unter Berückſichtigung aller in Betracht kommenden äußeren 
Verhältniſſe 2c. ſich einigermaßen ficher vorausfehen läßt. Jedes 
Prunken mit Hoch gejchraubten Lehrplänen, fei es für ben 
mathematifch - naturwiffenschaftlichen oder ſprachlich- Hiftorifchen 
Unterrichtöfreis ift wahres Gift für ben Erfolg. Werden die 
geftedten Biele von einem Keinen Bruchtheile der Klaſſen er- 
reicht, jo Hat man auf baldige gänzliches Verſagen der im 
Nüdftand Bleibenden zu rechnen. Bei den nicht geringen 
Schwierigkeiten, mit denen die Volksſchule hinſichtlich ihres 
Schüfermaterial3 namentlih rüdfichtlih fo mancher ungünftig 
einwirkender häuslicher Verhältniffe nach wie vor, natürlich je 
nad; lokalen Umftänden Hier mehr, dort weniger, zu kämpfen 
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Lehrpläne einzurichten und nicht etwa nach dem zweifelhaften 
Ruhme großartig Mingender Lehrprogramme zu ſuchen. Nicht 
minder wäre es verkehrt, wollte die Volksſchule ſich auf ftarfe 
Beihülfe des Haufes bez. des Häuglichen Fleißes zur Erzielung 
bebeutenber Lehrerfolge verlaffen. Sie muß die Hauptlern- und 
Lehrarbeit ſchon darum in ihre Hand nehmen, weil unzählig 
viele Kinder beſonders aus ben ärmeren Wrbeiter- und Hand» 
werferfamilien in ihrer ſchulfreien Zeit entweder den Eltern 
im Haufe zur Verfügung ftehen oder außer dem Haufe irgendwie 
mit verdienen müſſen. Dazu fommen die vielfach völlig unzu- 
teichenden Wohnungsverhältnifje, unter denen das Volksſchulkind 
zu arbeiten hätte und es beim beiten Willen eben doch nicht 
vermag. Die große Wandelbarkeit in dem Beſtande ber 
Volksſchulklaſſen, wie fie in natürlichem Zufammenhange mit 
dem fi Häufig ändernden Aufenthaltsorte der Eltern fteht, ift 
neben den durchſchnittlich jehr großen Klaſſenkörpern ein weiteres 
Hinderniß für erfolgreiche Unterrichtsarbeit. Und fo meinen 
wir für den Lehrplan der Volksſchule vornehmlich die weiſeſte 
Sparfamfeit empfehlen zu müſſen. Zeigt fi bei einzelnen 
Individuen eine ungewöhnliche Begabung, jo wirb es ficher 
nicht an Mitteln und Wegen fehlen, um diefe an höhere Schulen 
d. 5. an Schulen mit Höheren Lehrzielen und (mo möglich) 
Meineren Klaffenkörpern abzugeben. Dieſe Ueberführung fehr 
begabter, dabei fleißiger und wohl gefitteter Knaben in bie 
ihren Kräften entiprechenderen Schulfreife halten wir für eine 
mnerläßliche Pflicht jeder Schulgemeinde, da man mit glücklich 
begabten und beſonders Ieiftungsfühigen Elementen mindeftens 
ebenfo weife umgehen muß, wie etwa mit materiellen Gütern. 

Eines der jeden Unterricht in ganz gefährlicher Weiſe benach ⸗ 
teiligenden Elemente finden wir in der Fülle ber Mlafien- 
törper, und wir ftehen nicht an, in Bezug hierauf mit 
einem ernft gemeinten, weil wohl erwogenen Reformgedanken 
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heraus zu treten. Wir meinen, daß mindeftens für alle 
wichtigen und ſchwieriger zu bewältigenden Lehrfächer, bei deren 
Aneignung es beſonders auf reiche Uebungs-Bethätigung jedes 
einzelnen Schüler8 abgefehen fein muß, die Klaſſenkörper auf 
durchſchnittlich höchſtens 25—30 Individuen bemefjen werben 
ſollten. Man könnte den allgemeinen Unterrichtserfolg durch 
nichts fo gewaltig fördern, als eben durch kleinere Klafjen, in 
denen jebe Arbeit ſich ungleich intenfiver vollziehen müßte. Es 
würde ſelbſt bei kleinerer Stundenzahl mit Heinen Klaſſen ſich 
mehr erreichen laſſen, als im umgelehrten Falle. Die großen, auf 
fünfzig, ſechzig und eventuell auf noch mehr Individuen bemefjenen 
Klaſſenabtheilungen find, nach unjerem Dafürhalten, der Tod aller 
energifchen, ins Detail eingehenden Unterrichts und namentlich 
Erziefungsarbeit. Man berechne doch, wie viel oder wie 
wenig ber Einzelne fi in den Hauptfächern, wie im Rechnen 
oder in den fprachlichen Uebungen, mit feinen Leiftungen ſehen 
ober hören Iaffen Tann, wenn er mit fo vielen Konkurrenten 
zu arbeiten Hat. Und muß nicht die Möglichkeit einer 
pädagogischen Spezialarbeit und mit ihr die Luft an berjelben 
verſchwinden, wenn fo ins Große und Ungewiffe hineingearbeitet 
wird! Wie wäre eine auch nur annähernde ſeelſorgeriſche 
Thätigfeit an jo mafjenhaften Individuen denkbar! Vielmehr 
muß die Folge diejer dicht beſetzten Klaſſen jenes ſchablonenhafte, 
mechaniſch⸗nivellirende Unterrichten fein, bei dem. immer nur 
eine Heine Elite wohl Vorbereiteter aus der Schule entlafjen 
werden kann. Ganz unglaublich erjcheint es, wenn felbft in 
fogenannte Höhere Lehranftalten der Krebsfchaden von Klaſſen ⸗ 
ungeheuern getragen wird. Wenn doch deren Beſucher in der 
Mehrzahl mit höherem Schulgeld befteuert werden, wenn ferner 
deren Lehrziele im Ganzen als ſchwierigere gelten müffen, wie 
will man dennoch; foldes Klaſſenhäufungsſyſtem entjchuldigen?! 
Dan wird begreiflicher Weile immer wieder auf den Geldpunkt 
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vertiefen und dem Gegner der Riefenklafjen ein „non possumus“ 
entgegenftellen. Aber dann wundere man fich auch nicht, wenn 
die Prozente der geringen Nefultate zu bebenklicher Höhe 
emporfteigen. Das nächftliegende Heilmittel gegen das Gift 
der Rieſenklaſſen wäre die Ahminderung der Lektionenzahl für 
die bisherige Gefammtheit einer Hauptklaſſe und demgegenüber 
die Bildung von Fleineren Parallelklaſſen mit entiprechend 
weniger Lektionen. Es käme dabei u. a. auf eine möglichit 
umfichtige Organifation des Lehrplanes an, alſo z. B. darauf, 
daß weder unwejentliche, ohne jeden empfindlichen Nachtheil für 
die Lernenden zu umgehende Lehrftoffe ferner berüdfichtigt, noch 
unnöthige, ja oft ganz unnatürliche Zerreißungen ganzer 
Unterrichtsmaterien geftattet würden. Den erfteren Punkt be, 
treffend, fo beffagen wir nad) wie vor, daß jo manch unnüßer 
Ballaft, u. a. in Geographie und Geſchichte, fi, wie in 
Lehrkompendien, fo in den Lehrprogrammen forterbt, daß aud) 
bei Erlernung der Sprachen dem Schüler nicht Weniges zuge- 
muthet wird, was nur den gelehrten Fachmann angeht. Und 
unnüge Zerresßung der Lehrftoffe in Verbindung mit bedauer- 
licher Zeitvergendung erbliden wir da, wo z. B. gefchichtliche 
Stoffe gleichzeitig an den Lehrer der Gefchichte, der Literatur 
nnd Religion gewiefen werden. Daß u. a. gefhichtliches 
Studium in reihem Maße ſich mit der Lektüre von deutſchen 
oder fremdſprachlichen Schriftftüden, daß Uebung im mündlichen 
wie fchriftlichen Gedankenausdruck fih mit jedem Unterricht 
nicht nur ſehr wohl verbinden läßt, jondern auch zu entſchiedenem 
Segen für denjelben verknüpft werden würde, follte und doch 
immer auf neue daran erinnern, daß wir noch weit zu ver« 
ſchwenderiſch mit Unterrichtsftunden umgehen und aud) hiedurch 
namentlich in jene ſchlimme Pofition der Bildung zu großer 
Mafjenkörper — im Interefje von Gelderfparniffen — gedrängt 
werben, 
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Wir lagen Heutzutage über den Ueberfluß an Lehr 
kräften. Derfelbe ift indefjen mur ein relativer. Er würbe 
fogar vielleicht zum Mangel werden, wenn man das Prinzip 
einer durchgreifenderen Gliederung in die modernen Schulfafernen 
Hineintragen und darin heimifch machen wollte. Für alle beim 
Unterricht Betheiligte wäre die Abminderung der Klaſſenkörper 
eine unendliche Wohlthat. Die Schüler würden num erſt ge 
hörig bethätigt werden können und damit ein erhöhtes Intereſſe 
am Unterricht gewinnen und alfo größere Fortfchritte machen. 
Der Lehrer würde den einzelnen Schüler beffer Tennen Iernen, 
fi ihm mehr widmen, und e3 würde. erft unter diefen Um 
ftänden ein erziehliches Unterrichten ermöglicht werden. Aber 
das Unterrichtsbudget noch immer mehr belaften?! Wir kommen 
auf unferen früheren Sat auch Hier zurüd, daß jedes Kapital 
ein wohl angelegte fein und bleiben wird, das zu pofitiven, 
durchgreifenden, reellen Erziehungs: und Unterrichtsrefultaten 
binführt und fomit als Präventivmittel gegen maflenhafte nad 
trägliche Heilungsapparate angefehen werben darf. 

Ein weit verbreitete und tief eingewurzeltes Unverjtändniß 
rückſichtlich der intellektuellen Bildung der Jugend glauben wir 
darin erbliden zn müffen, daß man in den verjchiebenen Lehr 
fächern allzuſehr auf eine gewiſſe Vollftändigkeit in der Ab- 
arbeitung des Penſums oder gar auf eine dem fachwiffenfchaft- 
lichen Studium vorzubehaltende Detailarbeit ausgeht. In der 
Geſchichte follen alle Epochen und die Geſchichte aller Völker 
wenigftend im Umriß behandelt werden, in ber Geographie 
alle Erdtheile, in ber Iateinifchen oder einer anderen Grammatif 
alle Regeln mit ihren Ausnahmen, ſei es in der Lehre vom 
Genus oder von der Flerion u. ſ. w.; im naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht wird nicht felten der ganze Apparart eines Syſtems 
wie aus der Botanit u. ſ. w. zum Cinprägen mitgetheilt. 


Bei folhem Umfang des Lehrjtoffes kann es zu feiner ein 
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gehenden Iebensvollen Behandlung u. a. gejchichtlicher Materien 
tommen; man muß vorwiegend bei der blofen Weberficht ftehen 
bleiben, infolge deſſen Hauptfählih an Gedächtnikarbeit 
appelliven. Dabei Tann fich fehwerlich ein Iebhafteres Intereffe 
an dem einen oder dem anderem Gegenftande entwideln, da 
man ja von einem zum anderen forteilt und aljo von jedem 
nur einen möglichft abgeblaften Eindrud hervorbringt. 

Im Uebrigen wird bei diefem Tompendiöfen Abarbeiten ber 
verſchiedenen Digciplinen im Lernenden der Wahn erzeugt, er 
habe nun in der Schule ſchon das ganze Gebiet kennen gelernt 
und brauche ſich alfo nicht weiter darum zu bemühen. Die oft 
zu hörende Nede: „Das Haben wir fehon gehabt“, fol zugleich 
fagen, daß man ſich an diefem Bewußtſein völlig genügen Iafjen 
bürfe. Und wenn von Lehrplänen die Rede ift, fcheint oft das 
fo tief verkehrte Vorurtheil zu Herrfchen, daß gewiſſe Wiflend- 
gebiete eben jchon in der Schule abgethan werden müßten. Da 
heißt es: „Das und Jenes muß durchgenommen werben als 
wejentliches Glied irgend einer Disciplin“; ob aber diefer freilich an 
ſich ſehr weſentliche Theil der betreffenden Disciplin auch ſchon 
ber Schuljugend mit Erfolg geboten werben darf, ob dieſe Ver⸗ 
ſtändniß und Intereffe gerade diefem Stoffe entgegenbringen 
wird und Tann, wird leider bei Bemeſſung der Lehrpenſa 
nicht felten nur zu ſehr überfehen. Daher denn das fo 
häufige Sichbrüften mit „Dem, was man gehabt haben will”, 
aber in Wirklichkeit Taum dem Namen nach kennen gelernt oder 
gar begriffen Kat. Solchem Ausgehen auf vollſtändiges — 
wenn freilich auch nur ganz abgeriffenes — Durchnehmenwollen 
verſchiedener Digciplinen jol man eine päbagogifh wohl 
erwogene Auswahl von Stoffen aus den verſchiedenſten Fächern 
entgegenftellen und ber fpäteren Fortbildung den weiteren Aus- 
bau des Begonnenen überlafjen. Ja, es gilt uns als unum- 
ftößliche Weberzeugung, daß im Schulunterricht hauptſächlich 
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das rechte Lernen, Beobachten, geiftige Arbeiten, Forſchen, 
Verſuchen und natürlich auch die Fähigfeit erworben werben 
fol, die unentbehrlichen Handhaben für die eigene Fortbildung 
richtig zu gebrauchen. Das günftigfte Zeugniß eines Unterrichts 
bleibt und daher die geiftige Strebfamteit, der Fortbildungstrieb, 
ber durch denfelben angeregt worden war, während das mit 
dem Ende ber Schulzeit fichtbare Ausruhen auf den. vermeint- 
lich errungenen Lorbeeren als der fidhere Beweis für ein faſt 
unfruchtbares Lernen gelten darf. . 

Wir fagten oben, e3 follte in der Volksſchule einmal für 
die Bedürfniſſe des äußeren praktifchen Lebens, jodann für die 
jenigen des fittlichen Gemeinlebens vorgebildet werden. Dem 
eriteren Zwecke dienen, wie weiter erwähnt, neben den man- 
cherlei Fertigkeiten der Hand beſonders die naturwiſſenſchaftlich⸗ 
mathematijchen Kenntiiiffe. Der Mann des Volkes lerne bie 
ihn umgebenden Natur-Erjcheinungen begreifen, die ihnen zu 
Grunde liegenden Geſetze verftehen, damit er von biefen und 
den fi in ihnen offenbarenden Kräften den rechten Gebrauch 
made; e8 werde ihm ein Einblid eröffnet in die Elemente bed 
Seienden, in deren Wirkenskraft, gegenfeitige Beziehungen ımd 
technifche Verwendbarkeit; er werde angeleitet, mit einer Aus- 
wahl von phyſikaliſchen Kräften und chemischen Stoffen bie mit 
dem praktifchen Leben am nächften zufammenhängenden Verſuche 
anzuftellen; mar leite ihn ferner dazu an, die Eigenthümlid- 
feiten der Naturgegenftände aus den Hauptnaturreichen zu 
erkennen, um auf Grund ſolcher Erfenntniß zum Verſtändniß 
der Eintheilungsgründe z. B. für Pflanzen und Thiere vorzu 
dringen; aber er lerne auch mit den befprochenen Gegenftänden 
irgendwie praftifch umzugehen, fie in ihrem Wachsthum und 
geſammten Leben zu beobachten und zu pflegen; er werde mit 
Luft und Liebe zur Naturbeobachtung, zur Pflege von Natur 


Dingen, zum Sammeln oder auch zur technifchen Anwendung 
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derfelben erfüllt. Es foll die naturwiffenfchaftliche Bildung 
des Volkes feine blos theoretifche, am wenigjten eine vorwiegend 
gedächtnißmäßig gewonnene fein, fondern auf mannigfache, 
praktifche Verwerthung der Naturkenntniß Hinarbeiten und zu 
einem finnigen Umgange mit der Natur befähigen. Die Kennt: 
niß der technologiſchen Verwendung der Natur-Dinge und 
»Kräfte wird einen befonderen Reiz für die Jugend haben, und 
& ergiebt fi jomit die Forderung, mit den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern die Technologie auf das Mannigfachfte zu ver- 
binden. Und dies auch aus dem Grunde, weil bei Belehrungen 
felbft über die einfachiten technologischen Objekte das Denken 
eine vorzügliche Schulung empfangen wird. Es knüpft fich 
hieran von jelbft eine propädeutifche Geſchichte der Erfindungen, 
bie ja als ein werthvoller Theil der Kulturgeſchichte anzuſehen 
ift. Dem weiblichen Gejchleht wird man beſonders ſolche 
Naturfenntniffe geläufig zu machen Haben, die mit der Haus 
haltungskunde im Zuſammenhang ftehen. 

Unter den mathematifchen Fächern fteht ſelbſtredend 
das Rechnen im Bereiche der Volksſchule obenan. Offenbar 
ift die Fähigkeit, die Hauptrechnungsarten, die im bürgerlichen 
Leben am meiften zur Anwendung fommen, mit Leichtigkeit und 
Sicherheit zu handhaben, als eine der erften Bedingungen für 
ein ficheres Fortfommen zu betrachten. Wbgejehen von ber 
trefflichen Schulung des Verftandes gerade aud) an Reden 
übungen wird ber tüchtige Rechner auch am leichteften vor 
allerlei Unordnungen im Haushalte, jowie in Betreibung eines 
Gewerbes bewahrt bleiben. Nicht darauf kann e3 ankommen, 
das Kind zur Virtuofität in der Löſung befonders ſchwieriger 
Rechenanfgaben zu führen, wohl aber es anzufeiten, auf kürzeſtem 
Bege die vorzüglich ins Leben einſchlagenden Rechenoperationen 
geläufig zu vollziehen. Daher empfiehlt es fich aber auch, in 
ben Bereich bes Rechenunterrichtes bie Belehrung über ver- 
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ſchiedene Geldinftitute, deren Zweck, Art und Vortheile der 
Benugung Hineinzuziehen und den Blick für die Geſetze des 
Geldumlaufs zu ſchärfen. Mit je geringeren Mitteln gerade 
ber einfache Handwerker und Arbeitgmann meift zu wirthichaften 
Hat, deſto wichtiger ijt e8 für denfelben, fein mäßiges Einfommen 
auf die vortheilgaftefte und nutzbarſte Weiſe anzuwenden. Freilich 
kommen auch fittliche Faktoren in Betracht, daß Jemand weile 
Sparjamteit übe und gut Haushalte, indeſſen ift doch gewiß 
jene Nechenfertigkeit und Einfiht in das auf einfache bürger- 
liche Verhältniffe berechnete Geldgeſchäft die erfle Vorausſetzung 
für eine geordnete Haus: nnd Gemeindeverwaltung. Und gerade 
nad) dieſer Seite liegt unendlich viel an einer entfprechenden 
Einführung auch der künftigen Hausfrauen in die Bahlenope- 
rationen und in die mit ſolchen unmittelbar zufammenhängenden 
wirthfchaftlichen Aufgaben. Welcher Segen müßte für bie zahl- 
zeichen Hauswirthſchaften in ber Menge des Volkes erwachſen, 
wenn die Mädchen etwa auf den höchſten Stufen ihres Rechen: 
unterrichtes in die Elemente der einfachen Buchführung einge: 
führt und namentlich in folhen Aufgaben geübt würden, bie 
zu dem Haushalte in irgend welcher Beziehung ftehen. Und 
wie ungleich erwerbsfäßiger würden Mädchen und Frauen 
werben, wenn zu ihrer Rechenfertigkeit die Kenntniß der Bud 
haltung Hinzuträtel Nicht ohne die gewichtigften Gründe, wie 
fie aus reichen Erfahrungen erwachſen find, Dürfen wir behaupten, 
daß die Frauen für die Zukunft unferes und jedes Volkes in 
dem Maße die guten rettenden Engel des Familienlebens, bes 
Haufe werden können, als fie nicht allein zu treuen Hüterinnen 
guter edler Sitte, fondern auch zu verjtandeshellen, mit den zur 
Führung der Hauswirthſchaft unentbehrlichen Kenntniffen aus- 
geftatteten Verwalterinnen des Hausweſens herangebilbet worden 
waren. 

Aber nicht allein mit Zahlen, auch mit Münze, Maß und 
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Gewicht der verfchiedenften Art für die verfchiedenften Zwecke fol 
jeder Mann umgehen lernen. Nicht allein zu rechnen, fondern 
auch zu meffen und zu wägen gilt e8 für bie Löfung zahllofer 
Aufgaben in dem praktifchen Leben. Grund genug, nun auch 
zu anderen Kapiteln aus der Mathematik überzugehen, um mit 
Hilfe ber betreffenden Kenntniſſe die manderlei Aufgaben na 
mentlich des Handwerks löſen zu können. Wie jehr befonbers 
jeder Bauhandwerker mathematifcher Vorbildung bedarf, Teuchtet 
Jedem fofort ein, aber auch bie rein formal bildende Kraft, 
fowie die mannigfachen Beziehungen mathematifcher Kenntnifje 
zu anderweitigen geiftigen Arbeiten laſſen den mathematischen 
Unterricht auch in den Volksſchulen als einen mit allem Fleiß 
zu pflegenben erſcheinen. Nur warnen wir nochmals vor 
jedem Hinausftreben über erlaubte Lehrziele und fordern bie 
möglichft vielfeitige Verbindung der mathematifchen Aufgaben 
mit denjenigen des praftifchen Lebens und gewerblichen Schaffens. 
Daß fih mit dem mathematifchen Unterricht u. a. auch das 
konſtruktive Zeichnen, fowie die Löfung von Aufgaben aus der 
mathematifchen Geographie verfnüpfen Täßt, gilt als felbft- 
verſtändlich. 

Von den Aufgaben des Sprachunterrichts, ſoweit es ſich 
zunächſt um die Ausbildung in der Mutterſprache handelt, war 
ſchon die Rede. Wir legen das Hauptgewicht auf reiche viel 
feitige Lektüre, auf Häufige Uebungen im mündlichen und fohrift- 
lichen Ausdrud und verwerfen ſowohl ein überflüffig langes 
Verweilen bei den Erklärungen, als ein über das unentbehrlichite 
grammatifche Wiffen hinausftrebendes Eingehen auf das Detail 
ber hiſtoriſchen Grammatif, auf die Spezialitäten der Syntax 
u. ſ. w. Es muß völlig genügen, wenn der Schüler den richtigen 
Gebrauch von feiner Mutterfprahe mit Bewußtfein zu 
machen verjteht, wenn er alfo z. B. neuhochdeutſche Flexion 
und Wortbildung kennt und die Verhältniſſe im Satze richtig 
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anzugeben weiß. Dagegen überfteigt ſicherlich die Hiftorifche 
Entwidelung der neuhochdeutſchen Sprachformen das dem Volke 
zu bietende Maß ſprachlicher Belehrung. Alles grammatifche 
Wiſſen — in der Mutterſprachel — dient nicht ſowohl dem 
richtigen Gebrauch derfelben, der vielmehr fich gleichzeitig wit 
dem gefammten geiftigen Wachsthum und mit zahlreichen ſprach⸗ 
lichen Uebungen, wie fie an ben verichiebenften Objekten, theils 
im Unterricht, theil im täglichen Leben vorkommen, unbewußt 
vollzieht; dies Wiffen bedeutet vielmehr nur die mit Bewußt- 
jein vollzogene und auf Regeln oder Sprachgejege zurüdgeführte 
Anwendung der Sprache. Niemand wird im Ernfte behaupten, 
daß er beim Sprechen oder Schreiben feiner Mutterſprache gleich⸗ 
jam Schritt für Schritt der Regeln eingebent fei, die ihm etwa 
Auskunft geben über Flexionsformen oder Nettion der Kaſus 
oder bie richtige Fügung der Sabtheile . . . 

Die Frage, ob man der Volksſchule eine oder gar zwei 
fremde Sprachen zuzumuthen Habe, möchte ich kurz dahin ent: 
ſcheiden, daß wenigftens die Kenntniß einer fremden Sprade 
die der Mutterfprache ungemein fördert, indem erſtens bei Er- 
lernung einer folchen, wenn anders methodifch geſchickt vor- 
gegangen wird, auch die EigentHümlichkeiten ber Mutterfprade 
ſchärfer Heraustreten und leichter erfannt werden, und zweitens 
das Ueberfegen aus ber fremden Sprache die Ierifalifche wie 
ſyntaktiſche Beherrfchung der Mutterfprache in hohem Grabe 
zu fördern vermag. Bu diefen Vortheilen gefellen ſich natur 
gemäß noch andere, wie namentlich die größere Erwerbsfähigkeit 
und die bedeutend erhöhte Verfehrserleichterung bes fprad)- 
tundigen Mannes. Bei dem ungemein lebhaften internationalen 
Verkehr der Gegenwart, bei ben durch theilweife Uebervölkerung 
u. a. geradezu gebotenen Mafjenauswanderungen und Kolonien 
gründungen erjcheint es als eine Art Pflicht des die Volksſchule 


leitenden Staates, dem Wolfe mindeftend zur Kenntniß einer 
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der modernen fremden Weltfprachen zu verhelfen. Daß hierbei 
des Englifchen in erfter Linie zu gedenlen fei, ergiebt ſich ous 
der Weltftellung Englands, aus beffen auf alle Erbtheile ſich 
erſtreckenden Kolonialbefig, fowie aus dem Umftande, daß Englands 
Sprache zugleich die des Riefenftaates in Nordamerika geworden 
if Das Kapital des Handwerker oder einfachen Arbeits 
mannes fteigert ſich offenbar mit der Erweiterung feiner Sprad)- 
Ienntniffe um ein Bedeutendes, und es muß das Loos zahlloſer 
3. B. nach Nordamerifa oder Auftralien gehender Auswanderer 
in dem Mafe ein härteres fein, als diefelben ohne Kenntniß 
des Englifchen ihre Heimath verlaffen. 

Den Geſchichtsunterricht, der dem Wolfe zu bieten ift, haben 
wir beſonders nad) folgenden Gefichtspunften zu würdigen. Er 
foll erftlich eine Weberficht gewähren über die Hauptent- 
widelungsepodhen der Geſchichte der Menfchheit, zweitens 
eine eingehendere Bekanntſchaft mit den Hauptkulturvölkern und 
deren Verdienften um die hervorragendften Seiten des Kultur 
lebens, alſo 3. B. im Gebiete der Religion, der Staatsein- 
richtungen, der Künfte und Erfindungen anftreben, drittens 
mit der vaterländifchen Geſchichte genau vertraut machen, vier- 
tens an der Hand gefchichtlicher Details die Menſchenkenntniß 
erweitern und alfo namentlich bie tiefere Einſicht in menfchliche 
Charaktere, Beftrebungen, Leiftungen, Schiejale, Erfolge u. ſ. w. 
bervorbringen, fünftens bie fittlichen Werthurtheile läutern und 
vervollkommnen und fittlihe Grundfäge erzeugen, ſechstens 
tihtige und wohlbegründete Anſchaunngen über politifch-foziale 
Berhältniffe hervorrufen, fiebentens bie formale Bildung bes 
Geiſtes u. a. dadurch fördern, daß die inneren Gründe für das 
Verden, Wachfen, Gedeihen ober für den Untergang von Staaten, 
Reichen, Völkern aufgededt oder daß Parallelen zwiſchen dem 
geihichtlichen Verlaufe von Einrichtungen, fozialen und politischen 
Kimpfen und Beftrebungen, fowie zwifchen ben Hauptträgern 
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geſchichtlicher Begebenheiten gezogen werden. Als befte Frudt 
und höchſter Gewinn des Geſchichtsunterrichts ift tiefere Menſchen⸗ 
fenntniß, klares unbefangenes Urtheil über menfchliche, nament- 
lich ſtaatliche und foziale Verhältniffe, fittliche Hoheit und be 
ſonders Iebendige Theilnahme an allen wahrhaft eblen menid- 
lichen Veftrebungen zu betrachten. Demzufolge erfcheint die 
blofe gedächtnigmäßig angeeignete Kenntniß gejchichtlicher That 
ſachen, Namen und Zahlen Lediglich als Grundlage und Voraus 
ſetzung für eine eigentliche geſchichtliche Bildung, die freilich im 
Schulunterricht nur angebahnt werden Tann, deren eigentlicher 
Ausbau dagegen dem Fortbildungswefen für Mündige vorzu⸗ 
behalten ift. Den geſchichtlichen Sinn können wir in der 
Schule wohl entbinden und befruchten, die geſchichtliche 
Bildung ift Sache im Leben bereits erfahrener und gereifterer 
Geifter. Und es ift fomit unfere volle Meberzeugung, 
daß zur Herausbildung eines in politifhen und fo 
zialen Fragen gefund urtheilenden und richtig Handeln 
den Volfes nichts fo jehr beitragen könne, als eine 
über die Schulzeit hinausgehende fortgefegte gejhigt 
liche Belehrung defjelben. Das Studium der Geſchichte 
Tann und foll fein die Hauptquelle politifcher Erfahrung und 
Einfiht, und auch über die Löfung der fozialen Fragen wird 
gerade dieſes Studium in einem reiferen Alter die werthvollſte 
Auskunft ertheilen. 

Dem geographifchen Unterricht in der Volksſchule möchten 
wir u. a. die Aufgabe ftellen, denjenigen in der Gefchichte zu 
ergänzen. Wie es fich feit Ritter in der Geographie überhaupt 
beſonders auch darum Handelt, die Erde als Schauplag ber 
Menſchen zu betrachten, jo glauben wir für den geographiſchen 
Unterricht eine ungleich Iebhaftere Betonung der Ethnographie 
in ihrem weiteften Umfange fordern zu dürfen. Bei Beſprechung 
der fernen Erdtheile, ſowie der Staaten Europas ſoll neben 
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dem phyſilaliſchen Theile der ethnographifch-politifche in den Border- 
grund treten. Und zwar gift e8 da nicht blos die mannigfachen 
Bechfelbeziehungen zwiſchen Land und Leuten zum Bewußtſein 
zu bringen, fondern auch die politiſch-ſozialen Einrichtungen, 
ſowie den religiöfen und allgemein kulturellen Standpunft ber 
verfchiedenen Völker der Erde darzulegen. Auf diefe Weife 
würde zu der aus der Geſchichte zu fchöpfenden Menfchenkennt- 
niß auch diejenige aus dem gegenwärtigen Völfer- und Staaten» 
beftande abzuleitende Hinzutreten, und e3 Tiegt Mar vor Augen, 
daß ein in Paralleleftellen der betreffenden Materialien aus der 
Bölfer- und Staatenkunde die fruchtbarſte Einficht Kiefern müßte. 
Selbſtverſtändlich wäre eine ſolche Völker und Staatenkunde 
auch ein trefflicher und gewiß in weiteſten Kreiſen intereſſiren⸗ 
der Gegenſtand der für die Fortbildung des Volkes be— 
ſtimmten öffentlichen Vorträge. 

Diefe Iegteren fordern wir um jeden Preis und in weiteftem 
Umfange als eine fogar ſehr dringliche Argelegenheit der ftaat- 
fihen und Gemeindebehörden. Neben ben Gelegenheiten zu 
edleren Vergnügungen im echten wahren Volkstheater ober bei 
allgemein zugänglichen mufifalifchen Aufführungen oder bei gym- 
naſtiſchen und ähnlichen Nationalfeften müſſen der reiferen Ju⸗ 
gend wie ben Mündigen aus der Gefammtbevölferung vielfache 
Fortbildungsmittel auch für rein intellektuelle — und natürlich 
zugleich moralifche Bwede geboten werden, damit das uner- 
läßlihe Gegengewicht gegen jede Verrohung nnd Ber- 
wilderung der Sitte auf der einen und gegen geiftige Ver— 
fümmerung und gefährlichen Mißbrauch des irregeleiteten 
Berftandes auf der anderen gejchaffen werde. Dächten wir 
uns in größeren Städten das Fortbildungsweſen in ähnlicher 
Weiſe organifirt wie etwa die Pflege der Armen und Kranken, 
zeigten fich in den ſämmtlichen Hauptſtadtbezirken alle gebildeteren 
und durch Lehrbegabung befonders ausgezeichneten Männer 

“am 


52 


wenigftens in den Wintermonaten dazu bereit, der Fortbildung 
des Bolfes durch Vorträge über wohl gewählte und im beiten 
Sinne populäre Themata zu dienen, gewännen dieſe Vorträge 
und Gejelligteitäabende einen feiten Boden und alljeitige dauernde 
Unterftügung, ſowohl von Privaten wie von feiten des Staates, 
fo müßte damit ein herrlicher Fortfchritt wie in der Gejammt- 
vereblung des Volles, jo namentlich auch in der inneren Har- 
monie der verfchiedenen Stände, Alters: und Berufsklaffen her- 
beigeführt werden. Die furchtbare Entfefjelung elementarer 
Gewalten in Geftalt des leidenſchaftlichen Hafjes und der wilden 
Berftörungsmwuth, ja der Mord- und Raubluft, fowie der vor 
nicht? zurüdichredenden Rach- und zügellojen Neuerungsſucht, 
wie fie ung in der Gefchichte in mehr als einer revolutionären 
Bewegung entgegentritt, erflärt ſich unzweifelhaft auf der einen 
Seite aus langem Borenthalten allgemeinhin zu geniefenber 
Rechte und daraus mit Nothwendigfeit entipringender feind- 
licher gegenfeitiger Entfremdung der Stände, dem jogenannten 
Klaſſenhaß, auf der anderen insbefondere auch aus ber Ber 
uachläſſigung der berechtigtſten Bildungsbedürfniſſe des Volkes. 
Man denke u. a. an die entſetzliche materielle wie geiſtige Ber- 
wahrlofung der franzöfifchen, namentlich Ländlichen Bevölkerung 
aus ber Zeit vor dem Ausbruch der erjten großen Revolution 
oder an die ähnlichen troftlofen Zuftände in Polen vor dem 
politiihen Untergange des polnischen Reiches. Ans geiftig 
ſittlicher wie materieller Verwahrlofung entjpringt mit ähnlicher 
Nothwendigfeit entweder völlige thieriſche Wildheit oder jene 
apathifche Abjtumpfung aller edleren Keime im Menſchen, die 
jede kräftige Widerftands- und Strebensfähigkeit ertödtet. Unſere 
moderne deutſche Volksſchule ijt unftreitig ein unendlich groß- 
artiger Fortfchritt auf dem Wege Humanitärer Beftrebungen im 
Intereſſe des Volkswohls und der Löfung berechtigter, ja noth- 


wendig zu löfender politifch-fozialer Aufgaben; aber man gebe 
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ſich nur nicht dem Wahne Hin, als ob damit nun aud ſchon 
dem zu befriedigenden Bebürfniffe völlig genügt werde. Mit 
gutem Rechte und richtiger Einficht ift darauf hingewieſen wor» 
den, daß gerade für das fritifche Alter der aus der Schule 
Entlaffenen noch eine weitere, Fräftige päbagogijche Förderung 
und Unterftügung noththue, wenn nicht die in der Schule 
ausgeftreute Saat allzu raſch wieber zertreten oder Hinweg- 
gefegt werden fol. Dazu kommt ja, daß dem fchulpflichtigen 
Kinde eine Menge höchſt fehrreicher Stoffe und gerade auch dem 
Volke wünſchenswerthe Einfichten und Anſchauungen noch fremd 
und unzugänglic) bleiben müffen, jo daß aljo eine fpätere fort- 
geſetzte Belehrung fogar geboten erfcheint. 

Wenn e3 demnach auch dankbar Hinzunehmen ift, daß der 
moderne Staat fi mehr und mehr die Löfung dringender 
fozialer Aufgaben und allmähliche Befeitigung zunächſt vor- 
wiegend materieller Nothftände angelegen fein läßt, jo wird fi 
derfelbe doch im Interefje einer nachhaltigen und tiefer gehenden 
allfeitigen Förderung des Volkswohls weſentlich auch der über 
die Volksſchule hinausgehenden Fortbildung des Volkes mit 
immer größerer Energie und Umficht annehmen müffen. Iſt 
& doch eine unleugbare Thatfahe, daß man des Volkes 
Bohlfahrt am ficherften begründet, wern und indem man feine 
höheren edleren Gaben des Geiftes und Gemüths zu möglichft 
befriedigender Entwicelung bringt, um ihm auf dieſe Weife 
eine dauernde Gelbfthilfe an die Hand zu geben und es 
im waßren beften Sinne allmählich jelbftändig zu machen. An 
jenem trefflichen von Rochow, fowie an feinem Beitgenoffen, 
dem Großen Friedrich, lernen wir u. a. auch dies, daß wer 
dem Volle wahrhaft Helfen (und dem Staate dienen) wolle, 
dasſelbe von innen heraus bilden und vernünftiger machen müffe. 

Diefe Bemerkungen führen ung nun aud zu dem Tegten 


Bunkte unferer Unterfuchungen, zu ber Frage nad) den Haupt · 
(185) 


54 


mitteln der fittlichreligiöfen Bildung des Volkes. Wir Haben 
und gerabe auch über dieſe jo hochwichtige Angelegenheit fo 
vielfach und u. a. zuleßt in der befannten pädagogifchen Zeitſchrift 
„Die Rheinischen Blätter“ (redigirt von R. Köhler in Idſtein, 
verlegt von Morig Diefterweg, Frankfurt a. Main) fo aus 
führlich ausgefprocden, daß wir an diefer Stelle und auf kürzere 
Bemerkungen beſchränken zu dürfen glauben. Wir übergehen 
ſomit die eingehenderen Erörterungen über die verjchiebenen 
Momente, die, theil3 in der Familie, theils im Schulunterrichte 
zur fittlichreligiöfen Bildung des heranwachſenden Geſchlechts 
beitragen können. Worauf hier beſonders verwiefen werben 
foll, das ift die Bedeutung des öffentlichen, unter ftaatlicher 
Aufficht verlaufenden Lebens, ſowohl für die religiöfe wie die 
fittfiche Bildung des Volkes. Man Hat fich leider daran ge 
wöhnt, biefe Bildungsanfgabe insbeſondere der Schule zuzuweiſen 
und daher 3. 8. vom Religionsunterricht einen großen Erfolg 
zu erwarten. Und man hat demgemäß gemeint: je mehr 
Neligionsunterricht, defto befier werde die in Frage ftehende 
Aufgabe gelöft werden. Auf das Unterrichtämaterial im 
Einzelnen, fowie auf die Perſönlichkeit und die Lehrweife des 
Unterrichtenden Hat man erſt in zweiter Linie Gewicht gelegt. 
Schon diefes blofe Hinzielen auf eine beftimmte Anzahl vor 
Neligionsftunden müßte ung befremdlich erſcheinen, da es all- 
zuſehr nad) tobtem Mechanismus und einem höchſt zweifelhaften 
Ausgangspunfte ſchmeckt. Aber wer beweilt und denn, daß 
überhaupt ber Religionsunterricht als Hauptmittel religiöfer 
Erziehung anzufehen jei? Und dies ift der Punkt, der und 
in hohem Grade angreifbar erſcheint. Unter der Vorausſetzung, 
daß mündliche Belehrung das Hauptmittel religidg-fittlicher 
Erziehung wäre, müßte das durch die Volksſchule bereits er 
reichte Biel ein in hohem Grade befriedigendes jein, müßte 
man auf ein im Ganzen wohl gefittete® und frommes Bolt 
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bliden können: eine geradezu religion, nicht blos kirchen ⸗ 
feindliche, ja frivol-fpöttifche materialiftifche Richtung Hätte 
unmöglich in fo breiten Schichten des Volkes Wurzel zu faffen 
vermocht. Wir wiſſen, wie ſich mit der ben beftehenden 
Staatseinrichtungen entgegengeſetzten fozialiftiihen Strömung 
zugleich eine atheiftifche — wehigftens theilweiſe — verbunden 
bat. ‚Jedermann muß den furdhtbaren Kontraft eingeftehen 
zwiſchen ben in der Schule verfündigten religiöfen Lehren und 
dem im großen Ganzen zu Tage tretenden religiöfen Indiffe- 
rentismus ober gar Atheismus der Maffe. Gewiſſe Verbrechen, 
wie Dynamitverſchwörungen und an Yuftizbeamten begangener 
Meuchelmord laſſen fich ja im Grunde nur aus einem völlig 
gottvergefjenen Sinne erflären. Der Neligiond- und der daran 
ſich fließende Konfirmanden-Unterricht ober die Kinderlehre in 
der Kirche Haben ſich alfo nicht eben ſehr wirkſam erwieſen. 
| Bir Haben vorausfichtfih noch an ganz andere Einwirkungen 
zu appelliren, um die von allen Befonnenen und Wohlmeinenben 
gewünfchten Aefultate zu erzielen. Diefe liegen aber, unferes 
Bedünkens, einmal in dem Geifte und ber Beſchaffenheit des 
Familienleben und zum anderen in dem Geifte und Cha 
talter des öffentlichen Lebens. In der Familie muß bem 
Menſchen zu allererft und nachhaltig der fromme religiöfe Sinn 
fih offenbaren, wenn bie refigiöfe Anlage befruchtet werben 
fol. Hat das Haus jeden frommen Brauch, aljo 3. B. jede 
gemeinfame Andacht oder jede Theilnahme an dem öffentlichen 
Kultus abgelegt und verlernt, fo wirb e8 unendlich ſchwer, wenn 
wicht unmöglich fein, in ben Herzen ber Heranwachienben eine 
tiefernfte Religiofität hervorzurufen. Es werben die Kinder im 
Unterricht der Schule wohl bie Botſchaft Hören, aber nicht 
zum Iebenbigen Glauben gelangen. Am ſchlimmſten natürlich, 
wenn ſich zu völliger Abweſenheit irgend welches frommen 
Gebrauchs auch noch ein ſyſtematiſches Hinarbeiten „aufr 
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geflärter“ Väter auf das Unterminiren der in die Kinder 
von Schule und Kirche gepflanzten Lehren geſellt. Es mag 
fein, daß der reife Mann, der mit wahrer Weisheit geſchmückte 
Menſch mander Form entbehren kann, die für den Unmündigen 
höchft bedeutfam ift, — aber es wird gerade ber Weife um 
der Bedürfniſſe des Ießteren willen die Form überhaupt nicht 
verachten. Wie ed um die Theilnahme des Volkes an ber 
fonntägigen ernfteren eier im großen Ganzen beftellt ift, 
weiß der aufmerkſame Beobachter zur Genüge. Wenn ed noch 
befonderer Gutachten barüber bedurft Hat, ob die Sonntagsarbeit 
u. a. in Fabriken verboten werden dürfe, wenn an Sonn- und 
hohen kirchlichen Feſttagen die überwiegend große Mehrzahl bes 
Volles entweber ber Werktagsarbeit nachgeht oder ausſchließ⸗ 
lichem Sinnengenuffe fröhnt: wie fol da die Jugend im Exnft 
auf bie Gebote Gottes, bie fie auswendig lernen mußte und 
die man ihr des Langen und Breiten auslegte, verpflichtet 
werben. So lange weder im Haufe, noch im öffentlichen, ber 
Jugend in hundert Geftalten vor Augen tretenden Leben fich der 
Wiederflang und die Verkörperung der religiöfen und ſittlichen 
Lehren offenbart, jo lange die Religiofität ihr nicht in zahl. 
reichen lebendigen Beifpielen vor Augen tritt, wird bie 
Religionslehre entweder überhaupt gar feinen tieferen und 
nachhaltigeren Eindrud hervorbringen oder aber gar, fei es 
zur Religionsſpötterei, ſei e8 zu religiöfer Heuchelei und elendem 
Lippenwerk hinführen. Was die Kirche ihrerſeits thun Tann, 
um das Volt mächtig an ſich zu feſſeln und eine bfeibende 
Stätte in demfelben zu behaupten, das haben wir vor Jahren 
in ber Schrift „Die Pädagogik der Kirche“ (f. Zeit und 
Streitfragen Nr. 135) des Näheren darzulegen verfucht. 

Dies Prinzip des Vorlebens und lebendigen Beifpield 
gilt uns als das eigentlich entjcheidende und allein wirkungs ⸗ 


volle, aber nicht blos im fpezifijch-religiöfen, fondern auch in dem 
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damit unmittelbar zufammenhängenden fittlichen Gebiete. Zwar 
werben wir bie zu Marer Einficht in das zu Wollbringende, 
aljo in dag fittlih Werthvolle umd zu Erftrehende führende 
Belehrung keineswegs entbehren mögen: aber als eigentlich 
durchſchlagenden Faktor bezeichnen wir aud) hier das lebendige 
Beifpiel. Und dieſes fol ſich wiederum zuerft im Haufe, 
ſodann aber im großen ganzen öffentlichen Leben vor Augen 
ftellen. Und da läßt fich nun ſchwerlich in Abrede ftellen, daß 
unendlich viele höchſt beklagenswerthe Anomalien vorhanden 
find und daß auch von Staatswegen bei weitem noch nicht 
bucchgreifend und energifch genug vorgegangen wird, um allerlei 
ſittlichem Aergerniß die Spige zu bieten. 

Solches Aergerniß finden wir — wie oben ſchon gejagt — 
u. a. in dem, trog aller Agitation gegen die Trunffucht und 
den Altoholgenuß fortwuchernden mafjenhaften Schantwejen, 
ſodann in ber Beſchaffenheit gewiſſer öffentlicher Voltsbelufti- 
gungen, fofern diefelben namentlich mit den Orgien ber Fleiſches⸗ 
luſt und ſchamloſen Schauftellungen verbunden find, ferner in 
der vielfach frechen Art, wie fi in manden Straßen der 
Städte die Proftituirten bewegen dürfen, ſodann im ber 
Bulafjung von fittlich gefährdenden Ankündigungen käuflicher 
Gegenftände, fei es von Bildwerfen oder von literariſchen Erzeug- 
aiffen oder von Vorſichtsmaßregeln gegen gewiſſe geheime Krank: 
heiten, weiter in dem Gewährenlafjen von Schaubühnen, bie 
ala Privatunternehmungen weit mehr auf Befriedigung eines 
verborbenen gemeinen Geſchmacks, als auf die Veredlung desſelben 
binarbeiten, ferner in dem frevelhaften Mißbrauch einer freien 
Preſſe, fei e3 zur Untergrabung jeder Pietät vor Dem, was 
Menſchen heilig jein und bleiben muß, fei es zur Herausforde- 
zung niederer Leidenfchaften und Lafter. Wenn u. a. das 
Beitehen zahllofer Winkelkneipen, in benen gerade der arme 
Mann feinen ſauer verdienten Arbeitslohn zu vergeuden und 
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sie feine Familie ins Elend zu ftürzen jo häufige Ver— 
ig findet, aus finanziellen Gründen — und wer fönnte 
e dafür ausfindig maden — vom Staate ober von 
indebehörben zugelaffen wird, jo erbliden wir ſchon hierin 
nendlich ſchwere Verfündigung an dem materiellen, geiftigen 
noralifchen Gebeihen des Staates und Volkes. Es wäre 
den Nachweis zu erbringen, daß in dem XWudern 
des gemeinen Schanfwejens die Hauptquelle faft jeder 
des Volfselends zu juchen fei. Diefen SPeftbeulen am 
wohl mit allen Mitteln entgegenzuwirken, wäre eine der 
Aufgaben jeder wohlmollenden Behörde, jedes echten 
freundes. Es ift eine unter allen Umftänden höchft bebent- 
Pädagogik, Dasjenige zu dulden und unter feinen Augen 
hen zu laſſen, ja, e3 recht eigentlich zu unterftügen, deſſen 
lichkeit und verderblihe Folgen man doch kennen müßte. 
3 dem Lafter bes Trunkes oder doc, aus dem gewohn ⸗ 
räßigen Wirthſchaftsbeſuch ſich entwidelnden Verbrehen 
1 die ſchlimmſten Urfachen derjelben aber gewähren laſſen: 
ft in unferen Augen ein kaum zu verzeihendes Unrecht. 
es leiden ja unter dem mafjenhaften gemeinen Winkel: 
weſen nicht blos die unglüclichen Opfer der Trunkſucht 
ihren Angehörigen, man erwäge aud) das traurige Loos 
Zaufende von Kindern, deren Eltern das Schankgeſchäft 
ben. Wir kommen zu dem Ergebniß, daß eine Negierung, 
a8 Gebeihen des Staates und fomit der Geſammtbevölke⸗ 
ernftlich am Herzen liegt, mit allen ihr zu Gebote ftehen- 
Nitteln diefen furchtbaren inneren Feind des ungezügelten 
il· und Wirthſchaftsweſens befämpfen muß. Wir bürfen 
ieftrebungen der Vereine gegen Trunkſucht und fomit aud) 
auptoorjchläge der Vertreter derfelben als befannt voraus 
wollten aber allen Ernftes daran erinnert haben, daß bie 
ebungen ber Schule, bie Jugend des Volkes 
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fittlich zu bilden, fo lange von wenig Erfolg begleitet jein 
werben, als von Staatöwegen jene Hauptherde des Laſters 
und der allgemeinen Verkommenheit des Volkes geduldet bleiben. 
Nicht, was man die Jugend mit Worten Iehrt, fondern was 
diefelbe tagtäglich vor Augen fieht und man ihr vorlebt, wird 
den Haupteinfluß auf ihr Willengleben, ihre Neigungen und 
Gewohnheiten ausüben. Es ift das Schankweſen und bie 
damit eng verbundene Verbreitung der Trunkſucht — abgefehen 
von fo vielem anderen damit verbundenen Elend — auch in 
rein volfswirthidhaftlicher Beziehung mit unabjehbarem Unheil 
verbunden. Sofern der finanzielle Auin der Familien ber 
Gewohnheitstrinter unausbleiblich ift, wird eine Hauptbebin- 
gung des fittlichen Gedeihens — nämlich ein wenn auch 
geringer Befigftand — aufgehoben. 

Auf diefen Punkt, nämlich den fittlich bildenden Einfluß des Be 
fies, gilt es noch beſonders hinzuweiſen. Es kann wit umwiberleg- 
barer Gewißheit bewieſen werden, daß der mit ber Beſchaffung der 
nothdürftigſten Lebensbedürfniſſe ringende, ber im ruhelofen ängft- 
lichen Kampfe ums bloſe Dafein umgetriebene Menfch, dem infolge 
deffen jelteu ober nie ein Freudenſtrahl ins Leben leuchtet, der auf 
ein troſtlos ödes Daheim angewiefen ift, faum zu einem echt menſch ⸗ 
lichen Zuftande gelangen wird. Es wird ſich eines foldhen zu 
ewig forgenvollem Dafein Verurtheilten entweder völliger Stumpf» 
finn ober aber jenes verzweifelte Verwünſchen des Lebens be 
mächtigen, da8 Taufende zum Anfturm gegen die beftehenben 
ftaatlich-[ozialen Verhältniſſe fortgeriffen Hat und immer aufs 
Nene Hintreiben wird. Die auf Umfturz und Zerftörung alles 
Beftehenden Hinarbeitenden werden doch vorzugsweife in ben 
Kreifen der Beſitzloſen ober doch mühſam fich durch das Leben 
Schlagenden zu finden jein. Die fittlichen Gefahren der Ar 
muth find nad) alle dem unendlich groß. Daß aud) mit Wohl 
leben und Reichthum mannigfache fittliche Gefahren verbunden 
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find, ift natürfich nicht ausgeſchloſſen — und es wirb anderer 
ſeits ſich kaum jemals die Armuth völlig aus ber Welt fchaffen 
Iafien. Aber es muß troß alledem als eine pädagogifche Haupt- 
aufgabe ber fittlichen Volkserziehung gelten, ber völligen Befit- 
Iofigfeit und dem materiellen Elend der Maffen zu ftenern. 
Und welde Mittel ftehen für folchen Zwed zu Gebote? In 
erfter Linie die volle Bereitwilligleit aller Arbeitgeber, die Lohn⸗ 
verhältniffe ihrer Arbeiter fo weit irgend möglich zu fteigern 
und fomit den eigenen Gewinn in bejcheidene Grenzen zu bringen. 


"Die Art der Löhnung ift keineswegs nur in Form von baarem 


Gelbe, fondern zugleich in Geftalt der verjchiebenften Unter 
ftügunggmittel des Familienlebens der Arbeiter zu bieten. 
Wenn Fabrikherren gleichfam als Patriarchen inmitten ihrer 
Beamten und Arbeiter einen auf fittlichen Grunbfägen und 
humanitären Beftrebungen ſich aufbauenden Organismus bilden, 
wie das ja gottlob an mehr al3 einer Stelle der Fall ift, wenn 
diefelben es fich ftet3 angelegen fein laſſen, von ihren bebeu- 
tenderen Weberfchüffen gewiſſe Dividenden an ihre Arbeiter zu 
vertheilen, wenn fie diefen mit dem Beifpiel der Selbftlofigfeit 
und ſchlichten genügfamen Lebens vorangehen, ftatt einem über- 
mäßigen Luxus in allen erdenklichen Genüffen zu fröhnen, wenn 
fie in ihrem eigenen Familienleben das Mufter ehrenhafter 
frommer Sitte darbieten und unabläffig auf die materielle wie 
geiftig-fittliche Förderung ihrer Arbeiter bedacht find: — dann, 
aber auch nur dann wird das namentlich durch das Maſchinen⸗ 
und Fabritweien heraufbeſchworene foziale Elend nachdrücklich 
und gründlich bejeitigt werden. Aber nicht blos im dem 
induftriellen Grofbetriebe, auch in den landwirthſchaftlichen 
Kreifen, ſowie in der Werkftätte des Handwerkers und überall, 
mo Meifter und deren Gehilfen, wo Arbeitgeber und Arbeiter, 
wo Herrſchaften und Dienende zu gemeinfamem Schaffen auf 
einander angewiefen find, follen ſich die zwei Grundſätze offen- 
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baren: derjenige des freiwilligen möglichſt veichlichen Lohnes, 
fowie derjenige einer wahrhaft menſchlichen perfünlichen Theil 
nahme der Herren an bem gefammten Gedeihen und Leben der 
von ihnen Beichäftigten. Noch immer ift ftarfer Egoismus, 
ala eine Kardinalfünde unferes Geſchlechts, der Grund und 
Ausgangspunkt ber ſchlimmſten fozialpolitiichen Krankheiten und 
Umwälzungen gewejen. Und nad) diefer Seite ganz beſonders 
wird der Hohe fittliche Geift der chriſtlichen Moral bis ins 
Unendlihe hinaus immer neue Eroberungen zu machen berufen 
fein. Man müßte an jedem Ideal der Menfchheit verzweifeln, 
wenn ber Sa nicht mehr gelten und anerkannt werben follte, 
daß Wohlwollen, Gerechtigkeit, menfchliche Theilnahme, Opfer- 
willigkeit, lebhafte Hingabe an frembes Wohlergehen die guten 
Genien fein und bleiben werden, welche die innere Eintracht 
in den Staaten und jomit deren bauerhaftes Glück wie ihr 
Anfehen nad) außen Hauptfächlih zu begründen und zu ftügen 
haben. Und wo biefe Offenbarungen eines wahrhaft fittlichen 
Geiftes namentlich auch bei allen fogenannten Gebildeten und 
Mündigen in immer weiteren Kreifen fichtbar werden, ba und nurda 
kann von einer nachhaltigen fittlichen Volkserziehung die Rebe fein. 

Und wenn fo im Schoße der Völker, im eigenen Inneren 
der Staaten bie wahrhaft hriftlich-fittlichen Ideen eine Macht 
gewonnen haben werben, dann — läßt ſich hoffen — wird 
aud der internationale Verkehr mehr und mehr das Gepräge 
eines friebfamen Sichannäherns und gegenfeitiger Gerechtigkeit 
annehmen. Leider wird dag gefunde fittliche Urtheil bis heute 
gerade auch im Wechfelverhältniß der Nationen und Staaten 
durch eine ſchimpflich mißbrauchte Preſſe ins Unglaubliche zu 
Grunde gerichtet, gleichfam zum ſprechenden Beweiſe dafür, daß 
die unheimlichen Geifter der Zwietracht und des Hafjes durch 
die Jahrhunderte ihr teuflifches Werk fort und fort zu bes 
treiben aufgelegt find. 
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Erſt wenn ſich mit echtem Patriotismus die freundliche 
Anerkennung der Rechte, Vorzüge und Leiſtungen fremder 
Völker gepaart haben wird, kann von einer erſchöpfenden 
Löſung der Aufgabe einer fittlichen Volksbildung die Rede fein. 

Der Gedanke einer internationalen Moral ift offenbar ein 
weſentlich hriftlicher, fofern vom chriftlichen Sittlichkeitsprinzip 
aus bie Idee einer einheitlichen Menfchheit, eines Weltreiches 
nahe gelegt wird. Die alten Orientalen Fennzeichnet eine ifo- 
lirende Politik; befonders im Judenthum tritt ung eine ſowohl 
religiöfe als nationale ariftofratifche Gefinnung entgegen. Nicht 
minder befannt ift, wie ſelbſt die fonft hochgebildeten Hellenen 
die Nichtgriechen als Barbaren bezeichneten. Die Aückfichtd 
loſigkeit, ja Brutalität in der auswärtigen römifchen Politik ift 
ein Iebendiger Beweis für die völlige Abwejenheit eines auf 
fittlichen Grundſätzen beruhenden Völkerrechts im Bewußtſein 
der römiſchen Staatslenker. Die mittelalterliche chriſtliche Kirche 
hat freilich oft genug zunı Kriege geſchürt und namentlich Glauben 
Triege heraufbeſchworen. Daneben aber hat fie den Gedanken 
einer Völferverbrüderung im Gottesreiche fort und fort im Auge 
behalten. Daß fogar in neuefter Zeit die römische Kirche das 
Amt einer Friedenzftifterin bei entftandenen bedrohlichen Ent- 
zweiungen zwiſchen chriftlichen Staaten üben durfte, ift noch in 
friſchem Andenken. Eine ungleich größere fittigende, auch Staaten 
und Völfer inniger verfnüpfende Macht müßte natürlich eine 
einige chriſtliche Kirche auszuüben imftande fein. Je zahl 
zeichere chriftliche Belenner fi als zu einem großen Bunde 
gehörig fühlten, defto mehr müßten die die Völker und Staaten 
trennenden Motive hinter die einigenden zurüdtreten. Won dieſem 
Gefichtspunfte aus wären daher auch erneute Unionsverfuce 
zunächſt im Schoße der Chriftenheit in Hohem Grade wünfchens 
werth. So lange wir nun aber von einem ſolchen Ideal des 


einen Hirten und ber einen Heerde noch entfernt bleiben, find 
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wir auch zu einer tieferen Begründung einer internationalen 
Moral auf denjenigen Faktor, auf dasjenige Mittel angewiefen, 
das Hauptfächlich alle hohen Kulturaufgaben wie zum allgemeinen 
Bewußtjein, fo zur möglichſt vollftändigen Löfung zu bringen 
berufen erjcheint, auf die Jugendbildung. Es gilt demnach u. a. 
bie Erledigung der Frage nad dem Einfluß der Schule auf bie 
Herausbildung und Pflege internationaler Moral. Daß wir die 
Schule als erziehliches Organ gerade auch in dem hier vorliegen- 
den Gebiete zuerft zu berüdfichtigen haben, muß Jedem ein- 
leuchten, der überhaupt von ber erziehlichen Macht des Unter 
richts überzeugt ift und an den Einfluß von Kenntniffen und 
Einfihten auf die Bildung fittlicher Urtheile und Grundfäge 
glaubt. Wir meinen nun, daß in der Jugend der verſchiedenen 
Nationen die internationale Moral begründende Gefinnungen, 
Ueberzeugungen und Einfichten zuerft im Religionsunter- 
richt eingepflanzt und befeftigt werben können. Dem chriftlichen 
Neligionglehrer, der Doch zugleich die chriſtliche Sittenlehre zu 
behandeln Hat, liegt es zunächſt ob, alle diejenigen biblifchen, 
namentlich neuteftamentlichen Stellen hervorzukehren und näher 
zu beleuchten, in denen der Gedanke wie einer Weltreligion, fo 
eines Gottesreiches mehr oder weniger deutlich ausgeſprochen 
wird. Derartige Stellen treten ung ja u. a. in allen den Worten 
Chriſti oder feiner Apoftel entgegen, in welchen jede engherzige 
national-ariftofratiiche Richtung rückſichtlich chriſtlicher Miffions- 
thätigfeit befämpft wird. Allen Menfchen, ſomit allen Völkern 
gebührt vom chriftlich-fittlichen Standpuntte wie die Verfündigung 
und die Aneignung des Geelenheils, jo zugleih die Iebenbige 
Offenbarung und Erweifung der Theilnahme und des aus Liebe 
entjpringenden Wohlwollens. Verworfen wird im Geifte Chrifti 
alles Sichbefferdünfen des Einzelnen oder ganzer Völker auf 
Grund eingebilbeter äußerer Bevorzugung von feiten Gottes. 
Uber es gilt nicht allein die ausdrücklich auf die Verbrüberung 
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der Menfchheit Hinweifenden biblischen Ausſprüche im Religions 
und Sittlichkeitsunterricht zu betonen und Hervorzufehren, fonbern 
auch die ſich von felbft aus dem allgemeinften chriftlichen Sitt- 
lichkeitsprinzip ergebenden Folgerungen zu ziehen und ſomit ber 
auf das Völkerleben fich beziehenden geſellſchaftlichen Moral den 
gebührenden Raum zu ſchaffen. Zwar gilt es in erſter Linie 
die Pflichten gegen die engeren, und umgebenden Kreife, wie 
Familie, Ortsgemeinde, Berufsgenoffenfchaft, Staat und Vater 
land jedem Einzelnen nahe zu legen und einzufchärfen, — es 
würde indeffen ein nur unvolllommener Auszug und Abriß der 
Hriftlichen Sittenlehre der Jugend eines Volkes geboten werden, 
wenn ſich die moralische Verpflichtung nicht auch zu einer inter: 
nationalen erhöbe und erweiterte. Und wie reiche eudämoniſtiſche 
Geficht3punfte ergeben fich gerade auch für dieſen — fo zu fagen 
tosmopolitifchen Theil der Ethik! Bietet fich nicht eine Fülle 
pofitiver Intereffen zur Motivirung internationaler Moral dar, 
läßt fich nicht hundertfach der reiche Segen folcher Moral für 
die fich zu ihr befennenden Völker nachweifen. Nicht, daß wir 
überhaupt eubämoniftifhen Motiven in der Ethik das Wort 
reden und uns jomit vom reinen in fich felbft ruhenden Moral: 
prinzip weit entfernen möchten: gleichwohl wird es vom didaktiſch⸗ 
methodifchen Standpunkte aus geradezu geboten erjcheinen, auch 
von den fegensreichen Folgen einer die Völker verbindenden 
ethifchen Verpflichtung zu reden. 

Es läßt fi in dem hier in Frage ftehenden Intereſſe 
weiterhin durch den Geſchichtsunterricht gewiß fehr Hohes 
und Vieles erreichen. Durch, nichts können die Nationen vieleicht 
zu ſchrofferer Verfeindung und tieferer Entzweiung, ja zu glühendem 
gegenfeitigen Hafje getrieben werden, als durch mannigfad ten 
denziös gefärbte und verfälfchte Darlegungen über die Geſchichte 
ihrer gegenfeitigen Beziehungen. An die Stelle jeder unberechtigten 


ausſchließlichen Verherrlichung der eigenen vaterländifchen Politik 
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ift die quellenmäßige und zwar aus den zuverläffigften Quellen 
ſchöpfende, völlig objektive wahrheitägetreue Darftellung der 
Geſchichte eines jeden Staates und Volkes, fowie ihrer gegen- 
feitigen Beziehungen zu ſetzen. Mit voller Offenheit find die 
gewaltthätigen Unternehmungen de eigenen Volkes und feiner 
Herrfcher, find die ſchreienden Ungerechtigfeiten der Stärkeren 
gegen die Schwächeren, find Thaten des Treubruchs, der uner- 
laubten Intervention, der ſchamloſen Ausbeutung erſchlichener 
Bündniffe u. ſ. w. zu berichten: fowohl aus ber eigenen 
wie aus ber fremden Heimath. Allein ſchon im Intereffe der 
vom Gefchichtsunterricht zu erwartenden Bildung bes fittlichen 
Urtheils der Jugend ift ſolche gefchichtliche Treue und unge 
ſchminkte Darftellung von Perfönlichkeiten, Ereigniffen und That 
ſachen die unerläßliche Vorausfegung, gewiſſermaßen das A u. O; 
wie aber könnte man ohne die nämliche geſchichtliche Unbefangen- 
heit das Hohe fittliche Prinzip der Gerechtigfeit in das theo- 
tetifche wie praktiſche Verhalten der Staaten und Völker zu 
einander verpflanzen! Welchen Wert man an maßgebender 
Stelle auf eine unverfälfchte Darftellung und Auffaffüng der 
auswärtigen Politit z. 8. umferer Reichsregierung aus ber 
neneften Geſchichte legt, konnten wir aus bem fehr lebhaften 
Zeitungskriege in Betreff der öſterreichiſchen Erwerbungen auf 
der Balkanhalbinfel erjehen. Man wollte doch offenbar durch 
eine NRichtigftelung zurüdliegender diplomatiſcher Abmachungen 
und Beitrebungen einem nicht zu unterfchägenben Gegner die 
Vorausſetzung feindfeliger, bie vitalften Intereffen der auswärtigen 
Politik deffelben unterminivende Tendenzen beftreiten. Das in 
die Preßorgane verſchiedener deutſcher Nachbarſtaaten aufge 
nommene, gegen das Deutfche Reich gerichtete Verhetzungsſyſtem 
galt und gilt es durch fachliche dofumentarifche Verichtigungen 
zu entkräften und ins vechte Licht zu ftellen. So großes Ge 
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friedlicher Beziehungen auf die Förderung gejhichtlichee Wahr: 
beit zu legen! 

Es kann folche gefchichtliche Treue aber weiterhin ein mächtiger 
Antrieb zu einer gerechten Werthichägung und bereitwilligen 
Würdigung des wahrhaft Großen und Bedeutfamen werden, was 
von fremden Nationen und deren beften verdienſtvollſten Männern 
wie dem eigenenen Staate jo ber Menfchheit zum Frommen 
geleiftet worden ift. Man erhebt fich auf ſolche Weife von der 
einfeitigen Werthichägung des Heimathlichen, Vaterländiſchen zu 
einer freubigen Anerkennung jedes fremden Berbienftes; — man 
lernt vornämlich auch die Gemeinſamkeit gewiffer höherer 
Aufgaben aller Kultur-Staaten und Völker kennen und überzeugt 
ſich, daß zur Erreichung und dauernden Befeſtigung hoher, edler 
Güter des geiftig-moralifchen Lebens, wie 3. B. ber politiſchen 
und religiöfen Freiheit das Zuſammenwirken der nachbarlich 
wohnenden Nationen unerläßlich fei. — Wenn fich doc; gefchicht- 
lich nachweifen läßt, daß gewiſſe treibende Zeitideen als Völker 
ideale von einem Staate zum anderen ſich fortpflanzten, ſo daß 
man in der Geſchichte einer ganzen Gruppe von Staaten z. B. 
von einem Zeitalter, ſei es der Reformation oder der Ab 
fchüttelung des Feudalweſens oder der Befämpfunng bes fürft 
lichen Abjolutismus wird reden fünnen, jo muß auch der Sub 
richtig “fein, daß u. a. die enropäifchen Nationen ihren kulturellen 
ober fpezififch-politif—hen Fortſchritt durch eine gegenfeitige feind- 
jelige Haltung aufs Spiel fegen oder doch mindeftens lähmen 
würben. 

Wir jehen demnach, wie durch eine unbefangene, völlig ob 
jeftive gefchichtliche Belehrung eine Menge Mittel und Wege 
zur Anbahnung internationaler Moral geboten werden können. 

Einen ähnlichen Erfolg wird man ſich nun auch von einem 
geographifchen Unterricht verſprechen dürfen, der in feinem po- 
litiſch · ethnographiſchen Theile es ſich zur Aufgabe macht, ein 
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möglichft reiches und treues Bild von den gegenwärtigen Kultur- 
zuftänden der verjchiedenen Staaten und Völker zu entwerfen, 
bejonder8 aber die Gefammteigenthümlichkeit und Lebens- 
äußerungen ber und nachbarlich wohnenden Nationen eingehend 
zu ſchildern. Indem wir im geographifchen Unterricht darauf 
ausgehen, von einem Lande und Volt eine möglichft ins Detail 
gehende Schilderung zu geben, verjuchen wir 3. 8. an der Hand 
und auf Grund zuverläffiger Neifeberichte Staatenverfaffungen, 
ftaatlich-foziale Einrichtungen, ſowie die Leiftungen der betreffenden 
Nationen in den verjchiedenften Lebensgebieten nach einigen her- 
vorſtechenden Hauptzügen zu charakterifiren. Wir reden mit völliger 
Unbefangenheit von den Vorzügen und Schwächen wie unferer 
eigenen fo der fremden Nationen und unterlaffen nichts, um 
etwaige Vorurtheile über fremde Länder und beren Bewohner 
zu entkräften. Wir Iehren auf diefe Weife Vorſicht in unferen 
Meinungen gerade auch über diejenigen Staaten und Völler, 
gegen die ſich im Laufe der Zeiten eine gewiſſe Gefpanntheit 
eingewurzelt hatte. Wir erbringen vielleicht den Beweis, daß 
wir über ben Gejammtcharakter der einen ober anderen Nation 
doch vecht ſchiefe Meinungen gehegt und bei näherem Nachjehen 
mehr Urfache zum freundfchaftlichen Verkehr, vieleicht zur Achtung, 
als zum Haffe und zur Verachtung gehabt hätten. 

Und auch der deutjchen wie fremdſprachlichen Lektüre, wie 
überhaupt dem Titeraturgefchichtlichen und gefammten fprachlichen 
Unterrichte laſſen fich ohne jede Gewaltfamteit Seiten abgewinnen, 
die zur befferen Würdigung, weil zu eingehenderem Verſtändniß 
fremder Nationen führen können. Wie fich ein fprachvergleichen- 
der grammatifcher Unterricht wenigftens als ein Hebel objektiver 
Würdigung fremder Nationen auffaffen läßt, fo nicht minder 
eine vergleichende Literatur-, Kunft- und überhaupt allgemeine 
Kulturgeſchichte. Dieſe zeigt der reiferen Jugend an einer Menge 
von Beifpielen, wie dieſe oder jene geiftigen, jei es fpezifiich 
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äfthetifche ober wiffenfchaftliche, wie ferner gewiffe moraliſche 
und religiöfe Beftrebungen in den literarifchen oder Kunft- 
erzeugniffen ſich durch nachbarliche Volks. und Staatengebiete 
hindurch verfolgen und auffinden laſſen, wie die Einen in 
diefem, die Andern in jenem Gebiete zuerft Vorbildliches leiſteten, 
wie die Einen von den Anderen lernten, um ſich alfo zu gegen: 
feitigem Dante verpflichtet zu fühlen und dem Gedanken Raum 
zu geben, daß wie im Schoße einer einzelnen Nation jo 
auch innerhalb der verjchiedenen Nationen eine Menge einigender 
und zu gegenfeitiger Förderung ermunternder Momente und In- 
tereffen ſich nachweiſen laſſe. 

Für die reifere Jugend, ja für die Welt der Mündigen 
würde im Sinne der Einpflanzung internationaler Moral auch 
die Belehrung über nationalökonomiſche, ſpeziell über handel 
politifche Themata, ſowie über alles in das Völkerrecht Ein- 
ſchlagende völlig am Plage fein. Man würde auf alle diejenigen 
Momente einzugehen Haben, die eine kulturelle internationale 
Politik erheifchen oder doch höchſt wünjchenswerth machen. Auf 
Grund derartiger überall hin dringender Belehrungen müßte vor 
allem der Wahn ſchwinden, als ob ein Staat oder eine Nation 
ſich ungeftraft von jedweder moralifcher Verbindlichkeit den 
übrigen Staaten und Nationen gegenüber ablöfen und alle völter: 
rechtlichen Rüdfichten mit Füßen treten dürfe. 

Haben wir bei unferer Aufgabe der Volfserziehung das 
Volt auch zu diefer Höhe des Bewußtſeins von ber inneren 
Notäwendigfeit, jowie von dem vielfachen Gegen einer inter 
nationalen Moral emporgehoben, jo bürfen wir dieſelbe wohl 
als in allen wejentlichen Punkten gelöft und im Geifte chriftlid: 
fittlicher Ideen vollendet betrachten. 

Möchten wir Deutſche — unbeſchadet der ja ung beſonders 
immer wieder ana Herz zu Iegenden Pflege patriotifch-nationaler 


Gefinnung — auch die Führerfchaft in der Verbreitung und immer 
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tieferen Begründung internationaler Moral in befonnener Weife 
auf und nehmen und fiegreich behaupten. 


Wir befchließen unfere vorstehenden Betrachtungen mit einer 
Reihe zufammenfaffender Thejen. 


1. 

Die Aufgabe der Volfgerziehung umfaßt die Gebiete: a) der 
leiblichen Pflege, b) der Verbreitung von Fertigkeiten, c) der 
intellettuellen Bildung, d) der moralifcreligiöfen Erziehung. 

2. 

Jede einfeitige und ungenügende Arbeit an ber Volkger- 
chung rächt ſich in einer mehr oder minder empfindlichen Weiſe 
an dem das Volt in fich faſſenden Staate. Defjen Gedeihen 
ſteht und fällt mit der allfeitigen glücklichen Löſung der in Frage 
fiehenden Aufgabe. 

3. 

i Als erziehliche Faktoren gelten — wenigftens vom djrift- 

lichen Standpunkte —: 

a) alle Mündigen: nach der Forderung eines allgemeinen 
Prieſterthums — alſo beſonders auch alle Lehrherren, 
Fabrik. und Gutsherren u. ſ. w.; 

b) das Familienleben: deſſen erziehlicher Einfluß mit der 
Verbreitung päbagogifcher Einficht und Selbſtzucht ber 
Eltern — aber freilich auch mit der Fürſorge für Befei- 
tigung allzu drückender Nothftände im Volfe fteht und fällt; 

e) das Öffentlide Leben mit feinen mannigfachen 
Aeußerungen, 3. B. in den Volksfeſten, in der Art der 
üblichen Erhofungen und Vergnügungen, in der Be 
ſchaffenheit der öffentlichen Sitte und Meinung, in dem 


Grabe des allgemein zu Tage tretenden Ehrgefühls u. ſ. w.; 
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d) die öffentlihen Kunftinftitute, wie Mufeen, vor: 
nehmlich aber die Schaubühne, die daher im Sinne der 
Volkserziehung zu leiten und zu organifiren und — wo 
nöthig — in diefem Sinne zu teformiren ift; 

e) die Schule, die u. a. in ihren Lehrzielen und ge 
fammten Einrichtungen mit den Bebürfniffen der Voll 
erziehung in fteter Fühlung zu erhalten ift; 

f) die bürgerliche Ortsgemeinde, bie (neben dem 
Staate) u. a. alles ber Erziehung im Wege Stehende, 
an öffentliches Aergniß Erinnernde fern zu halten, unter 
Umftänden mit voller Strenge zu befeitigen Hat; 

g) der Staat, dem als Kulturftaat bie höchſte In 
ftanz in der Volkserziehung und des gefammten Unter 
richtsweſens zufällt; 

h) bie Kirche, die — als eine fpezifijch-päbagogifche In 
ftitution — ihrem Wefen und Begriff nach als eine 
Hauptmitarbeiterin (nicht etwa bloſe Aufjeherin) 
namentlich ber Schule zu betrachten ift; 

i) die Preffe als einer der Hauptfaftoren im Intereffe 
der Volkserziehung, und zwar ſowohl die politische Tages- 
preffe als die für die Volksbildung unter Jung und Alt 
beftimmte Literatur überhaupt. 

Anmerkung. Sowohl in einem Aufſatze über „Die 
aatspädagogik“ (in ber 8. Sammlung meiner „Pädagogiſchen 
adien“, P. Schettler® Verlag in Cöthen, abgedrudt), wie in 

Abhandlung „Zur Frage des Prüfungsweſens“ (ſ. „Zeit 
» Streitfragen") habe ich die Preffe als eine Angelegenheit 

Volkserziehung eingehender behandelt, fo daß ich am dieſet 
alle auf jene Darlegungen verweifen zu dürfen meine. Es mag 
r nur noch beſonders betont werden, daß bie nach ihrem 
danfeninhalt werthlofen, nad) fachlicher Seite unwahren und 
vit unbrauchbaren, an moraliſchem Charakter völlig verderh- 
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lichen und in ſprachlich-formaler Beziehung mindeftens inforrekten 
Preßerzeugniffe feinen fichereren und fchlimmeren Feind finden 
fönnen und werben, als ein wirklich gebiegen gebilbetes Leje- 
publitum. Je höhere und beſſere Refultate die Schul und Fa- 
milienerziehung erzielen, je mehr e3 gelingen wird, denkende und 
urtheilsfähige und auch Menſchen von einem feinen äfthetifchen 
wie moralifchen Gefühl heranzubifven, defto ruhiger und furcht- 
loſer wird man dem etwa die werthvollſten Güter ber Gejell- 
(Saft unterminirenden Treiben einer mißleiteten und mißbrauchten 
Preſſe zufehen können. Gleichwohl wird feine ftaatliche Behörde 
— weder eine ftreng monarchifche, noch auch eine demokratiſche — 
dem Treiben Derjenigen völlig widerſtandslos zufehen, die darauf 
ausgehen, die jedem Volke und Staate zu ihrem Beſtehen un- 
entbehrlichen moralischen Begriffe und Werthurtheile zu zer 
ftören ober die von der allgemeinen gefunden Vernunft anerkannten, 
gepriefenen und Hundertfach bewährten Weberzeugungen, bie for 
genannten ewigen Wahrheiten, völlig zu verdunkeln, um 
an deren Stelle allerlei Answüchje eines Tranfen Gehirns und 
einer egotifchen Afterweisheit in Kurz zu bringen. 

Vom Kulturftaate fordern wir nicht allein die Initiative 
in der Einrichtung einer Menge pofitiver voltsbildnerifcher Ver- 
anftaltungen, fondern aud) ein wachſames Auge für alle die, eine 
geſunde Entwicelung des Volkes offenbar gefährdenden, krankhaften 
Erſcheinungen. 

k) Die im Intereſſe der Fortbildung aller Mündigen 

— neben der Preſſe — beftehenden Einrichtungen, wie 
3. B. regelmäßige, fei es von Privaten oder von behörd- 
licher Initiative ausgehenden Vortragsabende. 

Anmerkung. Es ift dringend zu wünfchen, daß nament- 
lich ein politifch felbftändig thätiges Wolf belehrende, im beften 
Sinn aufklärende Vorträge für alle Klaſſen defielben,. z. B. 
über Fragen der Volkswirthſchaft, Sozialpolitit, des Völkerrechts, 

208) 


— — 
ſowie namentlich auch über Stoffe aus der Geſchichte der inneren 
Entwidelung ber Staaten vollftändig organifiert were. 
Leider ift eine nach ben bezeichneten Seiten hin gerichtete Unter 
weifung reſp. Fortbildung noch immer nur dem Zufall preis 
gegeben — fein Wunder, wenn ba einem falſchen Prophele- 
thum Thür und Thor geöffnet bleibt... . 
4. 

Je mehr alle Erwachjene, fowie alle öffentlichen Inftitutionen 
von ihrem pädagogifchen Berufe und ihrer pädagogischen Be: 
antwortlichfeit erfüllt fein werden, defto ſicherer dürfen wir af 
bie glückliche Löfung ber fozialen Fragen Hoffen. 

5. 

Klare Einficht in die Bedürfniſſe und Bedingungen echter 
Volkserziehung und allgemeine liebevolle Hingabe an das al- 
feitige Volkswohl find und bleiben die Grund» und Edfteine der 

ſtaatlich nationalen Wohlfahrt. 


——— 


Drud von I. 3. Richter in Hamburg. 


Berlag von 3. H. Aichter in Samburg, 





Zrächfel, Der Katholicismus feit der Reformation. (64) 
Trebe, Die Propaganda fide in Rom. (20 
Waſſerſchleben, Das landesherrliche — R 
Zittel, Der proteftant. Gottesdienſt in unſerer Zeit. wm 
—, Die Reviſion der Lutherbibel. 210) 
IN . Ein deutſches Kaijerwort. (112) . 


Schule und Unterrichtswefen: 


(2See, wenn auf sinmaf Bogen 38 Bf, = 2150.30, Hd 16,Dee und mehe bier 
Kategorie nach Auswahl (wenn auf einmal bezogen) A 75 Mi 
Bed, Das Grundübel in einer modernen Jugendbilbung, u vor 
züglicher Berüdfichtigung des Gymnafialunterrichts, Beformmor- 
Ya e eines Schulmannes. (13) ............ . 
Fiiher, Volks Geſundheitspflege und Schule (86/87) 
Gallenfamp, Die Reform der höheren Lehranftalten, insbeſondere ber 
Realſchulen. Ein Beitrag zu den Arbeiten für das Unterrichts 
Gefeg. (44). 
Guhl, Schule uni 
Heß, Die forſtliche Unterrichtöfrage. 
Iennafch, Die Voltsbibliothefen, ihre Aufge 
Nabe, Schule und Volkswirthſchaft. ee 
Sanfrann, Der Kampf der franzöfifgen und beutichen Bis 
nifation und feine neuefte Phaſe in Elfaß-Lothringen. (( 
Keferftein, Die Volfsſchute als Erziefungsicule. (109) .. 
—, Die Pädagogik der Kirche. (135) 
—, Die Verantwortlichteit der Schule nach Seiten der gejundheit- B 
lichen Volksinterreſſen. Ein Beitrag zur Frage der Entlaftung 
umjerer Jugend. (171/172) . 
—, Das heutige Eramenwejen. (202) . 
leinwähhter, Zur Frage be3 Naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts (118) + 
%ans, Symnafium und Realfcule. Alte Fragen mit Rüdjiht auf 
das bevorftehende Unterrichtögefeg, Hiitorii) und Tritiid ber 
leuchtet. (49/50) . 
Sader, Die Schut-Ueberbürdungsfrage, jachlich beleuchtet. (183) . . 
Sage, von der, Das Höhere Vädchenſchulweſen Frankreichs feit der 
REDUÜR, (ZU) aecaeasesenenarensseresennnennon 
Sammers, M., Deutiche Lehrerinnen im Yuslande. (205/206) 
Laöpeyres, Das Alter der deutichen Profefforen. Ein Beitrag 
Univerjitätsftatiftit und zur Univerfitätspolitit. (74) 
de Malarce, Die Schul-Sparkafjen. (120) 0). 
Weyer, J. 8, Die Fortbildungsſchule in unferer Beit, a9). 
>, Deutihe Univerfitäts-Enttwidelung. Vorzeit, Gegenwart un 
Zutunft. (48) 
— Ve Simultanichule. (127/128) 
— Luther ais Schulbef 'ier. (197) 
Beyer, „Job Der 9 dfertigleits-Unterricht und bie Schule, mit 
„ügung ber Beftrebungen bes Rittmeiſters 
aad. Eine fozial-pädagogiihe Studie. (147/148) + 
De %,, Die Wilege bes Idealen auf den höheren Schulen. (196) » 
Sa © Ergiehungsanftalten für verwahrlofte Kinder. (114/115) « 
4 arabbiſchen Frage. (143) . 
re Unterrihtswejen in der Gegenwart. (216) » 
Drien and Zwed des wiſſenſchaftlichen Studiums. (182) » 
&t » Sprache in ihrer Besiefung zum Nationajarater. (160 + 
& "° Erziehung. (116) . 
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Abonnements- Einladung. 


Seit 1. April 1887 erfcheint im Verlage von I. F. Richter in Hamburg: 


Zeitfhrift für deutſche Sprade 


herausgegeben von 
Profeffor Dr. Daniel Sanders. 
Jährlich 12 Hefte a 2/3 Bogen Cexikon-Oktav) 
Preis für 3 Hefte (Heft 1/4 erfhienen) M. 3. 


Die „Zeitſchrift für deutſche Sprache” wendet fi an den großen, meiten 
Kreis aller der Gebilveten und Bildungähefliffenen, die von dem Streben) 
erfüllt find, in unjerer neuhochdeutſchen Schriftiprahe auf dem Gtanl 
puntte der heutigen Entwidelung fih mit der vollfommenen, aus ba 
Haren Bemwußtjein der Gründe hervorgehenden Sicherheit gut, gewandt, rei 
und richtig auszubrüden. Die ältere Sprache, jowie die Mundarten werke] 
nur gelegentlich Verüdjichtigung finden, joweit jic) daraus für die Begründung dei 
befieren ober be3 vieleicht allein richtigen Gebrauches Thatjachen ergeben ode 
für die Reinigung und Bereicherung der hochdeutſchen Schrifiſprache ein Gewin 
ziehen läßt. — Ale Punkte, über melde unjere gewöhnlichen Sprachlehten 
bereits eine vollfommene, abgeichlofiene, ſichere Feſiſtellung bieten, werden ia 
dieſer Zeitſchrift nicht weiter erörtert werden, ſondern nur als Ausgang 
Grundlage für die Erörterung von Fragen dienen, über welche die gemöhnlide! 
Spradlehren eine — ober doch feine durch den Gebrauch der Gebilbeten 
nern Seften Sceiffteler allgemein anertamnte und Gefätigte — iere a 

ınft geben. 

Die „eitſchrift für deutſche Sprache“ wird gerade alles Das, worüber 
die Regeln und Vorſchriften der Sprachlehrer ſich mit ber Übung der ge] 
bifbeten Kreife und unferer beiten Schriftfteller, wenn nicht im Wiederſpruch, dog 
nicht im vollen Einflang befinden, als das eigenfte Gebiet in Anjpruf] 
nehmen und bezeichnet der Herausgeber, der berühmte Lexikograph Deutjchland, 
als einen Hauptzweck derjelben, wie einem einreißenden faljhen Gebraudt 
entgegenzutreten, jo auch falſche uud unrichtige Regeln und Vorjchriften zu 
berichtigen, jei 8, daß zu weit gefahte auf ihr eigentliches Maß zu beichränfen 
oder umgefehrt die aus einem zu engen und beihränften Geſichispuntt gefahten 
von einem höheren und weiteren Gejihtspunft aus anders zu fallen 
und abzuändern find u. U. m., und ferner bei thatfächlich noch ſchwankenden 
Gebraud) wenigftens das Für und Gegen möglichft eingehend zu erörtern 
und forgfältig gegen einander abzumägen. jo daß, wenn aud 
nicht jofort eine alljeitig anerkannt fihere Feitftellung zu gewinnen 
ift, die Leſer wenigſtens für fich eine auf fefte Gründe geftüte Engeidun 
treffen können, ftatt ſich auf ein ſchwankendes und unficeres Gefühl ver 
Tafen zu mäfen J 

Die „Zeitfchrift für deutſche Sprache“ wird ganz beſonders ſprachliche 
Grtäuterungen und Bemerkungen an beitimmte Zeje- und Mufterftüdt 
aus beften Schriftſtellern anknüpfen, auch einzelne Stellen, bie ein 
irrige oder irreleitende Erklärung gefunden Haben, beſprechen. 

Die „Zeitfchrift für deutſche Sprache” zeigt auch neu erſchieuene Bere 
an, jomeit die Beſprechung des Inhalts oder der Art und Weije, mie bit 
beutiche Sprache in den anzuzeigenben Schriften gehandhabt ift, ſich in den 
Rahmen berjelben einfügt. 
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In den früheren Jahrgängen ber „Sammlung“ erſchienen 


Handelswiffenfchaft und Induftrie, Technik. 
17 Hefte, wenn auf einmal bezogen & 50 Bf. = 8,50 Matt. 
Aron, Ueber Lieferungsgeihäfte u. kaufmänniſchen Schwindel. (222) a: (63 
Banmeifter, Die techniſchen Hocdidulen. (N. F. D)-......--....-. 5 
Berger, Moderne und antike Heizungs. und Bentilationamethoben. 
Mit 9 Holgichnitten. (ID) vaeneneneeeee ———— 
Buchenau, Petroleum, feine Raturgeſchichte und Gewinnung. (157). 
Cohn, Die Börſe und die Spekulation. 2. Aufl. (BT). ............ 
Endemann, Die Entwidelung y der Handelögejellicaften. 2. Aufl. (33) 
Kühns, Die Bedeutung des Wechſels für d. Geſchäftsverkehr 2.Aufl. (LO) 
Marggraff, Badeweſen und Badetechnik ber Vergangenheit. (380) 
Meyer, Die A per Sprertaesrtofe (868) 
Noeggerath, Guft., Ad, Die Adat-Induftrie im Dibenburgifgen 
Fürftentfum Birkenfeld. (264) 
Scherzer, Die Anfänge menichl. Induftrie. (419) 
Spmidt, Die Photographie, ihre Gefhicte u. Entwvidelung. (R. $. 7) 
Schumacher, Das Rettungsmwejen zur See. (43) . 
Wedding, H., Das Eifenhüttenwejen. Erfte und zweite Abtheil. Mit 
5 Holziän. (93. 108). Erfte Abtheilung: Die Erzeugung des 
Roheiſens. Mit 2 Holzihnitten. (93). Zweite Abtgeilung: Die 
Daritellung des Stahls und Schmiedeeiſens. Mit 3 Holzichn. 
(108) & Heft 
Winkelmann, Kautiguf und Gutta-Berda. (235) ..... 
‚ Die Terpentin. und Fichtenharz-Inbuftrie. (355). . 


In den früheren Jahrgängen der „Seit: und Streitfragen” erjchienen: 
Vermifchtes. 


29 Qefe, wenn auf einmal Bepogem 73 WI. = 2175 Mark Muh 16. Se und mehr bir 
Kategorie nad) Wustwahl, wenn auf einmal bezogen & 


Beta, H., Die Geheimmittel- u. Unfittlichfeits-Induftrie t. 3. Tages: " 






































preſſe. (11) 1. 
—, Wohl. und Uebelthäter in unjeren Grofftäbten. (61) . «1. 
Daunehl, Die Berfätichung des Bieres. Ein Wort an das Reichd- 

Tanzler-Amt. (100/101) 1.80 
Engel, Aus dem Pflanzer-Staate Bulia. 

lichter aus der Gegenwart. (146) 19 


Gätjchenberger, Nihifismus, Peſſimismus und Weltſchmerz. (152) 
einge, Ueber die Fremdwörter im Deutichen. (106) ............. De] 
orwicz, Weſen und Aufgabe der Philojophie, ü 

die Gegenwart und ihre Ausſichten für die 

Kirchner, Der Spiritismus, die Narcheit unferes 

Kleinwärhter, Zur Poitojophie der Mode. (129). 

Land, Zur Frauenfrage. (BE). ......- neu... 

Lammers, Anleitung zum Guten. (N. F. 11). 

—, Unmanbdfung der Schenten. (195) . 

Mannhardt, Die praktischen Folgen de3 eeggens mit beſonderer 

ea tianng der Provinz Preußen. (97/38) ........uuee.. J 

Meyer, J. Fichte, Laſſalle und der Sozialismus. (110/111) . . 

Ney, Ueber den Einfluß des Waldes auf das Klima. (R. 5. 5). 

Nippold, Die gegenwärtige Wiederbelebung des Hegenglaubens. wit 

einem literarijch-tritiihen Anhang über bie ana len und Bear- 
beitungen der Hegenprogeffe. (57/88) “2 

Pfleiderer Der moderne Peſſimismus. (54/55) “1 

Pohl, Juftus v. Liebig und die landwirthſchaftliche Lehre. (219) “1 

San, Die materialiftiiche und ibealiftije —E uns) +1. 
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Sommer, FeN Nelgion de3 Bejlimismus. (199) . . 
Weil, Die Bahndeilfunde und ber Werth ber Bähne für bie Volts- 
gejunbheitäpflege. (222) el 
Wittmeyer, Ueber die Leichenverbrennung (71) . 











Noderne Stadterweiterungen. 


Vortrag 


von 


Remhand. 
R. Baumeifter, 
Wrofeffor'an der Tehnifchen Oochſchule in Karlsruhe. 


Hamburg. 
Verlag von I. F. Richter. 
1887. 


Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Rebaktion verantwortlid: Dr. Fr. v. Holgendorff in Münden. 


Wenn unſer Reichskanzler einmal in draſtiſcher Weiſe das 
Daſein von großen Städten beklagte, ſo galt dies geflügelte 
Wort bekannten ſozialen Uebelſtänden, mit welchen die raſche 
Zunahme der ſtädtiſchen Bevölkerung in den letzten Jahrzehnten 
uns überraſcht hat. Aber die Urſachen dieſes Wachsthums, 
ncimlich die Entwickelung der Induſtrie, der Aufſchwung des 
Handels durch die modernen Verkehrsanſtalten, die Vermehrung 
der auf geiſtige Arbeit angelegten Berufsarten laſſen ſich nicht 
mehr zurückdrängen. Deshalb ſteht neben der unſicheren Hoffe 
nung, daß der Vorgang einmal verlangfamen oder aufhören 
werde, die Pflicht, die beftmöglichen Bahnen für ihn zu bereiten. 
Ein Hauptmittel zu diefem Zweck ift eine gut geordnete Stadt- 
erweiterung, infofern fie bem Streben nad) angemefjener Be- 
haufung entgegenfommt. Jedermann Eennt Heutzutage die hohe 
fittliche, Hygienifche und wirthſchaftliche Bedeutung der Woh- 
nungsfrage, theils aus eigener Erfahrung, theils aus Intereſſe 
für dag Gemeinwohl. Ich will deshalb mur wenige Sätze 
darüber als Einleitung vorausfchiden. 

Eine Wohnungsfrage entipringt nicht blos aus ber Noth- 
wenbigkeit, die Anzahl der Wohnungen in gleichem Verhältniß 
mit derjenigen der Familien, oder das Geſammtvolumen aller 
Bohnungen proportional zur Einwohnerzahl zu vermehren. In 
biefem dürren numerifchen Sinn ift jegt wohl nad) einer mehr 
ober weniger empfindlichen Wohnungsnoth das Gleichgewicht 
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überall vwieberhergeftellt.. Aber wir Haben auferbem mehrere 
Forderungen qualitativer Art zu beachten, welche vorzug® 
weife die armen und mittleren Klaſſen betreffen. Bei diefen 
find ja leider fo oft die Wohnungen ſchlecht und thener, während 
ihnen bo ein menſchenwürdiges Dafein ermöglicht werben 
ſollte, d. 5. entiprechend ihrer gefellfchaftlichen Stellung mit 
einem gewiſſen, wenn auch fer bejcheidenen Ueberſchuß über 
die baare Nothdurft. Insbeſondere wird die Gefundheit ver- 
nadhjläffigt ducch Ueberfüllung, durch Mangel an Licht und Luft, 
Gelaſſe ohne Fenfter, in Kellern, unter Dad. Ferner find in 
den meiften Städten mehr Familienhäufer im Vergleich zu 
Stodwerfswohnungen zu wünſchen, oder was beinahe basjelbe 
befagt, mehr Eigenbefige ftatt Miethhäufer, wenngleich auch die 
letzteren bei einer fluftuirenden Bevölkerung unerläßlich bleiben. 
Da nun die angeführten Forderungen am jchwierigften in den 
älteren, gebrängten Stabttheilen zu erfüllen find, jo jehen wir 
die Neigung, diefe zu verlaffen und in die Außenbezirke zu ziehen, 
nöthigenfalls Geſchäftslokal und Wohnung zu trennen. Diefes 
Verſchieben der Bevölkerung wird noch unterftügt durch das 
Bedürfniß, im Kern der Stadt eine wachſende Zahl von Ge 
ſchäften, Behörden und Anftalten aller Art unterzubringen. 
Während die gejammte Einwohnerzahl einer Großſtadt fteigt, 
fintt Häufig die feßhafte Bevölkerung innerer Stadttheile. 

Nach diefem kurzen Erinnern an bie Beranlaffungen zu 
einer Stabterweitung verſuche ih nun, Ihnen die Aufgabe ſelbſt 
darzulegen. Ich werde zuerft die technifchen Grundzüge eines 
Erweiterungsplans bejprechen, ſodann die zu feiner Durchführung 
wünfcenswerthen Nechtöbeftimmungen und endlich das fozial- 
politifche Vorgehen der ftädtiichen Verwaltung. — 

Bei dem Entwurf eines ftäbtifchen Straßennehes find in 
erfter Linie die Forderungen des Verkehrs maßgebend. Die 


Regel „ber gerade Weg ift der befte”, fann zwar nicht für ale 
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einzelnen Gänge in dem großen Gewirre von Menſchen durch 
geführt werben, wohl aber für die Hauptftröme, ſowohl im 
Innern als zwifchen innen und außen, und e3 müſſen die des 
fallſigen Richtungen forgfältig beachtet werben. Das führt zur 
Ausprägung von Hanptitraßen und Nebenftraßen, unter Um- 
ftänden felbft von drei oder vier Mlaffen von Straßen. Natür- 
lich beruht diefer Unterjchied nicht auf der gewählten Breite, 
fondern auf der Richtung, welche eine Straße im ganzen Netz 
einnimmt. Der Verkehr zwifchen zwei wichtigen Punkten muß 
den ihm zugebachten Weg ungezwungen einjchlagen, fonft 
bleibt doch eine breite Straße leer, und eine ſchmale wird über- 
füllt. Aus dem Haren Hervortreten von Hauptlinien entfteht 
beim Durchwandern ‘einer Stadt das Gefühl der Sicherheit, 
ftatt der Angft vor dem Verirren, und Tann auch das Wohnungs 
bedürfniß nach Iebhaften oder nad; ruhigen Straßen ohne Irr⸗ 
thum befriedigt werben. 

Wenn wir nach diefen Geſichtspunkten die verſchiedenen 
Spfteme beurtheilen, welche bisher zur Anwendung gefommen 
find, fo ift als das natürlichfte Verfahren zur Erweiterung 
eines ſchon vorhandenen Stadtkerns das fogen. Radialfyftem 
zu nennen. Aus einer Stadt ziehen gewöhnlich Landftraßen 
und Feldwege ftrahlenartig nach allen den Richtungen, wo nicht 
Naturhinderniffe liegen. An ihnen entftehen zuerft vorſtädtiſche 
Anfiedelungen, zuweilen auf große Entfernungen hinaus. Dieſe 
tadialen Linien werden nun zu Hauptſtraßen des Erweiterungs- 
plans beftimmt und erforderlichen Falls korrigirt. Damit allein 
ift aber das Neh noch nicht fertig, denn die Häuferreihen würden 
vereinzelt bleiben und die inneren Stadttheile bei dem Hin- 
durchleiten des Verkehrs zwifchen den einzelnen Strahlen über- 


laſtet. Es gehören deshalb noch Ringftraßen dazu. Je nad. 


ber Dertlichfeit umkreifen diefelben bald den vollen Umfang der 
Stadt, bald nur einen Theil derfelben. Sie finden fi) in vielen 
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Städten auf der Ringfläche ehemaliger Befeftigungen, beſonders 
- ftattlih um Köln in Ausführung begriffen, zuweilen doppelt, 
wenn die Befeftigung ſchon früher einmal hinausgeſchoben 
wurde, z. B. in Würzburg und Mailand, und man Tann im 
allgemeinen von der Anzahl der Ringftraßen jagen: Je mehr befto 
beffer. Ein Zuviel verbietet fich gewöhnlich ſchon durch örtliche Hin- 
derniffe. Mehrere deutſche Städte, z. B. Hamburg, Leipzig; Bres- 
Yan, Frankfurt, Haben längft eine Ausdehnung erreicht, welche 
außer dem beutlich ausgefprochenen inneren Ring um die alte Stadt 
das Feftlegen mindeftens eines weiteren wünſchenswerth macht. 

Ein anderes Prinzip für Straßennege ift das fogenannte 
Dreiediyftem. Man wählt eine Anzahl von Knotenpunkten 
des Verkehrs, welche entweder ſchon vorhanden find ober an 
ſchicklichen Stellen projektirt werden: Bahnhöfe, Thore, Brüden, 
öffentliche Gebäude, freie Plätze. Jeder diefer Hauptpunkte wird 
mit ben ihm benachbarten mittelft direkter Linien verbunden. 
So entfteht ein Netz von Hauptftraßen, deſſen Mafchen Dreiede, 
einzelne auch wohl Vierecke fein werden. ALS nächftliegendes 
Beifpiel nenne ich die Neuftadt in Dresden einfchließlich der 
bevorftehenden Bebauung auf dem militärfisfalifchen Terrain, 
ferner die Erweiterungspläne für Straßburg und Mainz. Den 
Forderungen des Verkehrs wird durch das Dreieckſyſtem beftens 
entiprochen, denn als Weg zwifchen zwei beliebigen Punkten 
Tann weſentlich immer ein Zug von Hauptftraßen dienen, welder 
mit der Luftlinie annähernd zufammenfält. Somit werden bie 
Hauptftraßen nicht nur den Verkehr zwifchen den Knotenpunften, 
" fondern auch zum großen Theil den kleineren Privatverkehr 
aufnehmen und ſich dadurch entſchieden vor ben Nebenftraßen 
auszeichnen. Oft werden die Grundzüge des Radial. und Drei» 
ed-Syitems fombinirt, weil eben die natürlichen Veranlaffungen 
zu beiden, dort die Landſtraßen, Hier die Knotenpunkte, ge: 
wohnlich gleichzeitig vorhanden find. 
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Im ftärkften Gegenfaß zu beiden aber fteht das Rechted- 
ſyſtem, auch das fünftliche genannt, weil unbefünmert um 
vorhandene Dinge, zwei Reihen von parallelen Straßen ausge: 
legt werben, welche fich unter rechten Winkeln kreuzen. Die 
Forderung, ben Verkehr zu erleichtern, befriedigt das Rechted- 
foftem ſchlecht; denn zwifchen zwei Punkten, welche an. zwei 
verfchiedenen Straßen liegen, muß allemal ein Weg zurücgelegt 
werden, deſſen Länge den beiden Katheten ftatt der Hypothenuſe 
eines rechtwinkeligen Dreiecks gleichlommt; es giebt nicht mal 
einen fürzeften Weg, ſondern eine ganze Menge berjelben von 
unter fich gleicher Länge. Deshalb prägen fich feine natürlichen 
Hauptftraßen aus. Während man früher ſolche Städte für 
ſchön hielt, weil ihre handgreifliche Regelmäßigkeit in Europa 
den unumfchränkten Willen ihres Gründers, in Amerika die rer 
publifanifche Gleichheit ausdrückte, fo gelten fie jeßt bei gebil- 
beten Menfchen für langweilig. Es ift zu bedauern, daß 
noch in.nenerer Zeit von dem Rechteckſyſtem für Stabterweite 
rungen viel Gebrauch gemacht worden ift, 3. B. in ber Mari 
miliansvorftabt von München, in Stuttgart und Karlsruhe, in 
dem Stabttheil füblich vom böhmifchen Bahnhof in Dresden. 
Sollte jpäter das Bedürfniß zu einer abermaligen Erweiterung 
eintreten, fo bleibt faft nichts übrig, als das Schachbrett fort- 
äufeßen. Angemeſſen erſcheint das Rechteckſyſtem für Erweite- 
rungsbezirke von ein geſchränktem Umfang, wo es fi nur 
um wenige Straßen handelt, 3. 8. in Magdeburg, ferner auch 
zur Unterteilung der Hauptmafchen eines Radial: und Dreied- 
ſyſtems. Aber ſelbſt in dieſen Fällen wäre noch zu überlegen, ob das 
Durchlegen von Diagonalen, das Ausbilden fternförmiger Fi⸗ 
guren nicht dem Verkehr nach gewiſſen Richtungen zu Gute käme. 

Nächſt den Anſprüchen des Verkehrs erfcheinen bei 
dem Entwurf eines Strafenneges diejenigen der öffentlichen 
Geſund he it befonder8 wichtig. Da handelt es fi um 
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zwedmäßige Breiten und Abftände und möglichſt günftige 
Himmelsrichtungen der neuen Straßen, um wafjerfreie und 
entwäfferungsfähige Höhenlage der Bauflächen, um Kana- 
liſation und fonftige Maßregeln zur Entfernung von Regen, 
Brauchwaſſer und Schmugftoffen, um Reinhaltung und Regu- 
lirung von Stadtbächen oder aber Umbau berfelben zu unter 
irdifchen Abzugöfanälen u. a. m. Dieje Gegenftände feien hier 
nur angedeutet. 

Wenden wir und aber num zu den arditeftonifchen 
Zorderungen an ein Straßennetz. Rechte Winkel in demfelben 
gewähren befanntlich bequeme Häufergrundriffe, bejonders bei 
gewöhnlichen Privathäufern in gefchloffener Reihe. Allein der 
ſchiefe Winkel kann für ein Gebäude und für ein ganzes Straßen 
bild einen eigenen Reiz gewähren, namentlich wenn er ſymme ⸗ 
triſch wiederholt vorkommt. Mindeftens ift er im Bauweſen 
fein ſolches Hinderniß, um feine Anwendung im Radial. und 
Dreieckſyſtem zu ſcheuen, während das ausſchließliche Rechted ⸗ 
ſyſtem reichere architeltoniſche Gruppirungen entbehrt. Indem 
dieſer Punkt ſchon in das äſthetiſche Gebiet gehört, geftatten 
Sie mir einige Bemerkungen über die Frage: Wie macht man 
es denn, daß eine Stadterweiterung ſchön ausfällt? Ich meine 
nicht blos in ben einzelnen Gebäuben, fondern in dem Ge 
jammteindrud von Linien nnd Mafjen. Erinnern wir und 
an die malerische Wirkung, welche jo manche alterthümliche 
Straße vermöge ihrer Windungen und wechfelnden Breiten, 
ihrer vor- und zurüdipringenden Häufer ausübt, z. B. bie 
Hauptftraßen in Danzig, Lübeck, Augsburg, Freiburg. Müſſen 
wir ftatt deffen jetzt ſtets geradlinige Straßen von konftanter 
Breite machen, wie die ſchauerlich lange Friedrichftraße in 
Berlin und fo manches andere moderne Mufter der Langeweile? 
Meines Erachtens verträgt ſich zwar jene forglofe Unregefmäßig 
keit nicht mehr mit unferer Baupolizei und bie krumme Linie 
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als Prinzip nicht mehr mit unferem Verlehrsweſen, wir find 
geradliniger erzogen als unfere Vorfahren, aber auch bei ſtreng er 
Linienführung laſſen ſich malerifche Bilder erreichen, ähnlich 
jenen alten Motiven. Bor allem find gefrümmte und gebro- 
dene Straßen in vielen Fällen geradezu berechtigt, jo zum An- 
ſchmiegen an wellenförmiges Terrain ftatt der rüdfichtslofen 
geraden Fluchten, wie fie 3. B. Stuttgart und Wiesbaden ver- 
unzieren, fodann als Begleitung von gewundenen Wafjerläufen, 
zur landſchaftlichen Anlage von Villenbezirken, zur Vermittelung 
zwiſchen divergirenden Hauptrichtungen. Sonftige äſthetiſche 
Erfolge find zu gewinnen durch die Symmetrie zwiſchen zwei 
oder mehreren Häufergruppen, duch Monumente und Brunnen 
in den Straßenagen vertheilt, durch geſchickt geftellte öffentliche 
Gebäude, namentlich als Zielpunkte von Strafen, durch zahl« 
teihe freie Pläge von fhöner form und Umgebung. Um lange 
Baufluchten zu unterbrechen, Tann man einzelne Streden in ben- 
felben zurückſetzen oder plagartige Erweiterungen einer Straße 
vornehmen, ferner zwei parallele Baulinien annehmen, zwifchen 
welchen ben bauluftigen Anftößern einzelne Vorbauten geftattet 
oder durchlaufende Terraffen und Arkaden vorgejchrieben werben. 

Ein Hauptmittel aber, um erfreuliche Eindrücke zu erzielen, 
ift uns Heutzutage in ber Anwendung von Pflanzenwuchs 
gegeben. Dies haben wir vor den mittelalterlichen Städten 
voraus, in welchen der Raum zu beſchränkt war. Durch Bäume, 
Rafenpläge, Schmudgärten, können architeltoniſche Wirkungen 
weientlich gefteigert werben. Und außer dieſer äfthetiichen Be 
ziehung find noch die gefundheitlichen und gemüthlichen Einflüffe 
von Vegetationsanlagen wichtig. Je ſchwieriger es ben Be- 
wohnern einer großen Stadt wird, die freie Natur zu erreichen, 
defto mehr ift es eine Wohlthat für Leib und Seele, das Grün 
im Innern zu genießen, baher auch eine Pflicht, darauf bei der 
Stadterweiterung Bedacht zu nehmen. 
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Bon den mannigfaltigen Anlagen zu diefem Zweck erwähne 
ich zuerft die Vorgärten. Es ift überall geſetzlich zuläffig, 
ſolche den Grundbefigern vorzufchreiben. Um aber die Unter 
haltungskoſten durch entiprechenden Genuß aufzumwiegen, follte 
die Tiefe von Vorgärten fo anjehnlich gewählt werden, daß 
die Nähe der Straße den Aufenthalt in ihnen nicht ftark beein- 
trächtigt. Nicht felten fieht man Beifpiele von allzu ſchmalen 
Vorgärten, welche dem Eigenthümer nur Läftig und dem Publi- 
Zum ziemlich gleichgültig find. 

Sodann Baumreihen in den Straßen. Hier muß ind 
befondere Davor gewarnt werden, ftädtifche Straßen von mäßiger 
Breite in Alleen zu verwandeln. Wo man Bäume zwiſchen 
Zußweg und Fahrbahn einzwängt, benachtheiligt man die Häufer 
durch Entziehen von Licht, Luft und ardhiteftonifcher Weberficht, 
und bringt e8 doch ſchwer zu einem fröhlichen Wachsthum. Bei 
anfehnlicher Straßenbreite, d. 5. etwa 30 Meter und darüber, 
fallen zwar dieſe Nachtheile geringer aus, dann ift aber auch 


ſchon Gelegenheit gegeben zu einer Allee in ber Are ber Strafe . 


zwifchen zwei Fahrbahnen. Durch ſolche Mittelpromenaden 
werden ſowohl Häufer als Bäume am beften geſchont. Günftig 
verhalten fi aud Straßen mit Vorgärten, indem letztere 
den Abftand zwifchen Baumreihen und Häufern anſehnlich ft: 
gern, der Baumfchatten kommt ben Vorgärten zu gute, der 
mehr ländliche Charakter erfordert nicht gerade freie Berjpeftive. 

Die wichtigften vegetabilifchen Hülfgmittel find parfartige 
Anlagen,wie fie in den mannigfaltigften Formen und Dimen 
fionen vorkommen. Langgeftredte Promenaden innerhalb eines 
breiten Straßenzuges, dann Square auf ringsumbauten Plägen, 
ferner größere Parks in den Außenbezirken, oft in Verbindung 
mit Spiel- und Erholungsftätten, endlich die in deutjchen Städten 
ſo häufigen Anlagen auf dem Gürtel ehemaliger Feſtungswerke, 
welche wohl deren Baftionen uhd Wafjerflächen noch landſchaft 
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lich ausnützen, beſonders reichhaltig z. B. in Hamburg, Bremen, 
Frankfurt, Würzburg. 

Mit alledem follte nun über die gefammte Stadtfläche eine 
angemeſſene Bertheilung zwifchen Häufern und Grün hervor- 
gebracht werben. Es ift die Forderung aufgeftellt, daß jeder 
Einwohner in einer halben Stunde zu einer größeren jchatti- 
gen Fläche gelangen könne, viel geringer noch müſſen jedenfalls 
die Abftände jedes einzelnen Haufes von klei nen Squares ober 
Alleen ausfallen, wenngleich das Ideal eines vollftändigen 
grünen Ringes um eine Stadt ſchwer zu erreichen fein wird. 
Glücklich die Städte, in welchen ſchon früher für reichliche An- 
Ingen diefer Art geforgt worden ift, oder welche das Material 
dazu, Wald und Wiefen und Waffer, in der Nähe vorfinden. 
Solche Schäge find im Erweiterungsplan entfprechend zu ver- 
werten und nur für ſehr wichtige Zwecke, etwa eine durchzu⸗ 
legende Hauptſtraße, ein öffentliches Gebäude, anzugreifen. In 
diefem Sinne fteht ja 3. B. der Thiergarten in Berlin unter 
befonderem kaiſerlichen Schutz. Im Gegenſatz dazu thut es 
Einem weh, wenn Spekulanten und ſelbſt Stadträthe neue Be 
banungsflächen nur erft. recht Kahl legen, um fie ungehindert zu 
barzelliven, ſchöne Alleen abhaden, um Baufluchten dit an bie 
Straße Iegen zu können. Solches Gebahren ift gewöhnlich nicht 
einmal finanziell klug, denn der Werth eines Bauplatzes ift 
meiftens größer, wenn Bäume für einen Hausgarten ſchon vor- 
handen find, oder wenn die Ausſicht auf öffentliche Bäume ge: 
fihert bleibt. Vollends aber im Interefje des Gemeinwohls ift 
gegenüber dem Pflanzenwuchs eine konſervative Gefinnung 
zu empfehlen. 

Bei einem Stadterweiterungsplan gilt es, bie Wohnungs: 
bedürfniſſe aller Schichten in das richtige Verhältniß zu bringen. 
Natürlich ſoll nicht von einer Taftenartigen Abjonderung 
zwiſchen Urbeiterwohnungen, Mittelftand und Herrſchaftshäuſern 
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die Rebe fein, denn abgefehen von befannten fozialen Gefahren 
vermag weder eine große Menge von reichen Leuten, noch eine 
Menge von armen für fi allein zu exiſtiren. Mber ebenjo- 
wenig wird eine völlige Vermiſchung aller Klaſſen befriedigen. 
Eine Villa paßt nicht an laute ftaubige Straßen, ein Kaufladen 
nicht an ftille abgelegene. Wenn wir uns ein Bild der Bu 
kunft entwerfen, jo möchten in dieſer Beziehung drei Abthei- 
lungen zu unterſcheiden fein. Die erfte umfaßt Bauten für 
Sroßinduftrie und Großhandel, aber auch theilmeife die Woh- 
nungen ber Befiter ımb Arbeiter; die zweite alle Lofalitäten, 
welche den unmittelbaren Verkehr mit dem Publikum fordern, 
Behörden, Kleingewerbe und Kleinhandel, und zugleich Diejenigen 
Wohnungen, welche mit dem Geſchäftslokal nothwendig vereinigt 
fein müffen; die dritte Wohnungen, deren Eigenthümer ent 
weber feinen Beruf haben ober demſelben außerhalb ihrer Woh⸗ 
nungen nachgehen, vom Tagelöhner bis zum Rentner, aber auch 
Meine Handwerke und Läden, welde dem täglichen Hausbebarf 
dienen. Für jede dieſer drei Abtheilungen giebt es gewiſſe lolale 
Bedingungen. Grofinduftrie und Großhandel wünſchen viel 
Raum, die Nähe von Eifenbahnen und Wafferftraßen, die Mög 
lichkeit von Zweiggeleiſen und Kanälen, was alles gemöhnlih 
erft weiter außen zu finden ift. Die eigentliche Geſchäftsſtadt 
bleibt vorzugäweife im Kern. Auch Wohnungen ohne Beruf 
werben ſich dafelbft anfegen, jedoch bei wachſendem Geſchäſts⸗ 
leben verbrängt werden und äußere Bezirke aufſuchen. So 
ftrebt die Entwidelung aller großen Städte nad) der Sonberung 
von Induftrie, Gejhäfts: und Wohnungsbezirken. Es wird 
baher weife fein, eine Zukunftsſtadt von vornherein darauf 
einzurichten, aber es liegt darin auch eine große Verantwort 
Kichfeit, indem die Gruppivung weder dem Zufall überlaffen 
bleiben, noch zwangsweife Herbeigeführt werben fol. Die pro 
jeftirten Bezirke müſſen Hinfichtlich ihrer Lage und Cintheilung, 
au) 
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ihrer Verkehrsmittel und öffentlichen. Anftalten fo forgfältig ge 
wãhlt und charakteriſirt werben, daß Bauluftige die Bwedmäßig- 
leit fofort anerfennen und ſich gern berjelben bedienen, um vor 
Störungen ficher zu bleiben. Sind aber die Bezirke ungeſchickt 
auögetheilt, fo kommt es freilich zu Konflikten: ein Lagerhaus 
legt fich in einen Villenbezirk, weil es daſelbſt Bahnanſchluß 
erreicht, Fabriken ſtreben in eine für Kaufläden beſtimmte Ge 
gend u. ſ. w., Kurz, der Plan ſchafft für lange Beit widerwär- 
tige Zuftände. 

Wenn ich fagte, daß fein Zwang ausgeübt werben fol, 
um im allfeitigen Intereffe die geſchilderte Ordnung herbeizu- 
führen, fo nehme ich doch zwei Mittel davon aus, welche haupt- 

: fihli der Gefundheit dienen. Das eine giebt die deutſche 
Gewerbeordnung an die Hand. Es können nämlich durch Landes- 
gefeg die Gemeinden das Recht erhalten, eine beftimmte Reihe 
gefährlicher und Yäftiger Fabrikbetriebe von einzelnen Stadtbe ⸗ 
äirfen auszufchließen. Die badiſche Bauordnung ertheilt fogar 
den Gemeinden allgemein die Befugniß, gewiſſe Gewerbsanlagen 
in gewiſſen Ortstheilen zu geftatten ober zu verbieten. Meines 
Biffens ift don diefem Hülfsmittel, außer in Dresden, noch 
nirgends Gebrauch; gemacht worben, vielleicht in der Beſorgniß, 
die Induftrie ganz zu verfcheuchen, aber dagegen müßte eben 
me um fo mehr auf zwedmäßige örtliche Bedingungen in 
den ihr eigens gewibmeten Bezirken Bedacht genommen werben. 

Das andere Mittel befteht darin, für beftimmte Straßen 
die fogenannte offene Baumeife, mit Zwiſchenräumen zwifchen 
je zwei Häufern, vorzufchreiben. Diejelbe empfiehlt fich durch 
gefundheitliche und architektonifche Vorzüge für Wohnungsquar- 
tiere, und zwar nad meiner Meinung nicht blos für herrichaftliche 
Villen, fondern auch für Wohnungen mittleren Ranges und 
Miethhäuſer. Indem aber hierdurch der Charakter einer Straße 
einigermaßen vorausbeftimmt wird, ift e8 vieleicht angemefjen, 
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den Grundeigenthümern das Necht der Mitentſcheidung einzu 
räumen. Wehnlich dürfte auch fpäter ein Uebergang von ber 
offenen auf die geſchloſſene Bauweiſe bewerkftelligt werben, wenn 
etwa der Wunfc eintritt, einen Wohnbezirk zu Geſchäftsſtraßen 
zu verdichten. 

Wenden wir und nun zur Erweiterung im Junern einer 
Stadt. Das bereits betonte Wachſen des Gejchäftsvertehrs ba 
ſelbſt erfordert Häufig verbefjerte Kommunikationen. Dazu 
kommt noch der gefteigerte Durchgangsverkehr, jelbft wenn ein 
Theil besfelben mittelft Ringftraßen außen herum geleitet wird. 
Auch Hier Handelt es fich darum, die Hauptknotenpunfte, als 
Marktpläge, Brüden, Bahnhöfe, in möglichft bequeme gegenfeitige 
Verbindung zu bringen, alſo das früher gejchilberte Prinzip 
des Dreiedneges auf eine Altftadt anzuwenden. Buweilen ge 
nügt dazu eine Verbreiterung ſchon beftehender Straßen 
ober etwa eine neue Parallelftraße, welde, durch Hinter 
quartiere und Nebengafjen gelegt, billiger kommen mag, al bie 
Verbreiterung einer Hauptftraße. Sodann Durchbrüche nad 
neuen Richtungen, ftatt bisheriger Ummege, 3. B. die König 
Sohannftraße in Dresden, die Kaifer-Wilhelmftraße in Berlin, 
die Karmarſchſtraße in Hannover. Ja es wird wohl, um in 
einer alten Stadt Luft zu fchaffen, ein ganz neues Ne von 
Verkehrslinien auf das ſchon vorhandene gelegt, indem es jo 
raſcher und billiger geht, als ſich an die beftehenden Straßen 
zu binden. Diefem Verfahren dankt namentlich Paris feine 
Umgeftaltung und foll gegenwärtig Rom unterworfen werben, 
Hoffentlich nicht zu radial für die Schäge des Alterthums. 

Uebrigens können außer ber Erleichterung des Verlehrs 
noch mande andere Motive zu Korreftionen in alten Gtabt- 
theilen veranlaffen oder wenigftend den Entſchluß zu folden 
unterftügen, jo das Wegräumen ungejunder und verwahrlofter 
Häufergruppen, das Freilegen von werthvollen alten Gebäuben 
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ober von Bauplägen für neue, das Befeitigen oder Vorrüden 
von Feſtungswerken. Beſonders häufig aber fordern zur Der« 
befferung des Innern die vorhandenen Eifenbahnen auf. 
Denn gar manche ältere Bahnhöfe und Bahnlinien, früher am 
Umfang einer Stadt angelegt, im Laufe ber Zeit rings um⸗ 

‚ hut, bilden jeßt mit der von ihnen belegten großen Fläche und 
mit den im Niveau der Straßen liegenden Bahnübergängen 
große Hinderniffe für den Zufammenhang der Stadt und für 
das Aufblühen von abgefchnittenen Bezirken. Nicht die Lage 
der Station ift zu beffagen, im Gegentheil follte der Perſonen ⸗ 
verlehr und jelbft der Lokalgüterverkehr einer Eifenbahn mög- 
lichſt nahe an die Mitte der Stadt kommen, aber die Höhen: 
lage muß geändert werben, eine Bahn gehört am allen Kreu- 
zungen mit ftädtifchen Straßen über oder unter dag Nivea 
derfelben, und auch der Flächenraum der Station kann ger 
wöhnlich erheblich eingefchränft und vortheilhafter verwerthet 
werden, indem man Nangirgeleife, Werkftätten und Remiſen 
weit Hinaus legt. In diefem Sinne ift 3. B, vor kurzem der 
Bahnhof in Hannover umgeftaltet und gegenwärtig das Eifen- 
bahnnetz von Köln zum Umbau beftimmt. Auch in Stuttgart, 
Berlin, London dringen die Bahnen tief in das Innere der 
Stadt, ohne deren Straßenverkehr erheblich zu ftören. 

Diefe Betrachtung führt ums weiter zu ber Anwendung 
von Eiſenbahnen für den ſtädtiſchen Verkehr ſelbſt. Dabei 
lommen vor allem Straßenbahnen in Betracht, welche theils mit 
Pierden, theils mit Lokomotiven betrieben werben, aber auch Lofo- 
motivbahnen mit jelbftändigem Planum. Alle biefe Schienen 
bahnen können ſowohl dem Lokalverkehr im Innern die- 
nen, als auch eine vafche und billige Verbindung zwilchen 
der Stadt und ihren Vororten bewerfftelligen. Außerdem 
wird Häufig eine Verbindung der großen Bahnhöfe unter- 


einander angejtrebt, um das Uebergehen der Neifenden 
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von einem Bahnhof auf den andern zu erleichtern und um ihnen 
zum Ein- und Ausfteigen unter verfchiedenen Stationen in ber 
Stadt die Wahl zu laſſen. Im allgemeinen ift zu dieſen 
Zwecken bei einem ausgedehnten Bahnnetz, wie bei einem Straßen 
netz, das Radialfyftem geeignet und gebräuchlich: eine An 
zahl von Strahlen, mittelft einer Ringbahn zufammenhängend. 
Die Fläche innerhalb der Ringbahn bleibt entweder als Alt 
ftabt dem neuen Verkehrsmittel unzugänglih, wie bei bem 
Pferdebahnnetz in Leipzig und Wien, ober es bringen doch nur 
einzelne Linien hinein, wie bei ben Pferbebahnen in Hamburg, 
ober endlich das Innere des Ninges wird mittelft einer diame 
tral durchgelegten Bahn aufgefchloffen, wie es die Berliner 
Stadtbahn thut. Unter Umftänden mag noch ein zweiter 
äußerer Ring die Radien unter fich verbinden, was bei dem 
Dampfbahnneg von London bereit8 zum Theil ber Fall iſt 
In Ianggeftredten Städten oder in ſolchen, wo aus Iofalen 
Gründen eine Verkehrsrichtung überwiegt, wird ftatt des kreis 
förmigen Nees eine Längenbahn hergeftellt, z. B. die Pferde 
bahnen in Elberfeld, Frankfurt, Karlsruhe, eventuell unter An- 
ſchluß von Zweiglinien. Und in Imbuftriebezirken handelt es 
fi zuweilen um ein Geleisneg mit noch engeren Majchen. 
Auch bei Bahnnetzen ift Klarheit und Ueberfichtlichkeit zu 
wünfchen. Wenn eine alte Stadt folches nicht immer geftattet, 
fo müffen doch aus diefem Geſichtspunkt auf einem Erweiterungd 
plan die für fünftige Straßenbahnen geeigneten Linien ausge 
wählt und die betreffenden Straßen breit genug angelegt werden. 
Aber auch die felbftändigen Eifenbahnen find einer forgfältigen 
Meberlegung zu unterziehen und nach Umftänden durch neue 
Linien, Verbindungsbahnen, Zwifchenftationen zu ergänzen. Zahl 
reihe Stationen, niedrige Fahrpreife, häufige Züge mit Harer 
Sonberung des Stadt:, Vorort und Fernverlehrs werben das 
Publikum anziehen und der Eiſenbahn ſelbſt zum Vortheil ge 
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reihen. In England fieht man die Anwendung von Lokomotiv 
bahnen zum Lokalverkehr großer Städte beſonders ausgebildet. 
In Deutfchland liefert die Berliner Stadtbahn ein hervorragen- 
des Mufter. Ihre enormen Unlagekoften locken nicht zur 
Nachahmung, allein man braucht ja auch nicht mitten durch 
eine Stadt zu fahren, um dem befchriebenen Radialſyſtem 
nahe zu kommen. Schon eine ringförmige Anlage, wie in 
Hamburg- Altona, bringt Nuten. Jedenfalls ift es bei ber 
ſtets wachjenden Bedeutung des Dampfes als Motor wichtig, 
in jevem erheblichen Stadtermweiterungsplan das geſammte Eifen- 
bafnwefen mit zu Nathe zu ziehen. — 

Nachdem ich Ihnen Hiermit die technifchen Grundzüge eines 
Stadterweiterungsplans ſtizzirt habe, wende ich mich zu ben 
Reätsbeftimmungen, welde bei feiner Werwirkfihung in 
Frage fommen. 3 Handelt ſich ba, wie überall im öffentlichen 
Rechtsweſen, um eine Abgrenzung zwifchen allgemeinen und 
privaten Intereffen. Vertreter des Gemeinwohls find namentlich 
die Organe ber ftäbtifchen Verwaltung, und in weiterem Umfang 
auch diejenigen Staatsbehörden, welchen die Oberaufficht und 
zum Theil die Mitwirkung in Gemeindefachen zufteht. Im der 
Folge mag kurzweg die Gemeinde als derjenige Kreis der 
menfhlichen Geſellſchaft genannt werden, deſſen Rechte und 
Pflichten gegenüber den Rechten und Pflichten der Privaten 
feftzufeßen find. 

Unter den hierher gehörigen Geſetzen nenne ich zuerſt eine 
Bauordnung. Vier Gegenftände erheiſchen da eine Sicherung 
des Gemeinwohl3 gegenüber dem individuellen Belieben, nämlich 
Freiheit des öffentlichen Verkehrs, Feuerſicherheit, Gefundheit, 
fonfteuttive Feſtigkeit. Unter dem Gemeinwohl ift aber nicht 
blos das Intereffe der Gefammtheit, fondern auch dasjenige der 
Nachbarn und der Hausbewohner jelbft zu verftehen. Alle dieje 


Kreiſe bebürfen eine gewiße Fürforge der öffentlichen Gewalt, 
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gegenüber der Gewinnfucht oder Nachläffiigkeit von Bauherren. 
Es ift Hier nicht am Platz, diefe ausgebehnte Materie näher zu 
erörtern, nur einen Geſichtspunkt möchte ich hervorheben, welcher 
für unfer Thema befonders wichtig ift. 

Wefentlich mit durch die Bauordnung wird der Preis des 
Grundeigenthums bedingt. Wenn allgemeine Vorſchriften bie 
Baht der Geſchoſſe eines Haufe beſchränken oder beträchtliche 
Abftände zwifchen den Häufern fordern, fo finft die Ausnügbarkeit 
des Bodens und damit fein Handelswerth, während umgekehrt 
die Möglichteit, eine einträgliche Miethskaſerne von großer Höhe 
mit engem Hof zu errichten, bei dem Verkauf eines Grundftüds 
angerechnet wird, auch wenn der Käufer garnicht die Abſicht 
zu einer ſolchen hegt. Wo aljo eine fehr gedrängte Bebauung 
zugelaſſen ift, 3. B. in Berlin, da finden wir fogar weit draußen 
ſechsſtöckige Miethatafernen mit Hohen Miethen, und ber Boden 
werth nimmt von innen nad) außen garnicht im natürlichen 
Verhältnig mit der Entfernung vom Mittelpunkt der Stadt ab. 
Eine gute Bauordnung foll aber nicht Die Grundbefiger bereichern, 
fondern möglichft die Herftellung gefunder und wohlfeiler Woh⸗ 
nungen befördern. Angefichts diefer Beziehungen ſcheint es mir 
fehlerhaft, daß in vielen Bauordnungen alle Theile einer 
Stadt, bereit bebaute und noch leere, ganz gleich behandelt 
werben. Denn richtet man einheitliche Vorſchriften nach der 
dichten Bebauung und dem hohen Bodenwerth im Stadtkern ein, 
fo pflanzen fich diefe ungünftigen Verhältnife immer weiter nad) 
außen fort; behandelt man dagegen alles fo ideal wie in einer 
ganz neuen Stadt, jo werden die Befiger älterer und werth 
voller Grundftüde ungebührlich geſchädigt, ſobald fie fid zu 
einem Neubau veranlaßt jehen. Meines Erachtens können aller 
dings viele baupolizeiliche Beltimmungen gleichartig burd 
geführt werden; einige aber follten in den Außenbezirfen milder, 


andere umgefehrt daſelbſt ftrenger lauten, als in ber inneren Stadt. 
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Einheitlich fönnen 3. B. die Vorfchriften Hinfichtlich der 
Feuerfigerheit von Umfaffungswänden fein, benn das Krite- 
zum für die Zufäffigfeit gewifjer Konftruktionen liegt hier ein- 
fad) in den Abſtänden des beabfichtigten Haufes gegen umliegende 
Baulicgkeiten. In den Außenbezirken mit ihrem geringeren 
Bodenwerth gewinnt ein Bauluftiger Teiht die zu etwaigen 
Holzbeftandteilen erforderlichen Abftände und kann jomit länd⸗ 
fie und gewerbliche Anwefen billig Herftellen; will er dieſe 
Abftände nicht opfern, jo verlangt das Interefje der Gefammtheit 
und der Nachbarn Maffivwände, auf dem Lande jo gut wie 
in der Stadt. * 

Dagegen giebt es einige Anfprüche des öffentlichen Ver- 
lehrs, welche in geſchloſſenen Stadtheilen wohl berüdfichtigt 
werden müffen, in Vororten zu Gunften der daſelbſt erft er- 
wachenden Bauluft nachgelafjen werden können, z. B. bie forg- 
fültige Ausführung von Einfriedigungen und Vorräumen, das 
Berbot gewerblicher Unannehmlichkeiten an ber Strafe, bie 
Maſſivkonſtruktion von Balkon und Gefimjen. Wann eine 
dorftäbtifche Straße etwa in diefen Beziehungen den Rang einer 
ſtädtiſchen erhält, wäre jeweils einem Gemeindebeſchluß vor- 
zubehalten; dann wird der Werth des Eigenthums auch foweit 
geftiegen fein, daß es nicht hart erſcheint, bie fraglichen Dinge 
nachholen zu müffen. 

Umgekehrt verhält es fich mit den hygienischen Anforderun⸗ 
gen an Licht und Luft, weiträumiges Bauen, mäßige Höhen, 
große Höfe u. dergl. Die besfallfigen Vorfchriften follten in 
neuen Stadtbezirken fofort zur Anwendung fommen, aber bei 
folgen Grundftüden, deren Werth fich bereits nach der Zur 
läſſigkeit einer dichten Bebauung feitgeftellt Hat, dürfen fie nur 
das ideale Ziel bilden, welche man fich mittelft Uebergang® 
beftimmungen zu nähern fucht. Einen fanften Zwang wird 
man allerdings bei den bisher vielfach jo ſchlechten Zuſtänden 
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ſchon anmenden dürfen. Und je eher in neuen Stadttheilen 
geſunde Wohnungen entftehen und fich beliebt machen, deſto 
eher wird es zuläffig werben, auch älteren Grundftüden im Zul 
eines Neubaues rationelle Forderungen aufzulegen, ohne deren 
Werth wejentlich mehr zu ſchmälern. 

Neben einer zweckmäßigen Bauordnung ift ein ſchneidiges 
Erpropriationsgejeh wichtig. I einer Stadt find ſtärkere 
Eingriffe in Privatbefig erforderlich, als bei der Herftellung 
von Landftraßen und Eiſenbahnen im Freien. Dafür genieht 
der Einzelne ala Theil des Ganzen auch mehr Vortheile, und 
im Allgemeinen dürfte gegenüber der eigenen Gemeinde bie 
Abtretung von Grund und Boden gegen volle Entjchädigung 
doch kein ſchwereres Opfer fein, als die Pflicht, Steuern zu 
zahlen ober Zeit und Kraft der Selbftverwaltung zu wibmen. 
Vor allem ift eine weitherzige Auffaffung des Bedarfs einer 
. Stadterweiterung zu wünſchen. Diefer Bedarf umfaßt nicht 
blos das Nothbürftige, jondern das Zwedmäßige, nicht blos 
das Dringliche, ſondern auch das fpäter Erforderliche, nicht blos 
das Nüßliche, fondern auch das Schöne. Die genannten Ein 
ſchränkungen, wie fie in mehreren deutfchen Staaten thatſächlich 
normirt find, würden das öffentliche Baumefen einer Stabt arg 
verfümmern ober vertheuern, indem dann zum Erwerb von Gelände 
trotz fteigender Preife ein ſpäterer Beitpunft abgewartet werden 
muß, oder überhaupt nur gütliche Vereinbarung übrigbleit. 
Sodann find möglicht einfache Formen für die Genehmigung 
eine3 Erweiterungsplans, für die Ertheilung de3 Erpropriations 
rechtes an die Gemeinde, für die Feſtſtellung ber Güterpreile 
zu wünfchen. 

Befonder3 aber bedürfen die meiften jegigen Enteignungs 
gejege Ergänzungen mit Bezug auf das Schichſal von Reft 
parzellen, wie folche bei dem Durcjlegen oder bei dem Ver: 


breitern einer Straße anftopenden Grundeigenthümecn übrig: 
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bleiben. Bei einer Reſtparzelle kommt nämlich die Entfchädigung 
eines Minderwerths in Frage. Dadurch entftehen nun ber 
erwerbenden Gemeinde erhebliche Koften, und troßdem wird das 
Terrain noch nicht geometrifch georbnet, zu einer wirthichaft- 
fihen und gefunden Bebauung geeignet. Der Grundbefißer 
ftedt daher Häufig den Minderwerth in die Tafche und verfauft 
hinterher die Reftparzelle an feinen Nachbar oder Hintermann, wo- 
nad) fie, mit einem anderen Grundſtück vereinigt, eben nicht mehr 
minderwerthig ift. Soll nun die Gemeinde derartige Spefula- 
tionen fördern? Zudem verlangt das öffentliche Wohl auch bei 
verwidelten Eigenthumsgrenzen vernünftige Baupläge, und bie 
Schaffung derfelben Läßt fich nicht von der Straßenanlage trennen. 
Aus diefen Gründen ſollte die Verwaltung befugt fein, Die 
Enteignung ſtets auf Reftparzellen mitzuerftreden, d. 5. 
ganze Grumdftücde zu erwerben, aber auch umgelehrt ben 
Anftöger zum Ankauf einer für fi unbrauchbaren Fläche zu 
zwingen. Mit dem Recht der Erpropriation und Inpropriation 
von Grundftücreften vermag die Gemeinde Ordnung zu fchaffen, 
ofne unmäßigen Anfprücden zu verfallen. Wohl mander 
Straßendurchbruch würde billiger ausgefallen fein, wenn bie 
Stadt einen derartigen Zwang hätte ausüben dürfen. Beſon ⸗ 
ders günftig für die Gemeinden in dieſer Hinficht ift dag fran- 
zoͤſiſche Gefeh, mit Hülfe deffen z. B. der Präfekt Haußmann 
das Innere von Paris umgejteltet und babei weit über ge- 
woöhnliche Aeftparzellen Hinaus verfügt Hat. Auch in Brüffel 
und London find fehlechte Stadtgegenden mittelft ausgebehnter 
Enteignung in gefunde Quartiere verwandelt. Wenn berartige 
Gewaltmaßregeln einer Stadtverwaltung deutfchen Anſchauungen 
nicht ganz entſprechen mögen, fo ift doch eine etwas engere 
Grenze für die vorgefchlagenen beiden Befugniffe der Gemeinde 
entſchieden zu rechtfertigen. 

Während das gejchilderte Verfahren bejonders für die 

(225) 


22 


Stabterweiterung im Innern paßt, giebt e8 auf unbebauten 
Flächen noch eine andere Methode, um Ordnung für das Bauen 
zu ſchaffen. Durch projeftirte Straßen Tann dort leicht eine 
fo ungeſchickte Zertheilung aller Grundſtücke eintreten, daß dieſelben 
baulich entweber gar nicht oder nur unpraktiſch zu verwerten find. 
Wenn man auch; gut thut, mit dem neuen Straßenneß beftehenden 
Wegen und Grenzen nachzugehen, jo darf das doch nicht allzu 
ängftlich geſchehen, und e3 bleiben demnach viele Grundftüde ſpitz⸗ 
winkelig ober zu Mein, ober unregelmäßig, oder gar abgefchnitten von 
ber fünftigen Straße. Ferner kommt in Betracht die Unbilligfeit, 
daß die Enteignung zur Straßenanlage die Grundbefiger in 
verfhiedenem Maße trifft. Der Eine muß viel hergeben 
und genießt doch für feinen Keinen Reſt wenig Werthafteigerung, 
ein Anderer erziehlt durch Abtretung eines Heinen Zipfels den 
Vortheil der Zugänglichkeit für großes Areal beinahe umfonft. 
Wenn in einem künftigen Häuferblod lauter verftändige Leute 
begütert find, jo mögen fie fi wohl unter der Hand über 
Verlegung ihrer Grenzen und gleichmäßige Zandabtretung ver- 
Ständigen. Im allgemeinen aber ift auf raſche gütliche Ber- 
einbarung nicht zu rechnen und daher im wohlverftanbenen 
Intereſſe der Betheiligten ſowie der ganzen Stadt ein Verfahren 
erforderlich, vermöge deſſen die alten Grundftüdformen zwangs⸗ 
weije aufgehoben und neue gejchaffen werden. Dies Verfahren 
findet fich in den Gefegen über Regulirung und Zufammenlegung 
von Feldern vorgebildet. Für Stadterweiterungen ift e8 meines 
Wiffens erft ein einziges Mal, nämlich in Mainz, ausgearbeitet 
und angewendet worden. Allerdings Liegen bei Bauplägen 
etliche eigenthümliche Schwierigkeiten vor, die ſich aber doch 
geometrifch überwinden laſſen. Ebenſo bedarf die Frage, wer 
den Zwang zur Regulirung ausüben dürfe, forgfältiger Ueber- 
legung. Nach meiner Meinung jollte nicht blos eine beftimmte 
Mehrheit der betheiligten Grundeigenthümer dazu befugt fein, 
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fondern auch der Stadtgemeinde eine kräftige Einwirkung 
zuſtehen, weil fonft vielleicht durch Eigenfinn weniger Perjonen 
lange ein Loch im ftädtifchen Anbau verbleiben könnte. 

Im weiteren find geſetzliche Beftimmungen erforderlich 
über den Zeitpunft, wann die zu einer fünftigen Strafe 
beftimmte Fläche feitens der Gemeinde erworben und wann 
die Straße ſelbſt hergeftellt werden muß. Sobald nämlich 
ein Privatmann auf feinem bis dahin unberührten Grunbftüc 
bauen möchte, entfteht die Frage: muß er das Terrain zu einer 
projeftirten Straße unbebaut Iaffen, auch wenn deren Aus: 
führung noch garnicht in nächfter Augficht fteht, oder darf er 
deren fofortige Herftellung beanfpruchen als Gegenleiftung der 
Gemeinde für den ihm auferlegten Zwang? Diefer Gegenftand 
ift bis jetzt verfchiedenartig behandelt, in den meiften neueren 
Gefegen zu Gunften der Gemeinde, deren Interefje dahin geht, 
mit der Herftellung neuer Straßen nicht gedrängt zu werben. 
Auf Flächen, welche zu fünftigen Straßen und Plägen beftimmt 
find, darf fomit nach gejeglicher Feſtſtellung des Plans feine 
Baulichkeit mehr errichtet werben, außer gegen den Revers, daß der 
Eigentümer dieſelbe jederzeit auf feine Koften wieder zu entfernen 
habe. Daß eine ſolche Beſchränkung dem Grundbefiger ohne 
Entſchädigung auferlegt werden darf, ift prinzipiell nichts 
anderes, als was jede Bauordnung z. B. wegen Freihaltung 
von Höfen fordert. Der Befiger mag ja die fragliche Fläche vor- 
läufig landwirthſchaftlich oder fonft wie weiter verwerthen. 
Er erleidet durchaus feinen Schaden, nur bleibt ber von ber 
Straße erhoffte Gewinn noch verfchoben. Vergleichen Sie 
damit die entgegengefeßte Löſung, welde z. B. in Baden 
gewählt ift, daß ein beliebiger Grundbefiger nur bann 
von planlofem Bauen abgehalten werden Tann, wenn bie 
Gemeinde fofort die Straße bis zu feinem Bauplag eröffnet 
und zugleich ihr Budget für Strafenunterhaltung dauernd 
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belaftet. Solche Opfer ift gewiß die Freiheit Einzelner nicht 
werth. 

Dagegen erfcheint es angemeffen, daß die Gemeinde zur 
Herftelung einer Straße verpflichtet fei, wenn mehrere 
Gebäude an berfelben ftehen oder beabficjtigt werden. Sobald 
Sicherheit vorhanden, daß z. B. die Hälfte oder jonft ein 
beftimmter Theil aller angrenzenden Grundftücfronten bebaut 
werden wirb, follte die Zufahrt bewerfftelligt werben. Ebenſo 
müßte der Eigenthümer eines Grundftüds, welches in einen 
öffentlichen Platz fällt, berechtigt fein, den Ankauf zu verlangen, 
jobald die umliegenden Straßen hergeftellt find, ſonſt möchte er 
unabjehbar lange auf einer grünen Infel liegen bleiben. Mittelft 
derartiger Rechtsbeftimmungen werden die Eigenthumsverhältniſſe 
vom Entwurf bis zum Vollzug eines Stabterweiterungsplanes 
gehörig ficher geftellt. 

Hieran müffen ſich ferner Grundſätze anſchließen über bie 
Art, wie die Herftellungsfoften von Straßen und anderen 
öffentlichen Anlagen aufgebracht werden ſollen. Bei einem 
gefunden wirthſchaftlichen Unternehmen find die Koften durch 
den Erfolg zu decken. Hier kommt num der Erfolg theils den 
Grundeigenthümern, teils der Geſammtheit zu gute. Es iſt 
billig, daß der Einzelne bei ber Werthsfteigerung feines Grund: 
ſtücks als neuer Bauplatz diejenigen Leiftungen auf ſich nimmt, 
durch welche der Vortheil erft erreicht wird: Zugänglichkeit, 
Entwäfferung u. ſ. w. Die in der alten Stadt verbleibenden 
Bürger geht das nichts an. Zudem übertrifft jene Werths 
fteigerung in der Regel bei weitem den betreffenden Antheil 
an den Strafenkoften. Anderſeits empfängt auch die Gefanmt- 
gemeinde Vortheile duch neue Annehmlichkeiten und Ber 
fchönerungen, Anziehungskraft auf Fremdenverkehr, Handel und 
Gewerbe. Insbeſondere dienen die Hauptftraßen nidt 
allein den Anftößern, fondern zugleich dem Verkehrs-Bedürf · 
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niß der Gefammtheit. Aus diefen Gründen ift denn jebt 
eine Theilung der fraglichen Koften fast überall gebräuchlich. 
Der Maßſtab der Theilung aber hängt wejentlich von der Größe 
des Orte ab. Im großen Städten wird meiftens der Vortheil 
der einzelnen Grundbefiger, in Heinen ber Vortheil der Gejammt- 
gemeinde überwiegen. Auch kommt e8 natürlich auf den Wohl- 
ſtand ber Stadt, auf das Bedürfniß und die Luft zu einer 
Erweiterung an, fo daß Theilungsmaßftäbe nach Ort und Zeit 
ſehr verfchieden gewählt werben. Wir finden zuweilen in ganz 
großen Städten den Geſammtaufwand neuer Straßen den 
Grundbefigern auferlegt, in ganz Heinen umgekehrt blos durch 
die Gemeinde getragen. 

Die Koften einer ftäbtifchen Straße entftehen durch Grund: 
erwerb, Planirung, Kanalifation, Befeſtigung von Fahrbahn 
und Fußwegen. Es kann nun eine ſachliche Theilung vor- 
genommen werben, fo Daß z. B. die Anſtößer für den Grund⸗ 
erwerb auffommen durch Abtreten in natura, die Gemeinde für die 
tednifchen Arbeiten. Ferner Broportionaltheilung, wonad) 
don dem Geſammtaufwand jeder Straße ein gewifjer Theil, 3. B. 
bie Hälfte, durch die Grundbejiger gebedt werden muß. Die 
gebräuchlichfte Methode befteht aber darin, daß den Anftößern 
bie Koftendedung bis zu einem gewiflen Breitenmaß ber 
Straße obliegt, in den preußifchen Städten bis zu 26 Meter, in 
Leipzig und Wien big zu 23 Meter, in Hamburg bis zu 17 Meter. 
Somit werden alle Straßen, beren Breite unter dieſem Maß 
liegt, vollftändig durch die Grumdbefiger bezahlt, entiprechend 
dem Umftande, daß fowohl die Koften der Straße, als bie 
Bauwerthe der anftoßenden Grundftüde mit ber Breite ber 
Straße wachen. In Hervorragenden Hauptſtraßen aber tritt 
die Gemeinde mit ein, um jenes Uebermaß an Breite zu 
bezahlen, welches weſentlich durch den allgemeinen Verkehr ver- 
anlaßt ift. Aehnlich wird bei freien Plägen verfahren: bie 
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Gemeinde trägt den Aufwand für den inneren Flächenraum, 
während ben Anftößern die Dedung eines ringsum laufenden 
Streifen? von gewifjer Breite zukommt. 

Bei dem Vollzug des geſchilderten Prinzips der Koften- 
deckung bedarf es num noch mancherlei Einzelbeftimmungen. So 
frägt es fich, wenn eine gewiſſe Summe durch eine Reihe von 
Grundbefigern zu erjegen ift, nach welchem Mafftabe dieſelbe 
auf die Einzelnen vertheilt werben fol. Der Werth eines 
Grundftüds hängt vom Flächeninhalt ab, zugleich aber auch 
von der Frontlänge Thatſächlich wird Häufiger pro rata 
ber Frontlänge belaftet. Wenn bei allen betheiligten Grundftüden 
Fläche und Frontlänge in gleichem Verhältniß ftänden, jo würden 
beide Maßftäbe zu dem gleichen Refultat führen. Dieje Bor- 
ausfegung ift bei dem Verfahren der Regulirung unſchwer 
zu erreichen, und empfiehlt ſich dasſelbe fomit auch aus dem 
Grunde, weil es eine einfache und gerechte Austheilung ber 
Straßentoften zuläßt. Ja ein Theil diefer Koften, nämlich ber 
Grunderwerb, braucht nicht einmal in Geld ermittelt zu werden, 
denn bie Regulirung entzieht allen Betheiligten Flächen in gleichem 
Verhältniß zum bisherigen Beſitz. Mit Bezug auf die Koften- 
bedung der techniſchen Arbeiten führt man am beften Rormal- 
beiträge ein, abgerunbete Gelbfäge, eventuell abgeftuft nah 
Straßenklaffen. 

Die bisherigen finanziellen Erörterungen haben ſich darauf 
bezogen, daß nene Straßen durch die Gemeinde auf dem Eigen- 
thum von Privaten angelegt werden, daher die Rechte beider 
Theile gegenfeitig abzugrenzen waren. Nun giebt e8 aber auch 
Straßen, bei welchen Unternehmer und Grundeigenthümer zu 
fammenfallen. Dies kann fowohl bei Privaten und Privat 
geſellſchaften vorfommen, welde das ihnen gehörige Terrain 
parzelliren, als bei einer Gemeinde, welche Straßen auf eigenem 
Grund und Boden, auch etwa auf ihr überlaffenem Feitungs 


(230) 


27 


terrain, tie in Straßburg und Köln, ausführt. In allen diefen 
Fällen werden die Koften des Straßenbaues risfirt und Bau- 
plätze oder fertige Gebäude jo Hoch zu verfaufen geſucht, daß 
jener Aufwand gedeckt und aud wohl noch Gewinn gemacht 
wird. 

Bei Privatitraßen Hat ber Unternehmer den Vortheil, 
Straßenbau und Häuferbau Hand in Hand gehen zu laſſen, und 
zwar zu gelegener Zeit, ftatt auf die Gemeinde warten zu 
müſſen. Aber auch der Gemeinde find Privatftraßen gewöhnlich 
angenehm, weil fie dadurch von Gefchäften entlaftet wird, welche 
in lebhaft ſich entwidelnden Städten eine bedeutende Auslage 
an Geld und Arbeit verurfachen, wenngleich die Koften fpäter 
bis zu einem gewiffen Grade durch Die Anftößer wieder erfeßt 
werben. Damit aber biefe beiderfeitigen Wortheile glatt zu 
Stande fommen, ift eine Reihe von Rechtsbeſtimmungen über 
Privatſtraßen erforderlich. Diejelben beziehen ſich vor allem 
auf die Feftftelung des Entwurfes, wobei die Gemeinde 
zwar das Anpaſſen an die großen Züge des ganzen Stadtplans 
verlangen muß, im übrigen aber den Wünſchen des Unternehmers 
nad gewiffen Formen der Bebauung thunlichft nachgeben follte. 
Ferner Handelt es fi um Grundſätze über Koftendedung bei 
ſehr breiten Straßen und bei freien Plägen. Sofern der Unter: 
nehmer ſolche im eigenen Intereſſe projektirt, um den Werth 
anliegender Bauplätze zu fteigern, mag er fie auch bezahlen; 
falg aber die Gemeinde aus Rückſichten des allgemeinen 
Verkehrs eine große Strafenbreite wünfcht, erfcheint es billig, 
daß fie an den Koften theilnimmt, etwa nad) demſelben 
Theilungsmaßftab, welcher bei Gemeindeftraßen angelegt wird. 
Sonftige Normen find nöthig mit Bezug auf eine Uebertragung 
des Enteignungsrechtes an den Unternehmer einer Privatftraße, 
auf den Entjchädigungsanfpruch desſelben gegenüber bauluftigen 
Nachbaren, welche von den durch ihn hergeftellten Straßen 
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Nutzen ziehen, ſodann für die Konftruftionsweife, endlich, für 
den Termin, in welchen eine Privatftraße zur Gemeindeſtraße 
wird und damit in die Unterhaltungspflicht der Gemeinde 
übergeht. — 

Alle die aufgezählten Rechtsbeftimmungen: Bauordnung, 
Enteignungsgefeb, finanzielle Normen u. ſ. w. müffen möglicit 
feft bleiben, damit das Bauweſen einer Stadt ſich folid und 
erfreulich entwickle. Um aber wechfelnden Verhältniſſen von 
Ort und Zeit Rechnung zu tragen, treten fpezielle Beſchlüſſe 
ber ftäbtifchen Verwaltung Hinzu. Geftatten Sie mir, das 
desfallfige Verhalten noch kurz zu ſchildern. 

Zuerft die Frage: Auf welche räumliche Ausdehnung joll 
ein Stabterweiterungsplan entworfen werden? So lächerlich es 
heutzutage erjcheinen würde, einen Heinen Ort auf dem Papier 
in eine große Stadt zu verwandeln, wie dies Fürftenlaune 
früher durchſetzen konnte, fo fehlerhaft wäre das umgekehrte 
Verfahren bei einer Großftadt, jeweils nur kleine Bezirke 
einzutheilen oder, wie ber amtliche Ausdruck in einigen Staaten 
Iautet, Bebauungspläne nach dem Bedürfniß der näheren Zus 
tunft aufzuftellen. Dem wenn num Jemand weiter aufen 
bauen will, jo muß die Behörde entweber eine gemeinſchädliche 
Unordnung zulaffen oder gejhwind ein Stüd Stadtplan er 
gängen, was baun dem Einzelnen gegenüber leicht zu Willkür 
und Beitverluft außartet. Wichtiger noch ift der weitere Nach⸗ 
theil, daß bei ſtückweiſer Vergrößerung eines Stadtplans fein 
organifches Ganze entftehen wird. Denn man Tann große 
Straßenzüge, Eifenbahnen, Abzugskanäle nicht ſtückweiſe ent 
werfen, wenn fie auch ftüdweife zur Ausführung kommen 
mögen. Insbeſondere bedürfen die bei einer großen Stadt fo 
mannigfaltigen Kreuzungen zmwijchen Straßen und Eifenbahnen 
einer umfaffenden Vorausſicht. Pläge, Parkanlagen, öffentliche 
Gebäude find für das Ganze paffend zu wählen und bei Zeiten 
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frei zu Halten. Auch für die Stabterweiterung im Innern muß, 
um etwa Gutes zu erreichen, ein ſyſtematiſcher Plan erwogen 
werden, ftatt fich einzelnen Flickereien ober Spekulationen zu 
überfaffen. Hiernach follte denn ein Stabterweiterungsplan auf 
eine angemefjen große Fläche erftredt und feftgeftellt werben, 
fo groß, wie eben die Ausſichten in eine fpätere Zeit es rath- 
fam machen. Stößt man dabei auf Vororte, fo möge deren 
Inkorporation oder wenigftens ein Verband in baulicher Be 
siefung in Ausſicht geommen werben. 

Das Gefagte wird im nicht wenigen deutſchen Stäbten 
durch die Thatſache beftätigt, daß man früheren Mangel an 
Borausficht jegt thener bezahlen muß, fo oft es ſich um einen 
vernünftigen Straßenzug oder den Bauplatz für ein öffentliches 
Gebäude oder eine neue Iofale Eifenbafnlinie Handelt, und 
dennoch verbleiben oft Uebelftände im Verkehrsweſen oder im 
Entwäſſerungsſyſtem für immer. Andererſeits find ja freilich nicht 
alle Bebürfniffe auf die fernfte Zukunft vorherzufehen. Es können 
ungeahnte Verkehrsmittel und Induftrieformen, neue Sitten des 
Lebens und Wohnens entftehen, und es darf Daher die Entwidelung 
einer Stadt nicht in eine ganz genau vorgejchriebene Form 
hineingezwängt werden. Deshalb meinen nun Manche, man 
möge nur einmal einen recht großen Plan aufftellen, wenn er 
fpäter nicht mehr gefällt, könne er ja abgeändert werben. 
Alein das wären gefährliche Experimente, denn fie erſchüttern 
den Reſpelt vor ber wichtigften gefeglichen Grundlage im Bau- 
weſen einer Stadt, fie verjchieben plößlich die Werthverhättniffe 
von Baupfägen und Gebäuden auf ungeahnte und unbillige 
Weiſe und geben jogar Anlaß zu unfoliden Spekulationen. 
Das richtige Hülfgmittel gegenüber dem befagten Einwand be, 
fteht vielmehr darin, zwiſchen Hauptſachen und Nebenſachen 
zu unterfcheiben. Jene, die Grundzüge eines Plans, müffen 


umfaffend feftgejtellt werben, um den Zufammenhang des Ganzen 
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zu wahren und um das Terrain rechtzeitig zu fichern. An 
ihnen wird auc künftig ſchwerlich viel umgeftaltet werben wollen, 
denn ein fuftematifches Net von Hauptftraßen für den Verkehr 
und die Gruppirung von Wohnbezirken nach gefundheitlichen Rüd- 
ſichten wird ſtets Bedürfniß bleiben. Wo etwa zuviel Grund: 
fläche für öffentliche Gebäude oder Anlagen refervirt war, kann 
man fpäter leicht wieder veräußern. 

Anders bei den Nebenftraßen: ſolche jollten nur bei 
mäßigem Umfang oder bei gefchloffener Form eines Erwei- 
terungsgebietes fofort voll ftändig geplant werben. Inter diejen 
Vorausfegungen pflegt eben die Bauluft überall ziemlich gleid- 
zeitig aufzutreten. Auf anfehnlihen Zukunftsfläden jedod 
wäre bie untergeordnete Theilung nur ſtückweiſe zu vollziehen. 
Zu welder Zeit und in welchem Umfange bie nun jeweils 
zu gefchehen Habe, das ift eine der jchwierigften fozialen Auf 
gaben der Gemeinde. 

Stellt man zu früh Spezialbebauungspläne auf, fo hemmt 
man möglicherweife die Abfichten von Baugeſellſchaften, welde 
beftimmte Formen von Straßen und Blöcken felbft wählen 
möchten. So ift ber von vornherein übermäßig betaillirte Er- 
weiterungsplan von Berlin privaten Wünſchen vielfach unbequem 
geweſen und unaufhörlich abgeändert worden. Bei einer gewiſſen 
Zurückhaltung mit Straßenprojeften bleibt zudem der Bodenwerth 
niedriger, zum Vortheil der Wohnungsfrage und der Enteignung. 
Aber auch nicht zu ſpät dürfen die einzelnen Gruppen feft: 
geftellt werben, weil ſich dann der Anbau fperrig auf die 
Hauptftraßen wirft und zwifchen denfelben leicht vereinzelte Bau- 
lichkeiten als Hinderniffe künftiger Nebenftraßen entftehen. . 

Neben der rechtzeitigen Zeftjegung von Plänen Handelt 
es fi) um die rechtzeitige Ausführung neuer Straßen. Ich 
habe früher erörtert, daß die Gemeinde damit rechtlich nicht 
gedrängt werden ſolle. Es wird aber nicht immer weife fein, 
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den äußerften Termin abzuwarten. Denn da8 Bauen wird 
durch frühzeitigen Straßenbau fehr gefördert, wie denn eine Bau- 
gejellihaft gewöhnlich vor allem die Straßen fertig macht, um 
Materialtransport und Entwäfferung zu erleichtern und um bem 
Publikum einen geordneten Zuftand zu zeigen. Andererſeits über- 
nimmt die Gemeinde für jede neue Strafe beträchtliche Bautoften, 
die erſt allmählich durch Beiträge der Anftößer wieder eingebracht 
werden, ſowie dauernde Koften der Inftandhaltung, Beleuchtung 
und Bewachung. Man wird daher zu überlegen Haben, ob fich 
ein freiwillige Vorgehen mit neuen Straßen durch den Zwed 
tetfertigt, der Wohnungsfrage in beftimmten Bezirken und 
für beftimmte Gebäudegattungen Vorſchub zu Ieiften. 

Hiermit hängt auch die Behandlung ifolirter Baulich- 
teiten zufammen. Im allgemeinen ift e8 angenehm, wenn ber 
ftäbtifche Anbau möglichft geſchloſſen vorrüdt. Um dies zu 
erzielen, Hat man in vielen preußischen Städten auf Grund einer 
geſetzlichen Befugniß einfach verboten, an unfertigen Straßen 
Wohnhäuſer zu errichten; und in Bayern erftredt ſich das 
Berbot jogar auf alle Gattungen von Gebäuden. Glüclicher- 
weile wird dieſe außerordentliche Einſchränkung der Bauluft 
thatfächlich milder geübt, als fie auf dem Papier fteht. In 
Berlin wird z. B. nicht verfäumt, alljährlich eine angemeſſene 
Bahl neuer Straßen zu bezeichnen, welche für den Fall gütlicher 
Abtretung des Terrains von Gemeinde wegen gepflajtert und 
entwäfjert werden follen, jo daß Bauluftige ſich dahin wenden 
Ünnen. Allein trogdem feheint mir jenes Verbot etwas Un- 
geheuerliches zu fein, weil dadurch für Viele dag Baurecht, ein 
Grundrecht im eigentlichen Sinne des Wortes, geradezu aufge 
hoben wird, und weil ifolirte8 Bauen in ber Umgebung vieler 
Städte bereits Sitte oder Bedürfniß ift. Welche Intereffen des 
Gemeinwohls laſſen ſich denn bei genauer Ueberlegung dagegen 
geltend machen? Für Feuerſicherheit und Geſundheit kann auch 
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ohne ftädtifche Straße geforgt werben. Jede vollftändige Bau- 
ordnung enthält die desfallfigen Maßregeln für vereinzelte Ge 
bäude, nämlich Nothwege, proviforijche Entwäflerung, Abfuhr 
ſyſtem und dergl. Mit diefen fünnen Landhäufer, gewerbliche 
Anweſen, Arbeiterwohnungen und dergl. wohl auskommen, bis 
eigentlich ſtädtiſche Einrichtungen fih ihnen nähern. Dadurch 
wird auch dag Gemeindebudget noch nicht ſtark belaftet, während 
anbererfeit8 jene gewaltfame Einfchränfung der Bauluft bie 
Bodenwerthe fteigert und fomit der Wohnungsfrage Schaden 
zufügt. Mögen deshalb die Städte in Preußen und Bayern 
mit dem ihnen in die Hände gelegten bebenklichen Recht vor 
fichtig umgehen. 

Wir fommen endlich zu einer Reihe von Mafregeln, mit 
welchen eine Stadtverwaltung die Herftellung neuer Wohnungen 
unmittelbar befördert. Eine derartige Konkurrenz mit ber 
privaten Bauthätigkeit muß natürlich duch ein entſchiedenes 
Bedürfniß gerechtfertigt fein. Wenn man aber bedenkt, daß 
weder die gepriefene Selbjthülfe noch die anerfennungsmwerthe 
Wohlthätigkeit viel zu leiften vermocht Hat, jo kommt es 
fiherlich der öffentlihen Gewalt zu, zum allgemeinen Beften 
und befonder8 bei Nothtänden mit einzugreifen. Bu diefem 
Zwed kann Folgendes dienen: die Verfteigerung von Gemeinde 
terrain in Heinen Stüden, der Verkauf desſelben unter ber 
Hand zu niedrigen, feften Preifen oder Verpachtung auf längere 
Zeit, Steuerfreiheit für Unternehmer von Wohnhäufern unter 
beftimmten Vorſchriften für letztere; ſodann das Herabſetzen der 
Beiträge der Anftößer zu den Straßenkoften, Unterftügungen 
oder Zinsgarantien für Häuferbaugefellichaften, für Straßendurch 
brüche und Lofalbahnen; ferner das Erbauen von Dienſtwohnungen 
für Angeftellte, von Mietwohnungen für unbemittelte Klaſſen 
unter geeigneten Modalitäten zum Eigenthums · Erwerb. Er 
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einer Stadt anheimgegeben find. In weldem Umfange und 
zu welcher Zeit der Vollzug angeordnet wird, das ift eben 
Sache der &emeindepolitit, Erwägen Sie jedoch, daß derartige 
Ausgaben gewöhnlich weniger ausmachen werden, als bie 
tiefigen Summen, welche durch fchlechte Wohnungszuftände dem 
Wohlſtand eines Ortes verloren gehen, und Iaffen Sie mich 
hinzufügen, daß auch für eine Gemeinde das Gebot ber 
Nächftenliebe befteht. Bei diefer Politik ftimmen zum 
Glück Klugheitsgründe und Gefühlstriebe überein. 

Um in den angebeuteten Fragen Mar zu urtheilen, dient 
eine fortlaufende Statiftif, wie fie Heutzutage wohl in allen 
größeren Städten betrieben wird. Man hat den Zuwachs ber 
Bevölkerung und denjenigen ber Wohnungen zu vergleichen, 
und zwar beides nicht blos im ganzen, ſondern nad) Klaſſen, 
nad Stadttheilen, nach Werthverhältniffen, nad) der Tendenz 
des Wechſels u. |. w. Dazu fommen Zählungen bes Verkehrs 
an den meist frequentirten Punkten, bejonderd zu Zwecken ber 
inneren Stadterweiterung. Die Ergebniffe derartiger Beob- 
achtungen aus längerer Zeit geftatten Schlüffe auf die Be- 
bürfniffe der Gegenwart und mit einigem Vorbehalt auch für 
die Zukunft. Immerhin bleibt noch Vieles in diefer Gemeinde 
politit ber Stimmung überlaffen. Vorſicht und Muth, Pelfi- 
mismus und Optimismus, das find die obwaltenden Gegenfäge, 
aber- darüber läßt ſich nicht im allgemeinen, fondern nur mit 
Bezug auf fpezielle Verhältnifje reden. — 

Hiermit ift mein Verſuch beendigt, Ihnen die Lehre von ben 
Stabterweiterungen in einem Ueberblick vorzuführen. Im Beit- 
raum eines Vortrages Tonnte das freilich nur äußerft flüchtig 
geliehen. Indeſſen wird das Bild Hoffentlich ſoweit deutlich 
ausgefallen fein, daß Sie bie Vielfeitigfeit des Gegenftandes 
erfannt und die Weberzeugung gewonnen Haben, wie nur ein 


wohlbedachtes planmäßiges Vorgehen zum Guten füßren Tann. 
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Es ift auf dieſem Felde von Gemeinden, von Gejeggebern und 
von Gründern viel erperimentirt worden, und auch heute noch 
könnte nad) meiner Anficht in technifcher wie in juriſtiſcher 
Beziehung manches befjer gemacht werden. Aber die Erfahrungen 
wachſen, und in Deutſchland bilden fie ſich fogar an einer 
Ueberfülle von verſchiedenen Geſetzen und Ortsftatuten aus. 
So ift denn zu Hoffen, daß die Aufgabe immer ficherer gehand- 
habt, immer vollfonımener gelöft wird. Gute Pläne, pafjende 
Rechtöbeftimmungen, weife Gemeindepolitif: das find die brei 
Bedingungen, unter welchen die privaten Kräfte im Bauweſen 
ſich frei entfalten mögen, und das allgemeine Wohl gebeiht. 


(238) Drud von 3. 8. Richter in Hamburg. 
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Im Verlage von I. J. Richter in Hamburg erſchienen: 
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ET 3 wird gebeten, die anderen Seiten des Umſchlages zu beachten. V 








Berlag von 3. H. Aihter in Hamburg. 
In den früheren Jahrgängen der „Zeit: und Streitfragen” erſchienen: 
Kirche, Religion und Verwandtes. 
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Wenn wir die Stellung unferes gegenwärtigen Glaubens- 
bewußtſeins zu den biblifchen Wundern einer eingehenden Ber 
trahtung unterziehen wollen, fo dürfte fich leicht eine elegifche 
Stimmung unferes Gemüthes bemächtigen, ähnlich berjenigen, 
welche Schiller empfand, als er „Die Götter Griechenlands“ 
dichtete. Ja, dieſes Gedicht fteht, obwohl der Dichter nicht an 
die biblifchen Wunder, fondern an die naive Weltanſchauung, 
welche ſich in ber griechiſchen Mythologie fundgiebt, dachte, zu 
dem Gegenftand, den wir hier behandeln, in fehr inniger Ve 
ziehung. Nicht Mißmuth über den chriſtlichen Monotheismus 
bat, wie man vielfad meinte und ihn deshalb ſchmähte, den 
Dichter zu dieſem Ausdrud der Sehnſucht nad) den Göttern 
Griechenlands geführt. Nein. Der Hauptgedanke biejes Ge 
dichts geht dahin, daß die naive Weltanſchauung der Menfchheit 
in ihrem Kindesalter, dieſe „Ichöne Welt”, das „holde Blüthen- 
alter der Natur“, für und vor dem wiſſenſchaftlichen Erkennen 
unwieberbringlich dahingefallen ift. 

Fuhllos ſelbſt für ihres Künftlerd Ehre, 
Gleich dem tobten Schlag der Pendeluhr, 
Dient fie knechtiſch dem Geſetz ber Schwere, 
Die entgötterte Natur. 

Es ift ber Gegenfag der naiven antifen und ber auf 
wiſſenſchaftlicher Forſchung ruhenden modernen Weltanfchauung, 
den Schiller auf feine dichteriſche Empfindung wirken läßt, 
und er verbindet damit ben elegiichen Gedanken, daß bie wifjen- 
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ſchaftlich erforfchte Wirklichkeit in dem Leben der Natur, die 
ernfte Nöthigung des Wahren und die Illuſion des Schönen, 
ober die Wiffenfchaft ung den Eindlichen Glauben hinwegnimmt. 

Ganz jo verhält e3 fi mit der Wunderwelt der Bibel. 
Unferm proteftantifchen Bewußtfein ift es eingeprägt, daß wir 
die Wahrheit der Hriftlichen Religion nur aus ber Bibel zu 
ſchöpfen vermögen. Aber es giebt feine Bibel ohne Wun- 
ber. Alles was uns in ber Bibel erzählt wird, ift von der 
Vorausſetzung durchzogen, daß das Wunder zwar etwas Unge 
wöhnliches, Außerordentliche an fich hat, aber durchaus dem 
Bereich der Möglichkeit angehört, ja daß alles Große und Ge 
waltige fich wie felbftverftändfih als Wunder kundgiebt. Wir 
können ung der Einficht nicht verfchließen, daß das Wunder in 
der Bibel ung in auffallender Steigerung begegnet, wo auf dem 
Gebiete des religiöfen Lebens fich die entfcheibendften Wendepunfte 
vollziehen. Das Wunder ift ein unveräußerlicher Beftandtheil 
der Weltanſchauung, welde überall in der Bibel vorausgeſeht 
ift, und die Weltanfchauung, in welcher wir nun einmal benten 
und Ieben, fteht zu dieſer bibliſchen Vorausfegung in einem 
Gegenſatz, deffen wir uns gar nicht entſchlagen können. Wenn 
wir dieſe Wunderwelt ber Bibel anfchauen, und uns fagen 
müffen, daß wir „das gläubige Aug’ dafür“ verloren Haben, 
andererfeit3 aber alle religiöſe Wahrheit, welche die Bibel uns 
bietet, maßgebenden Einfluß auf unfer Erkennen und Glauben 
ausüben ſoll, ſo Tann dieſer Gegenſatz mur als ein fehwer zu 
tragender von ung empfunden werben. Schiller faßt den Ge 
genſatz zwifchen der Welt des Schönen und ber Welt der Wirk 
lichkeit, den er elegifch empfindet, in die Worte zufammen: 

Was unſterblich im Gefang foll Leben, 
Muß im Leben untergehen. 

Wir dürfen aber die Wahrheit, welche die Bibel und bietet, 

nicht dem Gefang, der Poefie überlaffen, fie muß ſich vielmehr 
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im Leben bewähren. Ung fällt die ſchwierige Aufgabe zu, die 
Wahrheit der Bibel, die wir ung nicht entreißen lafjen wollen, 
von ber Wunbderwelt der Bibel, welche diefe Wahrheit aufs 
engfte umfchließt, zu jcheiden, den Kern von feiner Schale zu 
löfen. Wir find genöthigt das zu trennen, was, wie es ſcheint, 
ungertvennlich zufammengehört.. Werben wir uns auch bie 
Bahrheit ber Bibel erhalten können als unverlierbares Erb: 
teil, als unfchägbares Gut für unferen Glauben, für unfer 
teligiöfes Leben, wenn die Wunderwelt der Bibel und nur noch 
ala Dichtung erfcheint? Wird fi nicht für ung alle religiöfe 
Bahrheit ganz anders geftalten, wenn wir fie ber Form ent- 
Heiden, in der die Bibel fie ung bietet, 

Da ber Dichtung zauberifche Hülle 

Sich noch lieblich um die Wahrheit wand? 

Wenn wir die Frage ſo ſtellen, ſo dürfen wir uns darüber 
nicht wundern, daß unendlich Viele in unſerer Zeit hier vor 
einem unlösbaren Widerſpruch ſtehen, daß die Einen mit 
den Wundern der Bibel auch die Wahrheit von ſich werfen, die 
Andern aber ohne innere Ueberzeugung, ducch äußerlichen Zwang 
gehalten, fi an die Wunder der Bibel als unerläßliche Bebin- 
gung des Glaubens Hammern, um die Wahrheit nicht zu ver- 
lieren. Jene werfen mit der Schale auch ben Kern weg, weil 
fie ihm nicht zu finden vermögen; dieſe bewahren fih einen 
Glauben, welcher aber in Widerſpruch fteht mit ihrem fonftigen 
Denken und Wiffen, weil er in ihrem Geiftesleben keinen feſten 
Halt haben Tann, weil er one innere Freudigkeit und Freiheit 
nur als blinder Gehorfam gegen ein unerbittliches Gebot feft- 
gehalten wird. Und zwifchen diefen beiden Endpunkten ſchwankt 
unruhig Hin und her die Unficherheit bes religiöfen Bewußt- 
ſeins in der Chriftenheit unferer Tage mit ihren ſchwerwiegen ⸗ 
den, das religiöfe Leben empfindlich ſchädigenden Folgen. 

* * 
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Sowohl die philofophifhe Spekulation, als bie 
naturwiſſenſchaftliche Forſchung Haben im Laufe der Iehten 
drei Jahrhunderte unfere Weltanfchauung gebildet und befeftigt. 
Auf beiden Seiten ift e8 eine Unzahl von Herven des Geiftes 
gewefen, die an dem Bau dieſer Weltanfchauung gearbeitet 
haben. Man Tann nicht gerade fagen, daß diefe Heroen in un 
mittelbarem Bufammenhang mit der Reformation geſtanden find. 
Luther und Zwingli Hatten die gottgewollte Aufgabe, den 
Menfchen in feinem religiöfen Denken, Fühlen und Wollen zu 
befreien von der erdrüdenden Macht der Papftlirche und ihm den 
geradeften und fürzeften Weg zu Gott zu weiſen. Sie jelbft 
haben nicht die Wege gewiefen zu einer Wiedergeburt des wiffen 
ſchaftlichen Erkennens, zur Geftaltung des neuen Weltgebäudes, 
obwohl fie allerdings für ihr religiöfes Denken, für ihre reli- 
giöfe Begriffsbildung fi von den Schranken und Banden der 
Scholaftit befreit Hatten. War aber einmal das menſchliche 
Geiftesleben befreit von den Banden kirchlicher Bevormundung 
im veligiöfen Leben, fo hat es ſich auch jelber den Weg gebafnt, 
ſowohl auf dem Gebiet der philofophifchen Spekulation, als dem 
ber naturwiffenfchaftlichen Forſchung, eine neue Erkenntniß über das 
Verhältniß von Gott und Welt, eine neue Einficht in das Leben der 
Natur zu gewinnen, die neue Weltanfchauung auszubauen. So hängt 
denn in der That mittelbar das, was die Wiffenfchaft in freier For 
ſchung errungen hat, mit ihren ungeheuren Ergebniffen, die ein neues 
Weltbild vor dem benfenden und erfennenden menſchlichen Geifte auf: 
geführt Haben, mit der Reformation zufammen. Wenn Reformation 
und Renaiffance der Wiffenfchaft, um die Sache mit einem Namen 
zu nennen, fo lange nebeneinander hergegangen find, ohne ſich zu 
berühren, und dieſes ſich noch bis in unfere Gegenwart fortfeht, 
fo trifft die entartete Tochter der Reformation, die Orthobozie, 
zu beren Weſen e3 gehört, nun einmal nichts Iernen und nichts 
vergeffen zu wollen, die ſchwer Iaftende Schuld. Wie es und 
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jegt unzweifelhaft feitfteht, daß nicht, wie die antike Welt es fich 
dachte, die Sonne um bie Erbe, ſondern die Erde um die Sonne 
ſich dreht, fo Hat fich durch die Arbeit der drei letzten Jahrhun- 
derte die der antiken entgegengejeßte moderne Weltanschauung, 
zu der dag kopernikaniſche Weltſyſtem als nothwendiger Beftand- 
theil gehört, unferm Bewußtſein feftgeftellt. 

Die alte Welt hat wie Himmel und Erbe, jo Gott und Welt aus- 
einandergeriffen, jo daß Die untere Welt, in der wir leben, den Ein- 
wirkungen, den Einflüfjender obern Welt, der Gottheit, ausgeſetzt war. 

Im erfter Reihe hat Spinoza mit unerbittliher Konfe- 
quenz des Iogifchen Denkens in engfter Verbindung mit mathe 
matiſcher Berechnung die Tranzfcendenz Gottes mit dem, was 
wir Perſönlichkeit Gottes nennen, aufgehoben, befeitigt, und das 
Lehen der Welt lediglich als Wirkung ber Immanenz Gottes, 
ja eigentlich als Leben Gottes ſelbſt dargeftellt. Mag die mecha— 
niſche Weltanfhauung Spinoza’3 als großartige Ein- 
feitigfeit erfannt werden, die ganze moderne Philofophie 
fteht auf dem Grunde, den Spinoza aufgerichtet hat, und fein 
philoſophiſches Syftem hat ſich ſeitdem feinem Einfluß ent 
ziehen Können. Mit denfelben Gründen, mit denen Spinoza 
die Möglichkeit der Wunder in der Welt ausgefchloffen hat, hat 
alle weitere von ihm ihren Ausgang nehmende philofophiiche 
Spekulation fich der Einficht nicht verſchließen können, daß ein 
unmittelbares Eingreifen Gottes in das Leben ber 
Belt, das plöglih von ungefähr mit Durchbrechung 
dieſes Lebens einträte, wie das in dem Begriff des Wun ⸗ 
ders geſetzt ift, Die Abfolutheit Gottes aufhebt, auflöft. 
Das Wunder ift fomit weit Davon entfernt, ein Erweis der Allmacht 
Gottes zu fein. Es würde nur zeigen, daß Gott in feinem 
willtürlichen Belieben nur hie und da oder Hin und wieder in 
die ihm font als Macht gegenüberftehende und ohne ihn ſich 
bewegende Welt feinen göttlichen Einfluß ausübt. 
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Wie es dem Dichter geziemt, große weltbewegende Gedan 
Ten, Wahrheiten, welche philoſophiſche Denker in ihren ſtreng 
logiſch konſtruirten Syftemen ausſprechen, in anfchaulicher Weile 
einfad und Mar zur Darftellung zu bringen, fo hat Goethe 
dieſes unwandelbare Ergebniß aller philoſophiſchen Spekulation 
in bie Worte, die wir alle kennen, zufammengefaßt: 


Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftiehe, 
Im Kreis das Al am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur im fich, fich in Natur zu Hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und ift, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 


Derjenige, ber die Forderung ber philoſophiſchen Spekulation. 
in biefem Stück auf das theologifche Gebiet übertragen Bat, 
d. 5. aber ungeſcheut die volle Konfequenz diejer Forderung 
auch für das Gebiet ber bibliſchen Gefchichtzerzählungen gezogen 
hat, ift Schleiermadjer. Der Gedanke, daß für die chriſtliche 
Frömmigkeit durchaus Feine Nöthigung vorliegt, die Möglichkeit 
und Wirklichkeit der Wunder für diefes Gebiet der Offenbarung 
zu behaupten, Hat in feiner Glaubenslehre folgende Geftalt an- 
genommen: 

8 46. Das fromme Selbſtbewußtſein, vermöge deſſen wir alles, was 
uns erregt und auf und einwirkt, in bie fchlechthinige Abhängigkeit von 
Gott ftelen, fällt ganz zufammen mit ber Einficht, daf eben dieſes alles 
durch den Naturzufammenhang bedingt und beftimmt ift. 

847. Aus dem Intereffe ber Frömmigkeit kann nie ein Vebürfniß 
entftehen, eine Thatſache jo aufzufafien, daß durch ihre Abhängigkeit von 
Gott ihr Bedingtſein durch den Naturzuſammenhang ſchlechthin aufgehoben 
werbe.! 


Schleiermacher befindet ſich hierbei in vollem Einklang mit 
der philofophifchen Spekulation, welche ein unmittelbared 
d. h. wunderhaftes Eingreifen Gottes in bag Leben 
ber Welt als einen die Abfolutheit Gottes aufhebenden 
Widerfprud erachtet, fo daß auch im Intereffe der chriſtlichen 
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Srömmigfeit da8 Wunder in feiner Weife, und aud) nicht auf 
das Gebiet der Bibel beſchränkt, als Nothwendigkeit er- 
ſcheinen darf. 

Zu demfelben Refultat ift das moderne Denken auf dem 
Wege der naturwiffenshaftlichen Forſchung geführt worben. 
Kopernikus, Galilei, Kepler, Newton haben durch aſtro⸗ 
nomiſche Beobachtung und mathematische Berechnung das Welt- 
gebäude in einem völlig anderen Bilde dargeftellt, al es früher 
in ber Menfchheit gegolten Hatte. Auch auf diefem Wege ift 
der Unterſchied der oberen und ber unteren Welt, der Gebanfe 
an lediglich von transfcendenten Urfachen ausgehende göttliche 
Wirkungen unwiederbringlich dahingefallen. Das entdeckte Geſetz 
der Schwere iſt das unverrückbare Maß für alle Erſcheinung, 
für ale Bewegung im Weltlauf. Die ſeitdem arbeitende Natur 
wifjenfchaft hat in der finnlihen Welt die Unverbrüd- 
lichkeit der Naturgefege, die völlig unzerreißbare Gefeh- 
mäßigfeit des Naturverlaufs fichergeftellt, fo daß auch von 
diefer Seite die Möglichkeit des Wunders für das moderne 
Denken ausgejchloffen ift, d. h. aber für den Menfchen ber 
Gegenwart überhaupt, denn das, was die Wiſſenſchaft erforſcht, 
fann nicht ein Geheimniß der Gelehrten bleiben, es ift vielmehr 
thatfächlich Gemeingut der menjchlichen Geſellſchaft geworben. 

Freilich aber, und das fei hier mit aller Entjchiedendeit 
hervorgehoben: die Naturwiſſenſchaft Hat auch in ihrer eifrigen 
Arbeit übers Ziel hinausgeſchoſſen. Sie ift über die ihr gefeßte 
Schranke der Erklärung der finnlichen Welt hinausgegangen. 
Sie hat, ſich in die Materie verfenkend, dieſe für das AN ge 
nommen und in ber gefammten Welt nur Kraft und Stoff zu 
finden geglaubt. Sie hat alles Geiftesleben, weil fie es nicht 
betaften und berechnen, nicht wägen und meffen konnte, überhaupt 
geleugnet. Sie hat fi jo eine Welt ohne Geift, eine Welt 
ohne Gott Fonftruirt. Das fteht in jo unerträglihem Wider⸗ 
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ſpruch zu den Erfahrungen des perjönlichen Lebens, daß die 
Naturwiſſenſchaft ſelbſt in ihren größten Vertretern dag Korrektiv 
gegen diefe Einfeitigkeit, gegen dieſen Mangel an fpefulativer 
Kraft und Wahrheit gegeben Hat. Wenn der denkende Geift, 
wie wir dad in großartigen Dimenfionen erlebt haben, Die 
Naturgefege feinem Dienfte unterwirft, jo daß er 3. B. bie Kräfte 
des Dampfes, der Elektrizität, der Schallwellen nach feinem 
Willen, in feiner Hand zu leiten imftande ift: fo ſetzt 
einerjeit3 ſolche Beherrſchung der Natur und ihrer Kräfte das 
unbedingte Vertrauen zu der Unverbrüchlichkeit der Naturgejee 
in ber finnlichen Welt voraus; andererſeits aber ift in biefer 
Beherrſchung der Naturfräfte durch den denfenden Geift der hell: 
leuchtende Erweis gegeben, daß biefer Geift ſelbſt der ſinnlichen 
Welt nicht angehört, in der finmlichen Welt nicht aufgeht. 
Gegenüber der finnlichen Welt bewahrt der menfchliche Geift 
feine abfolute Eigenthümlichkeit. Das menſchliche Geiſtesleben 
kann nicht gemefjen, gewogen, berechnet werben; in biejer 
indivibuellen Unberechenbarkeit Tann es nicht Objekt natur: 
wiſſenſchaftlicher Forſchung fein, es kann nicht zu einem Produkt 
lediglich von Kraft und Stoff Herabfinfen. Geht das menſchliche 
Geiſtesleben als ſolches in ber finnlichen Welt nicht auf, hat 
es ſich in feiner Eigenthümlichfeit zu erfaffen und zu erfennen, 
jo fühlt es auch in ſich die Nötigung, den abfoluten Geift, 
d. 5. Gott, als denjenigen zu begreifen, der in der ſinnlichen 
Welt mit der Nothwendigfeit der unverbrüdligen 
Orbnung, der abfoluten Gejegmäßigkeit, lebt und 
waltet. Es wird damit der Naturzufammenhang, als bie in 
der Natur waltende vernünftige, zielbewußte, zweckeſetzende Welt: 
ordnung, als eine Ordnung Gottes, als ein Leben Gottes in 
der Natur zu erkennen geſucht. 

Nicht wird das Leben der Natur, bie unendliche Mannig- 


faltigkeit des Weltdafeins, de3 Weltlebens erklärt als ein Spiel 
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des Zufall blind waltender Kräfte, nicht wird dieſes Leben 
der Natur erflärt als die Bewegung einer ohne Urheber feft- 
geftellten mechanifchen Nothwenbigfeit. Das Leben der Natur 
ift nur zu begreifen als das Erzeugniß einer vernünftig 
waltenden Intelligenz. Das ift Gott. Alles Leben in der 
Natur, in der Welt, ftrömt aus Gott, als feinem Urheber. 
Der Naturzufammenhang oder die Weltordnung find nur andere 
Namen für die unabläffig thätige Allmacht Gottes, für feine ewig 
allgegenwärtige Allwirkſamkeit. In jenem Naturzufammenhang ift 
zugleich diefe Allwirkſamkeit enthalten und gefegt. So geichieht es, 
daß das Leben der Natur in dem unendlichen Reichthum feiner Er- 
ſcheinungen, in der unendlichen Mannigfaltigkeit feiner Formen, 
die fchlechterdings nothwendige Gefegmäßigfeit bes Naturverlaufs, 
die Abfolutheit des Naturzufammenhangs barbietet. Wird der 
Naturzufammenhang als göttliche Weltorbnung auf Gott als 
Urheber, al3 allwirkſame Kanfalität, bezogen, jo daß das Leben 
der Natur als dad von Gott kommende Leben fich erweift, fo 
findet ſowohl der Glaube, der jeden Moment des Weltprozefies 
auf Gott bezieht, als der denkende Verftand, der die um- 
unterbrochene Kette von Urfache und Wirkung überall fucht und 
erkennt, feine volle Befriedigung. Die Wahrheit liegt in dem 
völligen Ineinander dieſer beiden Interefjen. 

Im diefem Gedankenzufammenhang giebt es feinen Raum 
für das Wunder. Hier ift Die Möglichfeit des Wunders 
ausgefchloffen. Die Vertheidigung des Wunders fucht nun 
dieſes Ineinander der göttlichen Weltregierung und des Natur- 
zuſammenhanges zu Iodern, aufzulöfen. Indem fie die göttliche 
BVeltregierung und damit die Abjolutheit Gottes um des Wun- 
ders willen fiherftellen will, glaubt fie die Gejegmäßigfeit des 
Raturzufammenhangd preiögeben zu dürfen. Sie überfieht es 
aber, daß fie Ießtere doch nur zugleich auf Koften der erfteren 
verfürzt, daß fie nicht blos diefe, fondern auch jene beeinträch- 
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tigt. Um für die Möglichkeit des Wunder Raum zu ſchaffen, 
wird folgende Erwägung vorgebracht: „Man dürfe doc nicht 
die Abfolutheit Gottes, feine ſouveräne Freiheit an die Welt- 
ordnung, an ben Naturzuſammenhang binden. Ihm müffe auch 
das Recht und die Macht zugeftanden werden, daß er auch jeine 
eigene Weltordnung, den Naturzufammenhang durchbrechen und 
fo in feiner Welt das Wunder eintreten laſſen könne”. Was 
geſchieht aber bei diefer Forderung? Es wird bie göttliche 
Weltordnung, der Naturzufammenhang als etwas anderes Gott 
gegenüberftellt. Dieſes andere ift die ſchwächere Macht (bie 
Welt, die Natur), die jeweils, wenn ein Wunder eintritt, von 
der ftärferen Macht (Gott) überwunden wird. Durch dieſe Vor⸗ 
ftellung übertragen wir geradezu die Art, wie wir die Souve 
ränität menſchlicher Gewalten ſich verwirkfichen fehen, auf bie 
Allmacht Gottes. Jene erweift ſich entgegenftehenden Mächten 
gegenüber und fucht ihre Sreiheit im Kampf mit einer von außen 
an fie Herantretenden Macht geltend zu machen. Gott gegenüber 
kann es aber feine Macht geben, gegen welche feine Freiheit 
anzufämpfen hätte. Wäre er in ber Lage, feine Freiheit da- 
durch zu behaupten, daß er jeinen Willen in Wundern, in 
Durchbrechungen des Naturzufammenhangs durchſetzte, fo wäre 
diefer Naturzufammenhang ſowohl eine Schranfe als auch eine Auf⸗ 
hebung feiner Abfolutheit. Das wäre aber doch handgreiflich Auf 
hebung feiner in dem Naturzufammenhang ewig allgegenwärtigen 
Allwirkſamkeit. Gott ift es, der Alles macht: Alles durch 
feine Weltorbnung, Alles durch den Naturzufanmmenhang. Nicht 
diefer Naturzufammenhang Hebt die Allwirkſamkeit Gottes auf, 
(diefe kommt vielmehr in jenem zum Vollzuge), fondern nur bie 
willfürliche Vorftelung des Wunder? als einer objektiven Rea⸗ 
lität. So fteht das Wunder nicht nur im Widerfpruc zum 
Naturzufammenhang, fondern auch zu der Allwirkfamteit Gottes. 


— Ebenfowenig wie Gott etwas thun kann mit Aufhebung der 
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Idee des Guten, vielmehr das Göttliche mit innerer Nothwen- 
digkeit ftet8 und unabänderlich mit dem Guten zufammenfällt, 
ebensowenig kann Gott etwas thun mit Aufhebung der Welt: 
ordnung, weil dieſe zu feinem Weſen gehört, und er mit ſich 
ſelbſt nicht in Widerſpruch kommen kann. Wir dürfen uns die 
ftet8 und allgegenwärtig wirkſame Allmacht Gottes nicht fo vor- 
ftellen, daß fie irgendwie in willkürlichem Belieben falten und 
walten ſollte. In Gottes Wefen und Willen dürfen Freiheit 
und Nothwendigkeit feine Gegenfäge fein, fie fallen zuſammen. 
Abgejehen von biefer für die Hier vorliegende Frage unab- 
weislichen Berückſichtigung des Verhältniffes der göttlichen Welt- 
tegierung und des Naturzufammenhangs glaubt man noch bie 
Möglichkeit de8 Wunder durch folgende Erwägung retten zu 
Tonnen. Man fagt: „Wir kennen noch nicht Hinreichend alle 
Naturgefege, um den Schluß ziehen zu dürfen, daß Wunder 
unmöglich feien. Die Naturgefege find die Abftraftionen, bie 
aus unzählbaren Reihen gleichartiger Erſcheinungen in dem 
Leben der Natur als Konfequenzen abgeleitet find. Bei biefen 
Folgerungen ift ftet3 die Möglichkeit des Irrthums zuzugeftehen, 
die Möglichkeit von vorhandenen Reſten, die ſich der natur 
wiſſenſchaftlichen Forſchung entziehen. Daher dürfen wir und 
auch nicht unterfangen zu wiffen, wie weit Gottes Macht in 
wunderbaren Wirkungen, die von ihm unmittelbar mit Benugung 
von und unbekannten Naturfräften ausgehen, reichen mag.” 
Man kann das zugeftehen für einzelne Naturgefege in ihrer 
Loslöfung vom Ganzen, ja man kann jagen, daß nach dieſer 
Seite das Gebiet des Wunderbaren in dem Leben ber Natur 
für ung ungeheuer groß ift. Die Natur fteht nirgends fchleierlos 
vor dem Auge des Menſchen. Wenn der Botaniker eine Blume 
in ihre Beſtandtheile zergliedert Hat, Hat nun diefe Blume vol 
Duft und Farbenherrlichteit kein Geheimniß mehr? Wie wun- 
berbar ift das Leben eines Baumes in feinem Wachfen, in feiner 
wn 
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Entfaltung, in feinen Zweigen, in der Geftalt feiner Wlätter, 
in feinen Blüthen, in feinen Früchten! Im dem veichen und herr 
lichen Haushalt der Natur find wir infofern von Wundern 
umgeben, als wir das Wenigfte von dem, was wir täglich vor 
Augen Haben und immer wieder erfahren, wirklich erklären kön⸗ 
nen. Der Urfprung der Bewegung und die Entftehung des 
Lebens, wie aus bem gefäeten Samen bie neue Pflanze wird, 
wie durch die Zeugung die Fortbildung der Organismen ge 
ſchieht, wie wir fehen und hören, wie wir empfinden, wie Geiſt 
und Zeib verbunden find, das gefammte Geiftesleben in der 
völligen Unberechenbarteit de3 Denkens und Wollens: dag Alles 
tönnen wir nicht ergründen und erforichen, das find uns Ge 
heimniſſe und Näthjel. Soll aber diefe Erwägung dazu dienen, 
die Möglichkeit des Wunders in dem fpezifiichen Sinne, der hier 
allein in Betracht kommt, zu erweilen, jo muß biefer Erwägung 
gegenüber gefagt werben: wir kennen zwar nicht alle Natur- 
gejege und nicht alle Naturkräfte, aber wir kennen doch hin 
zeihend das Naturgefeß, wir haben erfannt Die völlige 
Gejegmäßigfeit des Naturverlaufs. Wie wiſſen nicht, 
wie aus dem geſäeten Samen eine neue Pflanze wird, 
aber das wifjen wir, daß aus dem gejäeten Pfirfichfern nur ein 
Pfirfihbaum werden kann und feine andere Pflanze. Es it 
handgreiflich, daß bei diefer Erwägung die Verwechſelung von 
zwei verjchiedenen Dingen vorliegt: de miraculum und bes 
mirabile. Es wird die Sache, um welche es ſich Hier handelt, 
thatfählih auf ein anderes Gebiet Hinübergefchleift. Es foll 
erwiefen werden die Möglichkeit der Wunder im objektiven 
Sinne, und es wird nur erwiefen das Vorhandenfein von Din 
gen, die für uns unbegreiflic und unerflärbar find. Aus dieſen 
Erſcheinungen kann man nicht den Schluß ziehen für die Möglichkeit 
der Wunder im objektiven Sinne. Man bürfte höchſtens aus 
dieſer Erwägung die Folgerung ziehen, daß manches, was und 
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als Wunder im eigentlichen Sinne erfcheint, in Wahrheit nur 
für unfer beſchränktes Erkennen und Wiffen, nur in ſubjektivem 
Sim für und wunderbar ift, aus für ung unbekannten urſäch⸗ 
lichen Kräften ſich vollzieht. 

Wie unzuläffig und unzureichend dieſer Verſuch ift, die 
Möglichkeit des Wunders darzuthun, erweiſt ſich übrigens in voller 
Evidenz, wenn man dieſe beliebte Theorie auf die bibliſchen 
Wunder im Einzelnen zur Anwendung bringen will. Und 
um bie biblifchen Wunder ift es und ja allein zu thun. Da 
Handelt es fi um einen abgefchloffenen Kreis von Thatjachen, 
die uns als Erzählungen überliefert find, und deren Verlauf 
fo dargeſtellt ift, daß die uns befannten Naturgejege völlig 
hinreichend find, um uns zu dem Schluß zu berechtigen, daß 
diefe Thatfachen als ſolche nicht dem Bereich) der Möglichkeit 
angehören. Das Neben der Schlange im Paradies, Bileam's 
ſprechende Efelin, der Durchgang der Israeliten durchs Rothe 
Meer und durch den Jordan, ber auf Joſua's Befehl erfolgte 
Stilftand der Sonne, die Wunder im Bude Daniel, die 
Speifung der 5000 und der 4000 mit einer ganz Heinen Menge 
Brote und zwei Fiichen, dad Wandeln Jeſu auf dem Meere, 
die Stillung des Seefturms, die Tobtenauferwedungen, bie 
Aungfrauengeburt, die Wiederbelebung des Leibe Jeſu, bie 
Himmelfahrt Jeſu. Iſt es zuläffig, die Möglichkeit und Wirklich. 
feit diefer Dinge darauf zurüdzuführen, daß ung in dem Leben der 
Natur vieles geheimnifvoll und unbefannt if? Kann das 
wirklich mit völligem Ernſt, in Verbindung mit fonft gefundem 
Denken behauptet werden? Nein. Diefe Dinge konnten nur fo 
lange geglaubt werden, al3 man feinen Begriff vom Natur 
gejeg überhaupt hatte, fie find aber unter den gegenwärtigen 
Verhältniffen, foweit dad Naturgeſetz und die Naturgefege nun 
erforscht find, für uns unglaublid. 

Die Berufung auf das Geheimnißvolle und Unbefannte in 
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dem Leben der Natur ift nur etwa anwendbar auf eine Reihe von 
Erſcheinungen in der Wirkſamkeit Jeſu, die für die Bier be 
Bandelte Frage von untergeorbneter Bedeutung find. Man 
Tann die Heilungen Jefu, die er wiederholt und wie e3 fcheint 
in zahlreichen Fällen an ben Dämonifchen übte, als geidiht- 
liche Thatfache gelten laſſen. Sie find anzufehen als Wirkungen 
einer ihm eigenen Geiſtesmacht über zerrüttete Gemüthszuftände 
und Nervenfyfteme, über Erfcheinungen einer damals, wie & 
Scheint, oft ftatt gehabten Geiftesftörung. Jeſus ſcheint folde 
Heilungen nicht ohne eigene Ermübung ins Wert geſetzt zu haben, 
fie werden ihm von feinem Volke geradezu aufgedrungen; daß es fich 
bier um den Einfluß fittlicher Kräfte Handelt, geht zum Ueberfluß 
aus der berichteten (Mark. 6, 5. 6) Thatjachen hervor, daß Jeſus 
ohne Glauben auf Seiten der zu Heilenden ihnen auch nicht 
helfen konnte. Hier ftehen wir aber auch an der äußerften 
Grenze, die eine rein geſchichtliche Betrachtung erreichen Tann. 
Wenn wir diefe Erſcheinungen auch nit als Wunder im 
eigentlichen Sinne bezeichnen können, jo werden fie doch ſehr 
mächtig dazu beigetragen haben, daß feine Wirkſamkeit in dem 
Kreife feiner Jünger und Anhänger mit dem Glanze von 
Wunberthaten verherrlicht wurde, und der Glaube an jeine 
Wunder unauflöglich mit der Erinnerung an fein Leben und 
Wirken ſich verband. 


* * 
* 


Der Theologie erwuchs die ungeheure Aufgabe, fi mit 
ber modernen Weltanfchauung augeinanderzufegen. Es ift ganz 
begreiflich, daß fie nicht fogleich gejonnen war, ihre theuerften 
Güter, das Erbe einer heiligen Vergangenheit, das was mit 
dem chriſtlichen Glauben unauflöglich verbunden zu fein dien, 
die Wunder der Bibel, in deren Hülle die göttliche Offenbarung 


in die Welt eingetreten war, leichten Kaufes dem neugeftalteten 
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Beltgebäude gegenüber preiszugeben. Diefe Aufgabe Hat noch 
nit eine Löſung gefunden, welche fich allgemeiner Anerkennung 
auf dem Gebiete der Wiffenfchaft, noch weniger auf dem der 
Kirche erfreuen dürfte. Man kann ja jagen, daf die Stellung 
au den bibliſchen Wundern hauptſächlich das theologifche und 
teligiöfe Leben in die befannten zwei Heerlager auseinander: 
geriffen Hat: auf der einen Seite. wird in verfchiedenen Graden 
der Zähigkeit die Nothwendigkeit ber biblifchen "Wunder feft- 
gehalten, auf der andern Seite fucht man fi mit mehr ober 
weniger Entfchiedenheit von dieſer Gebundenheit des Glaubens 
an die biblifchen Wunder zu befreien. 

Im Imtereffe der Erhaltung des Veftehenden ging man 
mit Beharrlichleit darauf aus, für das Gebiet der Offenbarung, 
wie biefelbe vorbereitet ift im Alten ZTeftament und fih im 
Neuen in ber Erjcheinung Jeſu Chrifti vollendet, die Noth- - 
wendigteit des Wunders zu behaupten, aber auch auf dieſes 
Gebiet zu beſchränken. Nur noch die Wunder der Bibel follten 
in ihrer Thatſächlichkeit anerkannt werden, während man in ber 
ganzen übrigen Welt die Wunderleugnung ber modernen Welt- 
anſchauung gelten zu laſſen geneigt war. Das riftliche Heil 
follte al eine abfolute Schöpfung eingetreten fein in bie Welt, 
in die Menfchheitsgefchichte, und zu dieſem Zwed jollte dem im 
Alten Teftament vorbereiteten, in der Perfon Jeſu Chrifti vol- 
endeten Heil die Befugniß eingeräumt werben, in feinen 
einzelnen Erfeheinungen und Stufen den Naturzufammenhang 
zu durchbrechen, d. 5. in einer Neihe von Wundern fi) ben 
Eintritt in die Welt zu erzwingen. Iſt das chriftliche Heil auf 
dieſe Weife in die Welt eingedrungen, jo mag e3 fih dann in 
feinen ferneren Wirkungen in ben Naturzufammenhang aufgelöft 
haben. Mit diefem Gedanfengange fuchte man die biblifchen 

ı Wunder als Thatfachen zu retten. Ohne Wunber feine göttliche 
Offenbarung, ohne Wunder fein Chriftentfum. Von diefem 
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Gefichtspunkt aus behandelte Heinrich Kurtz in feinem „Lehr 
buch der Heiligen Geſchichte“, welches eine jehr große Verbreitung 
gefunden und ſehr viele Auflagen erlebt hat, die Keil 
geſchichte als ein abfolutes Wunder, welches daher in feinen 
einzelnen Thatſachen mit innerer Nothwendigkeit in lauter 
Wundern zur Erſcheinung kommen müſſe. 

Theologen, deren Orthodorie nicht fo gut befchlagen war, 
wie bie Kurtz'ſche, waren — und das ift ſchon ein weiterer 
Schritt in der Auflöfung der Vorausfegung von der Noth: 
wenbigfeit ber biblifchen Wunder als Thatſachen — bemüht, 
von ben bibliſchen Wundern irgendwie dag Moment bes Wil. 
kürlichen, des Abfurben, der völligen Undenkbarkeit hinwegzuthun 
Um die biblifhen Wunder einigermaßen vor dem mobernen 
Bewußtſein zu vechtfertigen, erflärlih zu machen, fuchte man 
eine gewijfe Naturgemäßheit fir die bibliſchen Wunder zu 
ftatwiren. Für ſolche Bemühungen will ih unter vielen, 
bie fi in verſchiedener Weife, immer mit dem Beftreben, das 
Gebiet der Wunder irgendwie einzufchränfen, mit Wunber- 
theorien abgegeben haben, nur eine ehrwürdige Theologengeftalt 
vorführen, Karl Immanuel Nisfh, welder in feinem „Sy 
ftem der chriſtlichen Lehre“ fich alfo über die Wunder ausfprict: 

„Wäre ein Wunder das ſchlechthin geſetzwidrige, unnatürliche und un 
begreifliche Ereigniß unb twiberfühte durch dasſelbe bem menſchlichen Ver⸗ 
ſtande und der ganzen Natur nur zerſtörende Gewalt, jo würde die Apo- 
Togie de3 Chriſtenthums, welches ſich durch ein großes Syitem von Wundern 
einführt, mit unüberwindlichen Schwierigkeiten zu kämpfen Haben. In ber 
That aber find die Wunder der Offenbarung bei all ber objektiven Ueber 
natürlichkeit, die ihnen von ihrem Mittelpunkt aus zulommt, theils in Bezug 
auf die höhere Orbnung der Dinge, ber fie angehören, und die auch eine 
Belt, eine Natur, in ihrer Urt ift und-in die niedere auf dieſe Weiſe ein- 
wirkt, theils in Hinſicht auf die Aehnlichfeit mit ber gemeinen Natur, die 
fie irgendwie behaften, endlich wegen ihrer teleologiſchen Vollkommenheit 
etwas wahrhaft gejegmäßiges, und müſſen fogar, als bie gleihartige Er- 
ſcheinung von dem inneren Wunder der Erlöfung, von dem Standpunkt bes 


ſchon fertigen Hriftlihen Glaubens aus nicht nur ertvartet, ſondern auch 
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vermöge des zwiſchen dem Geifte und der Natur befiehenden Bundes als 
das in feiner Art Natürliche angejehen werben.? 


As das in feiner Art Natürliche und Naturgemäße hat 
inäbefondere Johann Peter Zange in feinem „Leben Jeſu“? 
die Wunder, die Jeſus verrichtet Hat und die an ihm fich voll« 
zogen, im Einzelnen barzuftellen und nachzuweiſen gefucht. 
„Me Wunder Jefu gehen ſchöpferiſch, befreiend und bildend in 
die Natur ein und vollenden ſich als Naturprozeſſe“. Lange 
bat geradezu Naturgefege entdeckt, nach denen fämmtliche Wunder 
Jeſu je nach ihren verfchiedenen Kategorien fich vollziehen. Er 
bemüht fi, alle Wunder Jefu, in der Anwendung ber von 
ihm entdeckten Naturgefege auf bie einzelnen Vorgänge, zu be 
{reiben und zu erklären. In allen Wundern Jeſu bildet der 
chriſtologiſche Zug die Vorausfegung. Sie find Entfaltungen 
feines Weſens: „Die ganze Kategorie der Heilungswunder 
dient dazu, die Herrichaft feines Geiftes über alles Fleiſch dar- 
äuftellen.” In den Naturwundern, wie in ber Verwandlung 
des Waſſers in Wein und in den wunderbaren Speifungen ift 
& der „beichleunigte Naturprozeß”, der die ganze Sache jehr 
einfach erklärlich macht. In Beziehung auf ihren Zweck find 
alle Wunder Jefu als Vorwegnahme der Weltverflärung an- 
zufehen. In der Auferftefung Chriſti ift die allgemeine Auf- 
erſtehung wie vorgebildet fo begonnen, wie eingeleitet jo er- 
möglicht. Aus feiner Auferftehung erflären ſich die Todten- 
auferweckungen, die er als Fürft des Lebens vollzogen hat. 

In diefem Zufammenhang dürfen wir Richard Rothe 
nicht übergehen. In feiner Schrift „Zur Dogmatik“ Hat er 
ſich‘ über die von ihm angenommene Zufammengehörigfeit von 
Offenbarung und Wunder ausgeſprochen. 

„Wunder und Weisfagungen find mir aber nicht Adjunkta, die der 
an und für fi von ihnen unabhängig vorhandenen Offenbarung nur von 
außen her beigegeben werden, zu bem Zweck, um fie für uns zu begfaubigen, 
ſondern konſtitutive Elemente ber Offenbarung ſelbſt. Wo Wunder und 
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Weisſagungen ftatthaben, da wird Gott evibent, und Gott kann ſich nicht 
anders evibent machen, als durch Wunder und Weisfagungen, bie er wirt. 
Weshalb e3 aud) eine ungenaue und mißleitende Ausbrudsweife ift, wenn 
man jagt, die Offenbarung fei von Wundern und Weisjagungen begleitet. 
Vielmehr: fie beiteht in Wundern und Weisfagungen.” Dagegen aber will 
Rothe bie „apologetiſche Bedeutung des Wunber3 ganz in dem Hinter- 
grund geftellt“ willen, „in unfern Tagen iſt fie von gar geringer Wirk 
famteit. Wo die Offenbarung bereits geſchichtlich in Kraft fteht, wo, was 
bie Wunder gerebet Haben, bereits in das Gemeinbemwußtjein eines Ge⸗ 
meinſchaftskreiſes als Weberzeugung eingegangen und hineingewachſen ift, 
da ift e3 von untergeordneter Wichtigkeit, wie man in ihm von dem 
Wunder urtheift“. (Val. Leſſing's Aeußerung, ©. 29.) 

Im Grunde giebt Rothe mit diefem Zugeftändniß felber zu, 
daß er fich als „wunberlicher Heiliger“ mitten unter einem ganz 
anders denkenden Gefchlechte fühlt, mit dem er fich aber auch 
andererſeits ganz nahe berührt, ja fi} im innigften Einklang weiß. 

Bei allevem ift der Wunderglaube in unferer Gegenwart 
überall erſchüttert. In feinem Stück des religiöfen Lebens ift 
fo wenig Vertrauen vorhanden wie in dieſem. Die Unfchlüffig: 
keit und Rathlofigfeit in dieſem Punkt tritt ſehr deutlich zu Tage 
in ber Art, wie Beyſchlag in feinem „Leben Jeſu“ über bie 
bibliſchen Wunder? fich ausfpricht. Wenn derſelbe auch „die That 
ſächlichkeit von Wundern Jeſu überhaupt feftzuftellen” für unbe 
dingt angezeigt Hält, fo fühlt er ſich doc} genötigt, „von diefen 
Berichten von vornherein einen gewifjen Abzug zu machen". 
„Unfer Wunderglaube ift fein unbedingter oder unbe 
grenzter wie der der früheren Zeiten“. „Wir fehenten den 
Glauben auch; nicht jeder Wundererzählung als folcher, wir ent 
ziehen ung der Frage nicht, wie weit an berjelben menſchliche 
Phantafie, wie weit göttliche Thatkraft betheiligt ift”. Unum- 
wunden anerkennt er bie „offenbare Unglaubwürdigkeit fo 
mancher biblischen Wundergeſchichte“. Es wird eingeräumt, daß 
die große Zeitferne zwifchen der erzählten Thatſache und ihrer 
Aufzeichnung die Veranlafjung gewefen ift, daß fo mande Be 
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gebenheiten uns in ber Form von Wundern in der Bibel über- 
liefert find. Es wird fogar die Himmelfahrt als Wunderthat- 
ſache abgelehnt. Beſondere Schwierigkeiten bereiten ihm die Wunder 
im Johannes · Evangelium. Dieſe find ja nad) Beyſchlag von 
einem Augenzeugen erzählt, wir dürfen alfo an ihrer Thatſächlichkeit 
nicht zweifeln; babei aber überfchreiten fie das Maß bes Denf- 
baren in fo hohem Grade, dak man fie doch nicht fo ohne 
weiteres hinnehmen Tann. Daher fol bei der Brotvermehrnng 
ganz rationaliftifch natürliche Wundererflärung aushelfen; bei 
der Hochzeit zu Kana trinken die Hochzeitsleute Waffer, haben 
aber die Illuſion, daß es Wein ei; bei der Auferwedung bes 
Lazarus foll diefer zwar nicht fheintodt, aber auch nicht völlig 
todt geweſen fein. Diefe Veifpiele geben die thatfächliche Illu: 
fration zu den Worten: „Der bibfifche Wunderbegriff enthält 
nichts von einer Vergewaltigung oder Außerfraftfegung von 
Naturgefegen; er führt nur eine beftimmte ind Naturgebiet fallende 
Erſcheinung auf eine Höhere Kraft zurüd, als die bloſe Natur- 
traft oder die natürlich menfchliche ift, und Tennzeichnet eben 
damit diefe Erſcheinung als ein Zeichen — nämlich der befonderen 
Einwirkung Gottes.“ 


* * 
* 


Wie Haben wir una aber das Dafein der Wunder in ber 
Bibel zu erflären? 

Die biblischen Wunder verdanken ihre Entftehung einem 
tiefen Bedürfniß des religiöfen Lebens in der menfchlichen 
Bruft, fie find in dem Weſen der Religion begründet. Alles 
tefigiöfe Leben fest fi aus zwei Faktoren zufammen, bie ſtets 
ineinandergreifen, die in ihrer Zufammengehörigteit das religiöfe 
Leben bedingen. Das religiöfe Leben ift beides: Gefühl der 
Abhängigkeit von Gott und Sehnfucht nach Befreinung von den 


Feſſeln und Banden, von denen der Menſch gegenüber der 
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Welt, die ihn umgiebt, gegenüber der Natur, in ber er lebt, 
fi gebunden fühlt und weiß. Wird dieſer Sehnſucht nad 
Erlöfung eine Befriedigung zu theil, fo ift e8 ganz natürlich, 
daß ber Menſch fich diefe Befriedigung als Ueberwindung der . 
Schranken und Banden der ihn gefangennehmenden Natur 
vorftelt. Und der Menſch befigt in feinem Geiftesleben ein 
Mittel, diefe Vorftellungen zu vollziehen. Es ift die vefigiöfe 
Phantafie, welde zur Entfaltung bes veligiöfen Lebens 
ſchlechthin nothwendig ift, nie ausbleibt, überall mitwirkt. Die 
religiöfe Phantafie wird mit innerer Nothwendigkeit dazu ge 
trieben, alle befriedigende und befeligende Erfahrung des religiöfen 
Lebens in Wundern zu geftalten und zu entfalten. Das ift 
der tiefe und wahre Sinn des finnigen Dichterwortes: 
„Das Wunder ift des Glaubens liebftes Kind“. In dieſem 
Worte ift aber auch bie fubjektive Natur des Wunders mit 
aller Beftimmtheit ausgeſprochen. In dem Wunder und in ben 
Wundern, die una im Leben der einzelnen religiös finnenden 
Menſchen und der gefammten, religiöfe Befriedigung fuchenden 
Menschheit allenthalben begegnen, ift es nicht Die Wunder 
thatfache, fondern vielmehr die Wundervorftellung, der Wunder 
glaube, auf welchen alles Gewicht fällt! Daher giebt es feine 
Neligiongftifter und feine gewaltigen Erſcheinungen, von benen 
befreiende Kräfte für das religidfe Bedürfniß ausgegangen 
wären, ohne daß bereit8 im reife ihrer Jünger und Anhänger 
und noch mehr in der Nachwelt, die ſich unter dem Einfluß 
ihres Wirkens wußte, ein Sagenfranz von verherrlichenben 
Wundern um ihr Leben und Wirken ſich gebildet Hätte. Dieſe mit 
dem zwingenden Geſetz einer inneren Nothwendigkeit auftretende 
Erſcheinung im religiöfen Leben konnte auch auf bibliſchem 
Boden nicht ausbleiben. Je größer und gewaltiger bie wirkende 
Kraft einer neuen Erſcheinung des religiöfen Lebens ift, deſto 
gewiffer geftaltet fich bei allen Denen, die von dieſer Macht ſich 
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ergriffen fühlen, die verherrlichende Wunderſage. Dieſe 
Wunderſage iſt jo ſehr begründet in der Natur des religiöſen 
Lebens und der ſtets mitwirkenden Phantaſie, welche es nicht 
unterlaſſen Tann, ihre Gebilde fort und fort zu erzeugen, daß die 
Verbreitung einer neuen Religion ohne einen reichen Wunder 
ſchmuck ein unbegreiffiches Wunder wäre.“ 

Dazu kommt noch die Erwägung, daf die antife Welt in 
der Ausgeftaltung der Wunder als Erzeugnifje der religiöfen 
Phantaſie fich in Feiner Weife gebunden fühlte durch das Be 
wußtfein, daß in dem gejammten Leben der Natur überall und 
mit unerbittlicher Notäwendigkeit die ununterbrochene Kette von 
Urſache und Wirkung fi) ausweift. Sie Hatte feine Ahnung 
von dem Begriff des Naturgefehes. Das Widerfpruchsvolle, von 
welchem ber Wunderbegriff für unfer modernes Bewußtjein durd;- 
zogen ift, war dem antifen Bewußtſein vollftändig fremd. Es 
tonnte das Schwierige, Unvollziehbare der Wundervorftellung 
gar nicht empfinden. 5 

Aus unendlich vielen Zeugniffen geht es Hervor, daß zur 
Beit der Entftehung des Chriſtenthums und ber Ausbreitung 
desfelben in der griechiſch-römiſchen Welt die fchranfen- 
Iofefte Leichtgläubigfeit in Sachen des Wunderglaubens alle 
Geifter und Gemüther beherrfchte. In dem damaligen Be 
wußtjein waren die veligiöfen Wunder geradezu etwas felbftver- 
flänbfiches. 

Mit einer gewiffen Nöthigung mußte fich Hinfichtlich des 
Eintritt3 Jeſu Chrifti in die Welt die Jungfrauengeburts- 
vorftellung, Hinfichtlich feines Abſcheidens von der Erbe die Himmel- 
fahrtsvorſtellung bilden. 

Wenn wir von biblifchen Wundern reden, fo Haben wir es 
mit gefhriebenen Wunbern zu thun, mit ſolchen, die lediglich 
durch in Schrift gefaßte Erzählung für die Welt erhalten und 
fo auch geglaubt wurden. So gab es denn jeweils zwiſchen 
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dem Ereigniß, das in wunderbarem Lichte geſchaut wurde, ud 
"der fchriftlichen Aufzeichnung desfelben immerhin einen beträgt: 
lichen eitraum und innerhalb desſelben Konnte die religiöfe 
Phantafie ihre Gebilde in mehr oder weniger unberechenbarer 
Weife geftalten. So muß es denn ſchon Hier gejagt werden, 
daß unfere vier Evangelien, welche uns das Leben und Wirken 
Jeſu erzählen und dieſes Leben und Wirken mit Wundern umgeben, 
von Verfaffern gejchrieben find, die nicht Augenzeugen der von 
ihnen erzählten Creigniffe gewejen find. Es fei aufs Ent 
ſchiedenſte betont, daß das weder vom Matthäus noch vom 
Johannes» Evangelium behauptet erben darf. Der Lulas 
Evangeliſt aber unterfcheidet ausbrüdfich (1, 1—4) ſowohl ſich 
ſelbſt, als auch alle anderen, welche Erzählungen über das Leben 
und Wirken Jeſu aufgezeichnet Haben, von den unmittelbaren 
Jüngern, von den „Augenzeugen und Dienern des Wort.” 
So ift es denn auch bedeutfam, daß ſowohl die Jungfrauen 
geburtävorftellung (im Matthäus nur angedeutet und noch in 
iperfpruch ftehend mit andern Ausſagen desſelben Schriftwerts) 
; die Himmelfahrtsvorftellung erft in den lukaniſchen Schriften 
vorgehoben werben, deren Verfaſſer es ſelbſt unzweideutig 
eugt, daß er einer ſpäteren Zeit angehört.” Die religiös 
egte Phantafie der urchriftlichen Gemeinde Hat diefe Heiligen 
ıgen erzeugt und ber poetiſche Sinn des Evangeliften hat 
in Wort und Schrift gefaßt, ja wir werden gewiß einen großen 
theil an ber Form dieſer poetifchen Gebilde dem Lukas zu: 
veiben müffen. 

Sowohl die religionsphiloſophiſche Erwägung als bie 
liſche Kritit müffen dazu führen, den früher feitgehaltenen 
jammenhang zwifchen der Wunderthatſache und der Wunder: 
ählung aufzulöfen. Es befteht feine Nothwendigkeit der Aır 
jme, daß die in den biblifchen Schriften erzählten Wunder 
fprechende Wunderthatfachen zu ihrer Vorausſetzung haben. 
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Die biblifhen Wunder find in erfter Reihe Gebilde 
der bichtenden Phantafie der gläubigen Gemeinde, 
welche in den Wundererzählungen die Ereigniffe der 
Vergangenheit verherrlichen. 

Wir können aber dabei nicht ftehen bleiben. Welche Bedeu⸗ 
tung wir auch der dichtenden Phantafie im veligiöfen Leben zu. 
weifen müffen, fo geht doch dasſelbe darin nicht auf. Je Höher 
die Stufe des religiöfen Lebens ift, je mehr in demſelben das 
Suchen nad) ewiger Wahrheit als Bedürfniß Hervortritt, deſto 
mehr fühlt fich der denfende Geift getrieben, bie erforjchte Wahr- 
heit darzuftellen. Es fucht ſich die Wahrheit von „der Dichtung 
zauberifcher Hülle“ allmählich zu löſen. Das gefchieht im Bereich 
der Bibel nicht nur im der Form des Lehrſatzes, der Lehr: 
erörterung, fondern auch in der Form der Erzählung, mithin 
au der Wundererzählung. Es ift und ein geläufiger Gedanke, 
daß unfere Evangelien nicht mur gefchrieben find, um etwas zu 
erzählen, ſondern daß fie ihre Erzählungen geben, um die Lejer 
für beftimmte Gedanken zu gewinnen. Sie Haben mehr oder 
weniger einen bogmatifchen Charakter und einen erbaulichen 
: Zwei. Daher geftaltet ſich für den verftändigen Lefer in den 
Erzählungen, die er dort findet, mit mehr oder weniger Be: 
fimmtheit das Sinnbild, das Symbol. Solde Sinnbilder 
werben nicht blos von den Leſern in die bibliſchen Erzählungen 
hineingedeutet. Sie find auch von den bibliſchen Schrift: 
ftelfern gewollt und beabfichtigt, um in ihnen religiöfe 
Gedanken zur anfhaulihen Darftellung zu bringen. 
Solches tritt uns ſchon im alten Teftament entgegen. Die Schöpfungs- 
fage auf ben erften Blättern der Bibel will bie abfolute Kaufalität, 
die Allmacht Gottes nachweiſen. Das Sechstagewerk ber 
Schöpfung mit dem fiebenten Tage der Auhe will das Sabbath. 
gebot begründen. Die Erzählung, daß Gott den Menjchen nach 
feinem Bilde geſchaffen, will die hohe Würde des Menfchen 
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lehren, fie will den Gedanken darftellen, daß ber Menſch gegen: 
über aller übrigen Kreatur als Geiftwejen eine Aehnlichkeit 
mit Gott, dem ewigen Geifte, habe und daher in feinem Weſen 
und Leben auf Gott angelegt ſei. Die finnreiche Erzählung 
von Moſe's Berufung will mit ihrem wohlberechneten Bügen 
auf ben bedeutſamen Moment hinweiſen, daß Gott fi Moſes 
in dem Gottesnamen Jehovah oder Jahve offenbart. Das von 
den biblischen Schriftftellern gewollte und beabfichtigte Sinnbild 
tritt und in der Bibel in einem viel größern Umfange, ald man 
gewöhnlich annimmt, entgegen. 

Intereffant ift es, wie dieſe Sache in unferen vier Evangelien 
fich ſehr verſchieden darftellt, und daß in diefem Stück jedes 
feinen eigenthümlichen Charakter hat. Im Markus ift durchaus 
in den Wundererzählungen das Iehrhafte Sinnbild vorherrſchend. 
Dagegen Iegt das MattHäus-Evangelium auf die Wunderthatfade 
als ſolche das größte Gewicht. Jeſus fol hier als Wunder: 
thäter dargeftellt werden, und die ihm beigelegte Macht, Wunder 
zu thun, foll zum Erweis feiner Meffianität dienen. Gemäß dem 
eklektiſchen Charakter des Lufas-Evangeliums tritt uns in bem- 
jelben die größte Mannigfaltigfeit in der Art feiner Wunder 
geſchichten entgegen. Sie find jehr oft Sagen und Sinnbilter 
zugleich. Ja der Evangelift felbft würde höchſt wahrſcheinlich 
zwifchen diefen beiden möglichen Auffaffungen, die wir kritiſch 
auseinanderhalten, den Unterſchied kaum irgendwie angeben 
können. In einigen feiner Erzählungen geftaltet fich unver 
kennbar ber gewollte und beabfichtigte Sinn zur Allegorie. Die 
Iohanneifchen Wunder find ſämmtlich großartig angelegte Alle 
gorien, ja eigentlich ift das ganze Johannes» Evangelium eine 
Allegorie und infofern ein großes Kunftwerk, gejchrieben, um 
den Lefer zu allegorifcher Auslegung feines Inhalts zu nöthigen.? 


* * 
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Unfere moderne Weltanfhauung, die unfer gefammtes 
Denken und Wiffen durchzieht, fteht im Widerfpruch mit dem 
Wunderglauben. Wir haben uns religionsphilofophifch von ber 
rein fubjeftiven Natur des Wunderglaubens zu überzeugen ge 
ſucht. Wir haben ferner gefehen, wie diefe Ueberzeugung durch 
die bibliſche Kritik gerechtfertigt erjcheint. 

Aber die Orthoborie aller Zeiten, die bis in unfere Gegen- 
wart ihre Pofition behauptet, hat noch eine Inſtanz für bie 
Notäwenbigfeit des Wunderglaubend. Das ift die Infpira- 
tionsvorftellung. Was kann die bibliſche Kritik beweiſen 
gegenüber der Thatſache, daß die bibliſchen Schriften auf einem 
ganz andern Wege als alle andere Literatur entſtanden ſind? 
Sie ſind in jedem Betracht, in ihrem Inhalt und in ihrer 
Form auf göttliche Urheberſchaft in unmittelbarſter Weiſe 
zurüdzuführen, ja jogar ohne Wermittelung bes menſch- 
lichen Denkens, Forſchens, Arbeitens entftanden. Sie find 
infpirirt, fie find unfehlbar. Mit andern Worten: zu allen 
übrigen Wundern, durch welche Gott feine Offenbarung voll- 
zogen Hat, kommt enblich noch das Wunder der Infpiration 
hinzu. Durch dieſes Wunder hat Gott ſelbſt die Thatfächlich- 
keit feiner Wunder beurfundet. Wie es im Sprichwort Heißt: 
pereat mundus fiat justitia, jo können wir Theologen ung auf 
den Iſolirſchemel der ererbten Infpirationsvorftellung ftellen und 
jagen: Wie auch die moderne Weltanfhauung unfer Denken 
und Wiffen beeinfluffen mag, die biblifchen Wunder find That- 
jagen, weil fie in ber göttlich infpirirten Schrift erzählt 
werben. 5 

Können wir das? Könnten wir folche Schlußfolgerung in 
Einklang bringen mit den Anforderungen unferer Wahrhaftigkeit, 
welche die unerläßliche Vorausſetzung alles wiffenfchaftlichen 
Denkens ift? Nein, das können wir nicht! Die Infpirations: 
vorftellung ift die ungeheuerlichite petitio principüi, die jemals be 
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hauptet worden ift, ja fie ift in der Gegenwart, man kann fagen, 
geradezu allfeitig als ſolche anerfannt. Giebt es denn einen 
Dogmatiker in unferer Zeit, der die traditionelle Infpirationd 
vorftellung in aller Härte und Schärfe zu vertreten imftande wäre? 
Und nur die Infpirationsvorftellung in aller Härte und Schärfe 
tönnte den gewünfchten Dienft Ieiften, die Behauptung auf 
recht zu erhalten, daß den biblifchen Wunbererzählungen ent: 
ſprechende Wunderthatfachen vorausgegangen find, und daß bie 
Anerkennung der biblifchen Wunder als gejchichtlicher Thatſachen 
unerläßlich ſei für den priftlichen Glauben. Die Infpirations 
vorftellung ift vielmehr die partie honteuse unferer Orthodoren. 
Niemand möchte ſich Heutzutage die Blöße geben, daß er an der 
Infpirationsvorftellung feſthält. Das ift der Punkt, wo auch 
die entſchloſſenſte OrtHobogie zu entſchlüpfen fucht. Hier werden 
ſehr weitgehende Konzejfionen an dem Iebendigen Geift der 
Gegenwart gemacht. Und im Zufammenhang mit der durd- 
löcherten Infpirationsvorftellung fühlt man es nur zu fehr, daß 
man eigentlich nicht vecht weiß, wie man den Wunderglauben 
vor dem modernen Bewußtſein rechtfertigen foll. 


Bei diefem Punkte Tann ich es nicht unterlaffen, daran zu 
erinnern, wie Leſſing gegenüber ben Orthodoren feiner Zeit 
unübertrefflich einfach und wahr in einem. einen Auffatz, bem 
er im Anſchluß an befannte Worte des Apoftels Paulus bie 
Ueberſchrift gab: „Ueber den Beweis des Geiftes und der Kraft,” 
die Stüße, welche die Infpirationsvorftellung dem Wunderglauben 
feiften fol, in ihrer völligen Haltlofigkeit bloslegt. Da heißt es: 

„Ein anderes’ find erfüllte Weisfagungen, bie ich felbft erlebe; ein 
anbere3 erfüllte Weisfagungen, von denen ich nur hiſtoriſch weiß, daß fie 
anbere wollen erlebt haben.“ 

„Ein anderes find Wunder, die id; mit meinen Augen fehe und ſelbſt 
zu prüfen Gelegenheit Habe; ein anderes find Wunder, von denen ich nur 
hiſtoriſch weiß, daß fie andere wollen geſehen und geprüft Haben.“ 

„Das iſt doc) wohl unftreitig? Dagegen tft doch nichts einzuwenden?“ 
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„Ich leugne gar nicht, da in Chrifto Weisfagungen erfüllt worden; 
ich leugne gar nicht, daß Chriſtus Wunder getan; fondern ich Ieugne, daß 
diefe Wunder, feitbem ihre Wahrheit völlig aufgehört hat durch noch gegen- 
märtige gangbare Wunder erwieſen zu werden, jeitdem fie nicht? als Nadr 
rihten von Wundern find (mögen doch biefe Nachrichten jo unwiderſprochen, 
fo unwiderſprechlich fein ald fie immer wollen) mid zu bem geringften 
Glauben an Chriſti anderweitige Lehren verbinden können und dürfen.” 

„Man fagt freilich: aber eben ber Epriftus, von dem du hiſtoriſch 
mußt gelten laffen, daß er Tobte erwedt, daß er jelbft vom Tode erftanden, 
hat es ſelbſt geſagt, daß Gott einen Sohn gleiches Weſens habe und daß 
Er biefer Sohn ſei.“ 

„Das wäre ganz gut! Wenn nur nicht, daß dieſes Chriſtus gefagt, 
gleichfalls nicht mehr als nur hiftoriih gewiß wäre.” 

„Wollte man mich noch weiter verfolgen und fagen: D doch, das ift 
mehr als Hiftoriich gewiß, denn inſpirirte Geſchichtsſchreiber verfihern es, 
die nicht irren können; jo ift auch das leider nur hiſtoriſch gewiß, daß dieſe 
Geſchichtſchreiber infpirirt waren und nicht irren konnten.“ 

„Das, das ift ber garftige breite Graben, über den ich nicht kommen 
Tann, fo oft umd ernftlich ich auch den Sprung verjudt Habe. Kann mir 
jemand Hinüberheffen, der tue e3; ich bitte ihn, ich beſchwöre ihn. Er 
verdient einen Gotteslohn an mir.” 

„Bufällige Geihihtswahrheiten können der Beweis von 
notwendigen Vernunftwahrheiten nie werben.“ 

„Was verbindet mich denn dazu an Chrifti Lehren zu glauben? 
Nichts als diefe Lehren ſelbſt.“ 


Und doc; dürfen wir und ber ſchwerwiegenden Frage nicht 
entziehen: Fällt für ung nicht das ganze Chriftenthum dahin, 
wenn wir nicht mehr an die biblifchen Wunder glauben? 

Es wird ſehr viele Orthoboge geben, die uns fagen: Wenn 
iht nicht an die biblifchen Wunder glaubt, fo glaubt ihr über- 
haupt nicht, fo gehört ihr gar nicht in die hriftliche Kirche, fo 
habt ihr euch ſelbſt vom Chriftenthum Iosgelöft. Und wenn wir 
in die vergangenen Jahrhunderte zurückblicken, jo können wir 
dieſes Werwerfungsurtheil begreifen. Es ftand dem mittel- 
alterlichen Bewußtſein feft, e8 wurde durch die Scholaftif nach 
allen Seiten fichergeftellt und es Hat fi) von der mittelalter- 
lichen Kirche Her auch in der proteftantifchen Orthodoxie erhal- 
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ten, daß der chriſtliche Glaube feinen Kern und Mittelpunt in 
folgendem Gedantengange Hat: „Gott Hat feinen Sohn aus 
Liebe in die Welt gefandt; diefer Hat ein menſchliches Dafein 
angenommen, da er auf wunderbare Weife von der Jungfrau 
Maria geboren worden ift; er Hat unſere menfchliche Natur 
angenommen, ohne doc} dabei feine göttliche Natur aufzugeben; 
er hat mit Gotteskräften ausgerüftet in feinem menſchlichen 
Leben gegen alle wiberftrebenden Mächte und Gewalten fein 
Reich auf Erden durch Wunderthaten aufgerichtet; er hat dann 
freiwillig ben Sühnopfertod zur Erlöfung ber Welt von Sünde 
und Schuld übernommen; dann ift er durch wunderbare Wieder: 
belebung feines Leibes von ben Todten auferjtanden, in den 
Himmel gefahren, von wo er auf Erden wieberfommen wird 
zum Weltgericht am Ende der Tage.” Das war der chriſtliche 
Glaube im Mittelalter. Darnach erfcheint das Chriftenthum 
al3 großartiges Drama, welches Gott aufgeführt hat vor 
den Augen der erftaunten Menſchheit und in weldem Chriftus 
den Alles tragenden Mittelpunft bildet. Die chriftliche Kirche 
hat fich diefes göttliche Drama in den Sätzen bes Apoſtoli- 
kums aufs Kürzefte zufammengefaßt, damit alle ihre Glieder, 
die Mündigen und die Unmündigen, fie lernen, damit fie die 
felben erkennen und befennen, damit fie daran glauben. 

Soll diefe Zufammenfaffung des mittelalterlichen Glaubens: 
bewußtſeins ber eigentliche Inhalt, der Kern des Chriftenthums 
für alle Zeiten fein und bleiben? Die Orthodoxie beantwortet 
diefe Frage entſchieden mit Ja und ſpricht damit ihre Signatur 
aus. Es muß zugeftanden werben, daß die einzelnen Efemente 
dieſer Auffafjung der chriftlichen Religion im Neuen Teftament 
ihre Begründung aufweifen können, man fann für alle Säße 
des 2. Artikels des Apoftolitums die Belegſtellen im Neuen 
Teftament auffinden. (Nur dürfte die Vorftellung der Höllen- 
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feinen.) Das aber dürfen wir behaupten: was hier zufammen- 
gefaßt ift, ift nicht das Chriſtenthum Chrifti felbft, nicht die 
Religion, die er felber verfündigt hat und die wir aus unferen 
Evangelien noch nachzubilden imftande find. Es ift nicht 
der Glaube, der feine Geiftestiefen ausfüllte und ihm Be 
friedigung und Befeligung gewährte, nicht der Glaube, den er 
in die Herzen feiner Zuhörer Iegte. Unwiderſprechlich ift es, 
daß Jeſus ſelbſt nie auf das Wunder feiner Geburt hingewieſen 
hat. Er wird jelbft von diefem Wunder feiner Geburt nichts 
gewußt Haben. Ebenſowenig hat er jemals auf das Wunder 
feiner Auferftefung und feiner Himmelfahrt Hingewiefen. 
Er Hat — und das fteht unzweifelhaft feft — feine Religion, 
feine Wahrheit, fein Evangelium mit ſolchen Wundern nicht 
begründet und nicht begründen können. Wir werden doch das 
Recht Haben, Weſen und Wahrheit des Chriſtenthums in erfter 
Reihe in feinen Worten zu fuchen.? 

Der ältefte Schriftfteller des Neuen Teftaments, der Apoftel 
Baulus, Hat zwar feine Evangeliumöverkündigung, feine eigen- 
thümliche Zehre, mit gewichtigem Nachdruck auf die Thatjache 
bes Opfertobes Jeſu Chrifti und auf die Thatfache feiner Auf- 
erſtehung gebaut, und er Dachte ſich Beides in engfter Bufammen- 
gehörigkeit, 1% ala die von Gott gegebene Grundlage der neuen 
Religion, aber die Vorftellungen der Jungfrauengeburt und ber 
Himmelfahrt waren ihm noch unbelannt, und ficher waren fie 
auch unbekannt der chriftfichen Gefammtgemeinde feiner Zeit. 
Dieſe Vorftelungen find erſt nach feiner Zeit aufgefommen. 

Das urchriſtliche Bewußtſein Hat ſich zur Beit des Paulus 
mit unverfennbarer Leidenjchaftlichfeit veligiöfer Erregtheit der 
Erwartung einer Herrlichen Wiederkunft des Menſchenſohnes in 
den Wolfen des Himmels Bingegeben, daß er kommen werde, 
an die Stelle allen Jammers und Elends der damaligen, unter 
dem Drud der Kaiferherrjchaft jeufzenden Welt fein Reich der 
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Wahrheit und der Liebe aufzurichten, oder vom Himmel herab 
ein neues Ierufalem zu bringen. Diefe Wiederkunft erwartete 
man in unmittelbarfter Zeitnähe, und nur als eine folde un 
mittelbar bevorftehende Hatte fie einen Werth für das damalige 
riftliche Bewußtjein. Wenn nun fpäter im mittelalterlichen 
laubensbewußtjein und im Apoftolifum die Wiederkunft Chrifti 
ım Weltgericht am Ende der Tage als Abſchluß der Welt 
ſchichte und des Weltprogeffes erfcheint, fo ift die ſe Wieder: 
nft Chrifti eine durchaus und völlig andere Vorftellung ald 
e des Neuen Tejtaments. Die Vorftellung mußte fi mit 
r Zeit ganz anders geftalten, nachdem die in unmittelbarfter 
eitnähe erwartete Wiederkunft des Menfchenjohnes eben nicht 
agetreten war. 

Endlich dürfen wir nicht unterlaffen, daran zu erinnern, 
8 diejenige Schrift des Neuen Teftaments, welche ſonſt den 
ichhaltigſten Einfluß auf die Chriſtuslehre der jpäteren Jahr⸗ 
mberte geübt hat, da8 Yohannes-Evangelium, in ihrer 
ealen Auffaffung der Perfon Jeſu Chrifti und der von 
eſem ausgehenden KHriftlichen Religion geradezu die in ihrer 
anderhaften Bejchaffenheit fich vergröbernden Vorftellungen ber 
ngfrauengeburt, der Himmelfahrt, der Wiederkunft Chrifti 
lehnt und an die Stelle diefer Dinge das Herabkommen des 
sigen Logos vom Schoße des Vaters, den Hingang Jeſu dur 
n Tod zum Vater und fein rein geiftiges Wieberfommen im 
ifigen Geift, dem Geift der Wahrheit, ſetzt. 

So können wir fagen, daß jenes mittelalterliche Glaubens 
wußtjein, welchem das ganze Chriftentfum als göttliches 
rama erfchien, das in einzelnen Wundern vor den Augen ber 
unenden Menjchheit fich abpielt, zwar aus im Neuen 
ftament ſich findenden Gedanken ſich geftaltet Hat, aber mit 
n Grundlagen desſelben ſich nicht dedt. Und fo muß 
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einfeitiger Ausdruck deſſen erfcheinen, was das Neue Teftament 
als Inhalt, als Wahrheit in feiner Gefammtheit ung bietet. 
Die Reformation Hat zunächſt die in diefem Wunber- 
drama fich darftellende, im Apoſtolikum zufammengefaßte Auf- 
foffung des Chriftentfums als etwas Selbftverftändliches un- 
verändert beibehalten. Und doch, müſſen wir behaupten, hat 
die Reformation dieſe Auffaffung ſowohl duch ihr Formal - 
prinzip: die Zurüdführung der chriftlichen Wahrheit auf die 
heilige Schrift, im Gegenfa zur Tradition der Kirche, als 
auch duch ihr Materialprinzip: die Rechtfertigung allein aus 
dem Glauben, fo ſehr in ihren Grundlagen erſchüttert, daß 
diefelbe bei unausbleiblicher geradliniger Fortführung deſſen, 
was in dieſen beiden Prinzipien ausgefprochen ift, mit innerer 
Nothwendigkeit einer befjern, tiefer gegründeten Erkenntniß der 
Wahrheit der chriftlichen Religion weichen muß. Was will denn 
das Schriftprinzip der Reformation, nad) welchem die Wahrheit 
nur aus dem Wort Gottes in ber Schrift erfannt und nur 
nad diefem geprüft werben ſoll, anders, als bie Burüd- 
führung aller hriftlichen Wahrheit auf Jeſus CHriftus felbft, 
auf feine Worte, auf fein Evangelium, auf das, was er gelehrt 
und gewollt bat? und damit wird Alles, was bie chriftliche 
Kirhe in ihrem Dogmatismus über die Perſon Jeſu Chriſti 
gelehrt, was fie zu feiner Verherrlihung in wunderhaften Vor⸗ 
ftellungen gebildet hat, zu untergeordneten Momenten herabgedrüdt, 
die immer wieder aufs neue auf ihre Wahrheit, auf ihren 
Werth geprüft werden dürfen. Und die Rechtfertigung 
allein aus dem Glauben? Darf etiwa biefer Glaube an- 
gejehen werden als das unbedingte Fürwahrhalten befien, was 
die mittelalterliche Kirche in ihrem Glaubensbewußtfein an 
Lehren, an Wunbervorftellungen der fpäteren Beit überliefert 
hat? Nein! Diefer Glaube ſetzt an die Stelle des äußerlichen 
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vielmehr das innerliche Ergriffenfein durch Jeſus Chriſtus, 
das Sein und Leben in Chriftus (nach der Rechtfertigungslehre 
des Paulus), ſetzt an die Stelle der Unterwerfung unter die 
irchliche Autorität die perfönliche Iebendige Weberzeugung. In 
dem, was der Glaube nad} feiner Kraft und Bedeutung fein 
fol, Hat fich für den Proteftantismus der Schwerpunkt von der 
fides quae creditur zur fides qua ereditur in unerbittli—er 
Folgerichtigkeit des Grundgedankens der Reformation fortgerüdt. 
Für diefen Gedanken Hat ſchon Melanchthon einen denkwür⸗ 
digen Ausdrud gefunden, wenn er im Augsburger Bekenntniß 
vom Jahre 1530 über das eigentliche Weſen des Glaubens im 
proteftantifchen Sinne ſich alfo äußert: „Es find auch die Men- 
ſchen daran zu erinnern, daß der Name „Glaube“ nicht nur 
eine Kenntniß des Geſchichtlichen, des UWeberlieferten bedeutet, 
wie ſolche auch bei den Gottlofen und dem Teufel vorhanden 
ift, vielmehr bebeutet berfelbe das Vertrauen, welches nicht nur 
das Geſchichtliche für wahr Hält, fondern auch den Erfolg des 
Geſchichtlichen, nämlih den Gefammtbegriff der Sündenver- 
gebung, was wir nämlich) Alles durch Chriftus haben: Gnade, 
Gerechtigkeit und Sündenvergebung (ſich aneignet)“. Hier erfcheint 
der Glaube Iebiglich als perfönliche Meberzeugung, die fich die durch 
Chriftus gegebenen Güter des Geiftes, das was dem Bedürfniß 
der menfchlichen Bruft nach dem Emwigen und Göttlichen Be 
friedigung ſchafft, aneignet, während die Art, wie die geſchicht 
lie Vermittelung dieſes Heils, dieſer Erlöfung gedacht wird, 
mehr oder weniger gleichgiltig, bebeutungslos wird. So darf 
denn das Wundermoment in den fogenannten Heilsthatſachen, 
durch welches der Anfang des in Chriftus erfchienenen Heiles 
feine Verherrlihung erhielt, in welchem ber chriftliche Glaube 
den entjprechenden Ausdrud für feine heilige Begeifterung fand, 
nachdem es in ben ftarren Formen dogmatiſcher Ueberlieferung 
fowohl den Zauber poetifcher Schönheit, wie die Berechtigung 
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der Wahrheit verloren Hat, dem fortgeſchrittenen proteftantischen 
Bewußtjein wahrlich nicht mehr als Grundlage der chriftlichen 
Religion gelten. In den ung aus urchriftlicher Zeit überlieferten 
Erzählungen über den Eintritt Jeſu Chrifti in die irdiſche Welt, 
feine fiegreiche Auferftehung, feine Himmelfahrt vermögen wir 
vielmehr nur finnvolle, gedankenreiche Symbole von reli- 
giöfen Wahrheiten, die allerdings den Kern des Chriftentgums 
ausmachen, zu erkennen, und infofern behalten fie einen für unfer 
teligiöfes Leben unentbehrlichen Werth, jo daß wir fort und 
fort an ber Feier der Kriftlihen Feſte, die fih an 
diefe Erzählungen anfchließen, ung erheben können und er- 
frenen dürfen. Für das poetiiche Bedürfniß unferer religiöjen 
Empfindung werden und dieſe im Gemwande eigenthümlicher 
Schönheit übermittelten Erzählungen . ftet? und immerdar 
thener bleiben. Es kann etwas ſchön und in feiner 
wohl erkennbaren Bebentung auch wahr fein, ohne daß 
& ben Stempel bes wirklichen Geſchehens an fich zu tragen 
braudjt. 

Die einzige, originale Geiftesgröße Jeſu CHrifti 
hat der hriftlihen Religion ihre unvergleihliche Be- 
deutung verliehen und ihren eigenthümlichen Inhalt 
gegeben. 

Das Chriſtenthum hat wie feinen Urfprung fo feinen In- 
halt und feine Wahrheit in dem religiöfen Selbftbewußtfein 
Jeſu ChHrifti. Damit wiffen wir uns in voller Ueberein- 
ftimmung mit den Grundlagen des Neuen Teftaments, die auf 
Jeſus CHriftus, auf feine Worte voll Geift und Leben, auf die 
in ihm offenbar gewordene Liebe, auf die Wahrheit, die er in 
feinem Leben bezeugt, in feinem Sterben befiegelt Hat, hinweiſen. 
Gegenüber den Wunderthatfachen aber, an denen das mittel- 
alterliche Bewußtfein haften geblieben ift, ſprechen wir getroft 
das Johanneiſche Wort, das aus dem Geifte Jeſu Eprifti ge 
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boren ift: „Das Fleiſch hat keinen Werth, der Geift 
ift’3, der lebendig madt.”. 

Dieſes Wort hat Zwingli feinem Gegner Luther in 
Marburg enigegengehalten, und es handelte fi) damals zwiſchen 
den beiden Reformatoren vollftändig um denjelben Gegenſatz, 
der heute in der ſchwerwiegenden Frage, bie ung hier vorliegt, 
die Gemüther bewegt und fcheidet. Es war begreiflich, daß 
unfere Reformatoren, nachdem fie die Wandlungslehre, das 
Wunder in ber Mefje verworfen hatten, eine neue Vorftellung 
vom Abendmahl zu gewinnen fuchten, und es war für die Sache 
der Reformation fehr viel daran gelegen, über dieſes Stück bes 
religiöfen Denkens und Lebens zu einer die Gemüther befriedi- 
genden Klarheit zu kommen. Völlig konſequent ift nur die 
Zwingliſche Anſchauung, daß Brot und Wein nur die Zeichen 
und Sinnbilder des abwejenden Leibes und Blutes Chrifti feien. 
Er Hat ganz und gar das Wundermoment im Abend 
mahl bejeitigt. Luther ift dagegen unwiderſprechlich in einer 
Halbheit fteden geblieben, indem er mit der bekannten Bähig- 
feit die Eriftenz des Leibes und Blutes Chrifti in Brot und 
Wein fefthalten wollte. Er hat das Wunder der Wandlung 
abgelehnt, aber doch ein unbegreifliches Geheimniß, immerhin 
etwas Wunderbare im Abendmahl beibehalten. Ganz fo ftehen 
wir heute auf dem Boden des Proteftantismug einander gegen- 
über: Diejenigen, welche die Anerkennung der biblifchen Wunder 
in geſchichtlicher Thatſächlichteit als umerläßlih für den 
Hriftlichen Glauben in Widerſpruch mit ihrem  fonftigen 
Denken und Wiffen behaupten, und diejenigen, die in Kom 
jequenz ihres Denkens und Wifjens fi vom Wunderglauben 
befreit haben. 

Der Tag zu Marburg erinnert uns an den verhängniß- 
vollen Zwieipalt, zu weldem der Gegenjag von Quther und 
Bwingli geführt und ber den Proteftantismus feinem gewaltigen 
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Gegner, der römiſch-katholiſchen Kirche gegenüber, geſchwächt 
und gelähmt hat. Welch’ unfelige Folgen hat es gehabt, da 
Luther zu Marburg die von Zwingli treuherzig dargebotene 
Hand der Verfühnlichkeit und des Friedens mit ben harten 
Worten: „Ihr Schweizer Habt einen anderen Geift als wir”, 
zurüdgewiejen Hat! Soll etwa in unferen Tagen der Gegen- 
ag zwifhen Orthodorie und Wifjenfhaft (fo wird ber 
Gegenfag, um den es ſich hier Handelt, am zutreffendften zu 
bezeichnen fein) einen ähnlichen Zwieſpalt mit denſelben ver- 
hängnißoollen Folgen für den Proteftantismus herbeiführen? 
Sollen die einen aus der Kirche ausgeftoßen werben, weil fie 
die Wahrheit ihres Glaubens ſich nur dadurch erhalten können, 
daß fie denfelben in Einklang mit ihrem Erkennen, mit ben 
Forderungen ber Wiſſenſchaft, zu fegen bemüht find; die anderen 
aber durch das Autoritätsbedürfniß ihres überlieferten Glaubens 
der Kirche zugetrieben werben, welche fich felbft Lediglich auf 
dem Autoritätsprinzip erbaut und fo diefem Bedürfniß am beften 
und vollften gerecht zu werben verfpricht? 

Wenn Zwingli über den Gegenja in der Lehre vom 
Abendmahl Hinweg die Einheit de3 Geiftes mit den Wittenbergern 
zu erhalten aufrichtig beftrebt war, fo wurde er dabei von der 
richtigen Ueberzeugung geleitet, daß diejer Gegenſatz in dem ge 
meinfamen Geifte Jeſu Chriſti getragen werden durfte und follte. 
Diefelbe Aufgabe der Weitherzigkeit weift er uns Heute in dem 
Gegenſatz zwiſchen dem Autoritätsbebürfniß des Glaubens und 
dem Wahrheitsbedürfniß der Wiſſenſchaft zu. Möchte doch, ob- 
gleich die Zeichen der Zeit für das religiöſe Leben unferes pro- 
teftantischen Volkes in der Gegenwart und nächiten Zukunft in 
dieſer Beziehung nichts Gutes erwarten laſſen, ſchließlich eine 
beffere Einficht als die der Qutheraner des 16. Jahrhunderts ung 
dahin führen, zu erkennen, daß das, was die Gemüther einigt 
und verbindet, größer ift, als das, was uns ſcheidet! 
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Vergeſſen wir es nicht, daß auch das ältefte Chriftenthum, 
das Chriſtenthum der Beit, in welcher die nenteftamentlichen 
Schriften gejchrieben wurden, die größten Gegenfäge religiöfen 
Glaubens und Wiffens durch den gemeinfamen Geift Jeſu Cprifti 
in ſich zu tragen und auszugleichen imftande war. Obgleich der 
Apoftel Paulus durch feine eigenthümliche Auffaffung der Religion 
Jeſu Chrifti, den Ueberlieferungen des Judenchriſtenthums gegen- 
über, in aller Schärfe fein Evangelium bes Geiftes und ber 
Zreiheit hervorhob, jo Hat er gleichwohl jelbft durch feine Weit- 
berzigfeit, welche in feiner perjünlichen Liebesmacht begründet 
war, einen Zwieſpalt in ber urchriftlichen Gemeinde verhüte. 
Wir find es gewohnt in dem Neuen Teftament die Einheit des 
Geiſtes zu fuchen und zu finden. Sie ift auch vorhanden, aber 
fie liegt nicht im Buchſtaben, nicht in dem einzelnen Lehren, in 
denen fich die Wahrheit ber Hriftlichen Religion ausprägte. Wir 
können und der Einficht nicht verjchließen, daß in dem new 
teſtamentlichen Schrifttfum fo viele Vorftellungen von der Per 
fon Jeſu Chrifti, fo viele Chriſtusbilder in ihrer Verjchiedenheit 
und entgegentreten, als Schriftfteller an dieſem Schriftthum be 
theiligt find. 

In der Auffaffung der „Anferftehung Jeſu Chriſti 
von den Tobdten” treten die Gegenfäge in bem gegenwärtigen 
Glaubensbewußtſein, wenn es ſich um die biblifchen Wunder 
handelt, am jchärfften einander entgegen. Sollen wir denn 
wirklich verharren in der Vorjtellung der Wiederbelebung bes 
todten Leibe Jeſu Chrifti im Dunkel des Grabe? Eine folde 
ift ja nirgends berichtet. Der Leib des Gekreuzigten ift in das 
Grab gelegt worden, und am dritten Tage waren feine Jünger 
durchdrungen von der Gewißheit feiner Auferftehung. Was aber 
dazwiſchen gefchah, zwifchen der Grablegung des gefreuzigten 
Leibe und dem Aufbrechen de3 Auferftehungsglaubens in ben 
Herzen ber Jünger, das wiſſen wir nicht. Auch die Jünger 
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haben es nicht gewußt. Ja es ift jede Möglichkeit ausgefchloffen 
darüber etwas zu wiſſen. Wenn, wie es und erzählt wird, 
eine himmliſche Erfcheinung, ein Engel, denn das foll der Züng- 
fing im weißen Gewande bedeuten, den Frauen, die zum Grabe 
Tamen, die Auferftehungsbotfchaft verkündigt, jo ift doch duch 
diefen Zug der Erzählung ein deutlicher Wink dafür gegeben, 
daß die Frage nach dem Wie für ung ausgejchloffen ift. Auch 
dürfen wir nicht haften bleiben an den Erzählungen, wie der 
Auferftandene den Seinen leibhaftig erſchienen fei, in einzelnen 
raſch vorübergehenden Momenten großer Erregung ihres Gemüths 
in das Sehfeld ihrer Augen getreten ift; denn wir find Alle, 
welcher Richtung wir auch angehören mögen, ung deſſen gar wohl 
bewußt, daß uns ſolche Erfcheinungen nicht widerfahren können. 

Wir Alle aber dürfen einig fein in ber Ueber: 
zeugung, daß Jeſus Chriftus unter uns lebt und fort- 


. wirft durch feinen Geift und feine Wahrheit. Leben 


heißt wirken, tobt fein Heißt ruhen. Wenn er aufgehört Hätte 
zu wirken, dann wäre er freilich ein Todter, dann wäre er nicht 
auferftanden von den Todten. Wenn er noch fortwährend wirft 
in der Welt, dann ift er ein auferftandener, ein Iebenbiger 
Epriftus, dann können wir ihn nicht zu den Tobten legen, dann 
gehört er nicht einer längft entſchwundenen Vergangenheit an. 
Er Iebt unter und und wir können feiner nicht entrathen. Die 
Menſchheit kann nicht über ihn Hinwegichreiten als über einen 
Begrabenen und Vergefjenen. Sie fanıı nicht anders, als ihre 
beften Lebenskräfte, alles was fie wahrhaft befriedigt, was ihr 
Troft und Seligfeit bietet, ihm verdanken. Was die Würde 
de3 menfchlichen Daſeins aufrichtet, was irgend in der menjc- 
lien Geſellſchaft geſchieht zum Wohl der Menfchen, der Elenden 
und VBebürftigen, ber Blinden und Lahmen, und was uns 
Menſchen dazu führt, daß wir vom Dienjt des Aberglaubenz, 
des Irrwahns befreit werden und ung von dem leeren Un— 
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glauben abwenden, was und zur Anbetung Gottes im Geift 
und in der Wahrheit führt, das alles ift fein Werk, das nehmen 
wir von ihm. Und das ift feine Auferftehung! 


Anmerkungen. 


ı Mit biefen beiden Sägen ift zu vergleichen, wie Schleiermader 
in feiner Glaubenslehre bei $ 97 die Vorftellung von der Jungfrauen 
geburt Jeſu Chriſti ais hiſtoriſch durchaus unzureichend beglaubigt und 
als dogmatiſch völlig werthlos darſtellt und in 8 99 ſich fo ausſpricht: 
„Die Thatſachen ber Auferſtehung und ber Himmelfahrt Chriſti, ſowie bie 
Borherfagung von feiner Wiederkunft zum Gericht, können nicht als eigent- 
liche Beftandtheife der Lehre von feiner Perſon aufgeftellt werben.” 

Syſtem ber hriftlihen Lehre. 6. Aufl., 1851, 8 34, ©. 86. 

® Beben Jeſu. 1844, II. Buch, Erfter Theil, Neunter Abſchnitt. Die 
Wunder Jeſu. S. 258—339. J 

* Zur Dogmatik. 1863, Zweiter Artikel. Offenbarung. ©. 66— 120. 

5 Leben Jeſu. Erfter Theil. Natur und Wunder. ©. 28-89. 
Die Wunder Jefu. ©. 279—312. 

° Bgl.D. Pfleiderer, Religionsphilofophie auf geſchichtlicher Grund- 
Tage. Zweite Auflage. Berlin, Verlag von Georg Reimer, 1884. Zweiter 
Band, ©. 435—438, 

? gl. meinen Aufſatz: „Die vier Evangelien nach dem gegenmwärtigen 
Stande der Evangelientritit. Deutſche Zeit- und Streitfragen. Neue dolge. 
Heft 14, 15, 1887. ©. 59. 

® Bgl. meinen Aufſatz: Die vier Evangelien, a. a. D.: für das 
Martuß-Evang. © 13-80, für Matth. S 86, fir Sul. ©. 64-68, fir 
Joh. ©. 75—77. 

? Für das was Kern und Stern bes Evangeliums Jeſu Chrifti war, 
erlaube id) mir auf meinen Aufjag: Die vier Evangelien, a. a. D. Hinzu 
meifen, und zwar auf ©. 17—27 und ©. 50—55. 

1° Br. Cal. 2, 20; 1 Kor. 15, 3 f.; 2 Kor. 5, 15; Möm. 4, 2; 
5, 10; 6, 4 ff; 8, 34; 14, 9; Phil. 2, 8 ff. 

2 VBgl. meinen Aufjag: Die vier Evangelien, a. a. DO. ©. 0. 
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Dr. Stanz von Holendorff, Dr. Eugen von Jagemann, 
Prof. der Rechte in Münden. Miniſierialrath in Lerlsruhe. 


I. Band, 35 Bogen Lexilon -Format und 39 Pläne von ben verſchiedenſten 
Gefängniffen, ME. 25.— broſch., Mf. 27.50 geb. 


Das Gefängnißweien, in ber Neuzeit weſentlich vertieft und erweitert, 
wird zum erften Male in einer zufammenfafjenden Bearbeitung bar 
er Eine ſolche ift ebenfo ein wiſſenſchaftliches wie praftifches 

ebürfniß. 

Das Bert ift unentbehrlich für die Regierungen, Eentral- 
Behörden, Staatsanwaltſchaften, Gerihtshöfe, Gefängnif- 
geiellfhaften und die verſchiedenen Strafanftalten. 

Die Ausftattung ift eine dem Werke entſprechend vorzügliche. 


Band I. (Schlußband) wird beitimmt Ende des Jahres erfcheinen. 
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In der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts und bis in die 
ſechsziger, ja ſogar ſiebenziger Jahre hinein, herrſchte in Deutich- 
land eine eigenthümliche Anficht über die Aufgaben des Staates 
und fein. Verhältniß zu dem wirthichaftlichen Leben. Man 
huldigte der aus England überfommenen Anſchauung, daß es 
dem Staate nur obliege, für die Handhabung des Rechtsſchutzes 
und die Aufrechthaltung der Rechtsordnung Sorge zu tragen, 
daß ihm aber die Regelung der Verhältniffe des wirthſchaftlichen 
Lebens und der Eingriff in diefelben durchaus fern liege, daß 
feine Einmifhung in fie nur von ſchlimmen Folgen fein könne. 
Durch dieſe Beſchränkung des Staates auf den Nachtwächter 
dienft, durch dieſes Fernhalten desfelben von Allem, was dem 
Gebiete des fozialen Lebens angehört, glaubte man der Ent« 
widelung der wirthſchaftlichen Verhältniffe am beiten Rechnung 
zu tragen, man wähnte, daß das fogenannte freie Spiel der 
Kräfte ſchon im Stande jein werde, die wirthichaftliche Harmonie 
herzuftellen, von der ein Frederic Baftiat träumte, man 
wähnte, daß die Anwendung diefes Prinzips ohne jeden Zweifel 
zu dem Ergebniß führen werde, den Schwachen und Ohnmächtigen 
gegen den Starken und Mächtigen zu ſchützen und gegen die 
zahlreichen Zufälle, von denen fein Leben bedroht ift, zu ſichern. 
Der Einfluß diefer Lehre, welche ſich auch in Deutſchland die 
Regierungen zu unterwerfen verftand, hatte zur Folge, daß der 
Staat mehr und mehr daran vergaß, daß der Schu und bie 
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befonbere Fürforge für die Schwachen und Armen, Elenben 
und Bedrückten, eine feiner Hauptaufgaben ift, und fo kam es, 
daß man in Deutfchland jeitens der Staatsgewalten der bedrof- 
lichen Entwickelung der fozialen Frage ruhig zufah, ohne irgend 
etwas Pofitives zu ihrer Löfung zu thun, ohne e3 zu verjuchen, 
durch zwed« und zielbewußte Reformen die Urfachen der Unzu- 
friedenheit ber Maffen zu befeitigen. Erft Mitte der fiebenziger 
Jahre trat ein Umſchwung ein. Wie fi auch die wiſſenſchaft⸗ 
liche Nationaföfonomie ulmählih von den Einfeitigfeiten und 
Uebertreibungen jener erwähnten, die Grundlagen des Staates 
und ber Gefellfchaft gröblih verkennenden Anſchauung abge 
wendet hatte, jo war auch in den Negierungskreifen Die Ueber⸗ 
zeugung zur Herrfchaft gelangt, daß mit dem bisherigen Syſtem 
bes Gehenlaſſens gründlichft gebrochen werben müſſe, daß ber 
Staat fi durch pofitive Leiftungen des Wohles ber arbeitenden 
Klaſſen anzunehmen Habe, wolle er anders einen Zuſammenſtoß 
ber verfchiedenen Geſellſchaftsklaſſen untereinander verhüten, 
wolle er eine Kataftrophe vermeiden, im Vergleiche zu welder 
der Bauernaufftand und die Jacquerie nur Kinderfpiele wären. 
Seit dem Jahre 1878 beginnt diefer Umſchwung in Deutfd- 
Iand eine greifbare Geftalt anzunehmen. Der gewaltige Staat 
mann, deſſen mächtige Hand die deutfche Politik Teiter und Ienkt, 
wandte nunmehr die volle Kraft feines Geiftes der Aufgabe zu, 
die Lage der arbeitenden Klaſſen durch pofitive Reformen zu 
verbeffern und fie Hierdurch mehr und mehr mit der beftehenden 
Staats und Gefelihaftsordnung auszuföhnen. Er fuchte nun 
mehr den Staat dahin zu bringen, ſich in höherem Maße, al 
dies bis dahin der Fall war, des Wohles und der Fürjorge 
ber Arbeiter anzunefmen, „um in dieſen das Bewußtſein zu 
erweden, daß ber Staat nicht nur eine zum Schutze der wohl: 
fituirten Leute erfundene Anftalt ift, die fich der Unbemittelten 
nur dann erinnert, wenn e3 gilt, Mefruten auszuheben und 
2) - 
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Steuern einzuziehen, fondern auch eine Inftitution, welche ihren 
Bebürfniffen und ihren Intereffen in hervorragender Weife zu 
dienen beftimmt ift“. Won diefem Gedanken war ber geniale 
Lenker unſeres Staatsweſens bejeelt, als er das geflügelte Wort 
ausfprach, jedes Geſetz des Deutjchen Reiches müſſe in unferen 
Tagen mit einem Tropfen fozialen Dels getränft fein, und von 
ihm war er durchdrungen, als er die ganze Thätigkeit, welche 
ber Staat nunmehr auf fozialem Gebiete zu entfalten Habe, mit 
dem berüßmten Ausſpruche harakterifirte, der Staat müſſe das 
praftifche Chriftenthum realifiren. In diefer Auffafjung über 
die Aufgaben de3 deutfchen Reiches gegenüber der Löfung der 
ſozialen Frage befand fich der Reichskanzler in vollfter Ueber: 
einftimmung mit dem greifen Träger ber Kaiſerkrone Karla 
des Großen, mit Kaifer Wilhelm, welder es in feiner 
berühmten Botſchaft an den Reichstag vom Jahre 1881 als 
feine Pflicht bezeichnete, fein „in jeiner Macht ftehendes Mittel 
zu verfäumen, um bie Vefjerung der Lage der Arbeiter und 
den Frieden der Berufsklaffen untereinander zu fördern, folange 
Gott ihm eine Wirkſamkeit geftatte”, in dieſer Auffaffung bes 
fand fich fehließlich der Kanzler in Uebereinftimmung mit der 
Mehrheit des deutſchen Volkes und feiner Vertreter, welche ber 
teit war, die Reichsregierung mit allen Kräften in der Er- 
fülung der Aufgabe zu unterftügen, die man mit einem jehr 
treffenden Worte als die foziale Miffton des neuen Reiches 
unter der Aegide ber Hohenzollern bezeichnete. Bei der Ber 
rathung des Reichsgeſetzes, welches ſich gegen die ſozialiſtiſche 
Bewegung richtete, herrichte im Reichstage und bei ber Reichs» 
tegierung darüber völlige Uebereinftimmung, daß die Heilung 
ber ſchweren fozialen Schäden, an welchen das deutſche Volks- 
leben der Gegenwart jo ſchwer leidet, durch pofitive Reformen 
geihehen müſſe, welche die Beförderung der Interefien der ar- 


beitenden Klaſſen, ihre Aufklärung und Belehrung, die Stärkung 
(288) 


6 


ihres Sinnes für Recht und Sitte, namentlich aber die mög: 
lichſte Beſeitigung der wirthichaftlichen Unficherheit ins Auge zu 
faffen hätten, die einen ber bemerfenswertheften Unterjchiede 
zwifchen der Arbeiterflaffe und jeder anderen Klaſſe der bürger: 
lichen Gejelichaft bildet. Die Lage des Arbeiter ift um dei 
willen eine ganz beſonders prefäre, weil er in Zeiten der Arbeits- 
Iofigfeit oder Arbeitsunfähigfeit dem Mangel und der Noth, 
dem Elend und der Armuth gänzlich Hilflos gegenüberfteht und 
auf die Unterftügung der Armenpflege angewiejen ift, die wohl 
gerade dazu ausreicht, ihn und die Seinen dem Hungertode zu 
entreißen, aber nicht imftande ift und nicht imftande fein Tann, 
der mittellofen Arbeiterfamilie ein menſchenwürdiges Dafein zu 
verſchaffen. Weil nun der Arbeiter ganz beſonders von der 
Periode der Arbeitslofigfeit und Arbeitsunfähigfeit bedroht ift, 
weil er infolge feiner anftrengenden und häufig die vernünftigen 
zeitlichen Grenzen weit überſchreitenden Thätigfeit früh altert 
und demgemäß erwerbsunfähig wird, weil er infolge feiner Be 
ſchäftigung von zahlreichen Krankheiten Heimgejucht wird und 
von Unfällen aller Art bedroht ift, fo erſchien es einestheils 
geboten, dafür Sorge zu tragen, daß ihm während dieſer Pe— 
rioden ein genügender Unterhalt gewährt werde, der nicht den 
verlegenden Charakter der Armenpflege an ſich trägt, und anderer- 
ſeits erforderlich, ihm, fofern er fich durch einen Unfall bei Aus 
übung feines Berufs verlegt, eine hinreichende Schabloshaltung 
für Die Dauer der Arbeitsunfähigfeit und mit Rückſicht auf die 
etwaige Verminderung feiner Erwerbsfähigfeit zu gewähren. 
Die Gefeßgebung mußte alfo den Arbeiter in die Lage verjegen, 
ben Zeiten der Krankheit, den Zeiten der durch einen Unfall 
herbeigeführten Erwerbsunfähigkeit und ben Zeiten der Invar 
Tidität ruhig entgegenjehen zu können. Im Ländern, wo die 
Torporative Organifation der Wrbeiter in den Gewerkvereinen, 
ben trade unions, eine ungemein entwidelte ift, wie in England, 
ass 
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ift es möglich, auch ohne ftaatliche Hilfe und ohne Anwendung 
des ftaatlichen Zwangs auf dem Gebiete der Arbeiterverficherung 
Großes zu leiſten; die außerordentlichen Mittel, welche den mit 
ben englifchen Gewerkvereinen verbundenen Kranken, Unfalls, 
Alters· und Begräbnißkaſſen zur Verfügung ftehen, geftatten 
denſelben, für die Unterftügung der bebürftigen Genofjen all- 
jäßrlih Summen auszugeben, welche nach deutſchen Begriffen 
geradezu großartige genannt werden müſſen. Wollte man in 
Deutſchland die Verficherung der Arbeiter gegen die genannten 
Ereignifje wirklich zur Wahrheit machen, fo durfte man e3 nicht 
dem freien Belieben ber Einzelnen überlafjen, von der Verficherung 
Gebrauch zu machen oder hiervon Abftand zu nehmen, fondern 
man mußte durch die Zwangsverſicherung die Theilnahme aller 
an ihren Wohlthaten ficherzuftellen ſuchen. Die bisherigen Er- 
fahrungen Hatten es zur Genüge gezeigt, daß der Umfang, in 
welchem die Arbeiter fi} aus freien Stücken verfihern, ein durch⸗ 
aus unzureichender ift; ſollte daher die geplante Reform nicht 
don vornherein ein todter Buchſtabe bleiben, follte fie nicht an 
dem Unverftand und dem Mangel an befjerer Einficht der Be— 
theifigten jcheitern, jo durfte von der Anordnung des Zwangs 
durchaus nicht abgefehen werben. Wie öfters im ftaatlichen 
Leben, hat auch hier der Zwang ben Charakter eines Erziehungs» 
mittels. Der Zwang foll die Einficht in die wohlthätigen 
Wirkungen der Verficherung hervorrufen und befördern. Im 
Jahre 1881 geſchah jeitens der Reichsregierung der erfte Schritt 
zur Verwirklichung der großen politifchen Reformpläne, welche 
ihe vorſchwebten. Es wurde damals dem Reichstage der Ent» 
wurf eines Geſetzes über die Einführung der Unfallverfiherung 
der Arbeiter vorgelegt. Der Entwurf, auf deſſen Ausarbeitung 
der Großinduftrielle Geheimrathy Barre in Bochum, der Befiger 
der berühmten Bochumer Eifen- und Gußſtahlwerke, einen jehr 


bebeutenden Einfluß hatte, erlangte jedoch nicht die Zuftimmung 
(285) 


8 


des Reichstags, und zwar insbeſondere wegen feiner centraliftifchen 
Tendenz, die in der Errichtung einer Reich3-Verficherungsanftalt 
mit großer Beftimmtheit hervortrat. Allein wenn auch das 
Vorgehen der Regierung zum erften Male von feinem pofitiven 
Erfolge gekrönt war, jo war doch die prinzipielle Bedeutung 
der Vorlage für die Haltung und für die ganze Politik ber 
Negierung gegenüber der fozialen Frage eine große. Die Re 
gierung Hatte ihrem Entwurf eine umfafjende Begründung bei- 
gegeben und ſich in diefer über die Pflichten und Aufgaben des 
Staates gegenüber den ärmeren Klaſſen in einer Weiſe anöge 
ſprochen, wie noch wenige Regierungen vorher. Das Bedenten, 
hieß es in der Begründung, daß in die Gefebgebung, wenn fie 
das Ziel der Sozialreform verfolge, ein fozialiftifches Element 
eingeführt werde, dürfe von ber Betretung des Weges nicht ab⸗ 
halten. Soweit die wirklich der Fall fei, Handle es ſich nicht 
um etwas neues, fondern nur um die Weiterbilbung ber aus 
der chriſtlichen Gefittung erwachſenen mobernen Staatsibe. 
Auch die gefegliche Regelung der Armenpflege, welche der moderne 
Staat im Gegenjag zu den Staaten des Alterthums als eine 
ihm obliegende Aufgabe anerfenne, ſchließe ein ſozialiſtiſches 
Moment in fi, und in Wahrheit Handle es fich bei den Map 
nahmen, welche zur Verbefjerung der Lage ber beſihloſen Klaſſen 
ergriffen werden könnten, nur um bie Weiterbildung der Idee, 
welche der ftaatlichen Armenpflege zu Grunde Tiege. Nachdem 
die Annahme de3 Entwurfs gefcheitert war, legte die Regierung 
im Mai des Jahres 1882 einen neuen Entwurf über die Ein 
führung der Unfallverſicherung vor, welcher fi von dem erften 
insbefondere dadurch unterfchied, daß er die Werficherung auf 
bie forporativ gegliederten Verbände der Induftrie, bie foge 
nannten Berufsgenoffenfchaften, bafirte und diefe jomit zu Trägern 
ber Verficherung machte. Außerdem betheiligte derſelbe das 
Neich infofern direkt an der Aufbringung der Verficherungsfumme, 
se) 
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als er demjelben einen Zuſchuß in Höhe von 25 Prozent ber Ber 
ſicherungslaſten auferlegte. Auf den Inhalt dieſes Entwurfs 
hatte der ausgezeichnete Sozialpolitifer, Profeſſor Schäffle, 
vormals öfterreichifcher Minifter, einen bedeutſamen Einfluß aus 
geübt, und die korporative Grundlage der ganzen Verſicherung 
wies deutlich die Verwandtſchaft mit ben Ideen dieſes hervor⸗ 
ragenden Mannes auf. Man war jeitend ber Mehrheit des 
Reichstags nicht darüber im Zweifel, daß die Sicherung der 
Arbeiter gegen Unfälle nicht duch eine Erweiterung ber 
civilrechtlichen Veftimmungen über die Haftpflicht der Arbeit: 
geber, wie dies bereit3 durch das Neichögejeg über die Haft- 
pflicht der Eiſenbahnen für Körperverlegungen gefchehen war, 
welche bei dem Betriebe derjelben, fowie einiger anberer, 
mit befonberer Gefahr für den Arbeiter verbundener Gewerbe 
fi ereignen, fondern nur durch eine auf dem Boden bed 
öffentlichen Rechts beruhende Werficherung erreicht werben 
könne, welche die ſtets jo verbitternd wirkenden Prozeſſe zwifchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer befeitigen werde. 

Die Frage des Reichszuſchuſſes bot jedoch einen Differenz 
punkt, an welchem das Zuſtandekommen des Gejehes fcheiterte. 
Dagegen glückte e8, den mit dem Entwurfe über die Unfallver- 
fierung gleichzeitig vorgelegten Gejegentwurf über die Ver- 
fiderung der Wrbeiter gegen Kranfheit zu einem erfreulichen. 
Abſchluß zu bringen. Nachdem Hierdurch die erfte ber ver- 
ſprochenen Reformen zur Ausführung gelangt war, legte die 
Regierung im März 1884 einen britten Entwurf eines Geſetzes 
über die Unfallverficherung vor, welcher ebenfalls auf den kor⸗ 
porativ geglieberten Verbänden beruhte, dagegen des Reiche 
zuſchuſſes entbehrte. Derſelbe wurde allfeitö in beifälliger, wohl- 
wollender Weife aufgenommen und die Verftändigung zwifchen 
Reichstag und Regierung erfolgte fo Teicht, daß er bereits im 
Juni als Geſetz verkündet werben konnte. Da weder durch das 
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Kranten- noch das Unfallverficherungsgefeg ſämmtliche Arbeiter 
verfichert waren, fondern nur gewiſſe Kategorien berjelben, ſo 
mußte die Gefeggebung nun darauf bedacht fein, die erwähnten 
beiden großen Gefege auf immer weitere Kreife auszubehnen. 
Es ift dies gefchehen Durch das Reichögejeg vom Mai 1885, 
welches bie in den Transportgewerben und Gewerben verwandter 
Art beſchäftigten Perfonen an den Wohlthaten der Verficherung 
betheiligte, es ift Dies ferner gejchehen durch das Gejeh vom 
März 1886 über die Fürforge für Beamte und Perfonen des 
Soldatenftandes infolge von Betriebsunfällen, durch das Geſeh 
vom Mai 1886 über die Kranken. und Unfallverficherung der 
in land» und forftwirthfchaftlichen Betrieben beſchäftigten Per 
fonen, und es gefchieht dies foeben durch die Gejegentwürfe, 
welche fi mit der Unfall. und Kramkenverfiherung der See 
ſchiffer und der Kanal:, Waffer-, Erd- und ähnlicher Arbeiter 
beichäftigen, bezüglich deren eine Einigung zwifchen der Regierung 
und dem Reichötage feinem Zweifel unterliegt.! Der Hauptinhalt 
diefer eigentHümlichen- Gefeßgebung, welche nach feinem vorbild- 
lichen Mufter geichaffen werben konnte, und des in ihr enthaltenen 
neuen Arbeiterrechts ift im wejentlichen folgender. 

Was zunähft die Krankenverficherung der Arbeiter anlangt, 
jo umfaßt diefelbe zur Zeit zwar noch nicht alle Klaſſen der 
gewerblichen Arbeiter, aber doch bie wichtigften; für fie ift die 
Krankenverficherung obligatorifch vorgefchrieben, während es 
bezüglich einer Anzahl anderer Perſonenklaſſen den Gemeinden 
überlaffen bleibt, durch ortsſtatutariſche Beſtimmungen die 
Krankenverficherung auch auf fie auszudehnen. Hierher gehören 
beifpielsweife die Handlungsgehilfen und Lehrlinge, bie nur 
vorübergehend beichäftigten und die in der Hausinbuftrie be 
fchäftigten Perſonen u. dgl. Für die in ber Land- und Forſt⸗ 

ı Die betreffenden Entwürfe find inzwifchen zu Gefegen erhoben und 


unter bem 13. und 11. Juli I. 3. verfündet worden. 
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wirtschaft beſchäftigten Perfonen ift die Einführung der Kran 
Ienverficherungapflicht dem Ermefjen der Landesgeſetzgebung über- 
laſſen worden. Die Verficherung aller Arbeiter, auf. welche 
fih das Gefe überhaupt erftredt, wird nun dadurch bewirkt, 
daß jeder Arbeiter, welcher nicht bei einer Krankenkaſſe verfichert 
ift, die im Krankheitsfalle mindeftens das leiftet, was dad Geſetz 
al Minimum aufftellt, bei der Gemeinde feines Beſchäftigungs⸗ 
orte verfichert fein muß. Die Gemeindefrantenverfiherung 
ift alfo die ſubſidiäre Verfiherung für alle Perfonen, welche 
nicht anderweitig verfichert find, und ohne diefe Heranziehung 
ber Gemeinden wäre das Ziel nicht zu erreichen geweſen, daß 
feine Arbeiter exiſtiren ſollen, welche nicht im Momente ber 
Erkrankung an irgend eine Kaſſe Anfprüche auf Gewährung der 
Leiftungen, die dem Geſetze ald Minima erjcheinen, zu machen 
hätten. Natürlich erwächft Durch die Verficherung den Gemeinden 
eine große Laft und fie können ſich vor einer übermäßigen In 
anfpruchnahme ihrer Kräfte nur dadurch fügen, daß fie in 


“ Erkranfungsfällen nur das gewähren, wozu fie nach dem Gejehe 


verpflichtet find. Da die anderen Kaſſen mehr als das gefegliche 
Minimum gewähren, fo werden hierdurch die Arbeiter veranlagt, 
anderen Kaffen beizutreten, und Hierdurch wird der Umfang, 
welchen die Gemeindefrankenverfiherung erreicht, weſentlich ver- 
tingert. Das Geje kennt num ſechs Arten von Krankenkaſſen, 
deren Verficherung von der Gemeindekranfenverficherung befreit, 
nämlich Orts, Betriebs, Bau, Innungs:, Knappſchaftskranken⸗ 
faffen und die Krankenkaſſe einer eingefchriebenen Hilfskaſſe. 
Die Ortskrankenkaſſen werben ſeitens der Gemeinden für die 
berficherungspflichtigen Arbeiter ihres Bezirkes, und zwar regel- 
mäßig für die Urbeiter eines Erwerbszweiges bezw. einer 
Betriebsart errichtet, aljo beiſpielsweiſe Ortskrankenkaſſe ber 
Schreiner, Polirer, Schuhmacher u. f. w. Die Betriebskranken · 
laſſen, auch Fabrikkrankenkaſſen genannt, umfaſſen die in einer 
a9) 


12 


verficherungspflichtigen Betriebaunfernepmung (Fabrik) bejchäftigten 
Ürbeiter, fie werben von dem Betriebsunternehmer in's Leben 
gerufen. Baukrankenkaſſen werben für die bei vorübergehenden 
Baubetrieben thätigen Arbeiter begründet. Die Innungskranten 
kaſſen erftreden ihrer Wirkjamfeit auf die bei den Innungs⸗ 
mitgliedern bejchäftigten Gefellen und Lehrlinge, die Knappſchafts 
tafien find für bie im bergmännifchen Betriebe bejchäftigten 
Perſonen errichtet und die eingefchriebenen Hilfskaſſen beziehen 
ſich auf diejenigen Perfonen, welche ſich nad) dem Geſetze von 
1876 behufs Unterftügung für ben Fall der Erkrankung zu 
einer fog. Hilfskaſſe vereinigt Haben. Durch dieſes Syſtem ift 
deu verjchiebenen PBerfonen die Möglichkeit gegeben, fich bei den 
jenigen Kafjen zu verfichern, zu welchen fie am meiften Hinmeigen, 
und es ift durch die Konftitwirung der Gemeinden als Ge 
neralverfiherungsanftalten dafür Sorge getragen worden, 
daß die Verſicherung nicht zu einer Sache der Willkür der 
verficherungspflichtigen Perfonen wird; die Gemeinden Haben 
die Befugniß, folche Betriebsunternehmer, in deren Betrieben 
die gejeglichen Voransfegungen für die Errichtung von Betriebs 
krankenkaſſen vorhanden find, Hierzu anzuhalten, und Dies ift ein 
weiteres Mittel, um es zu verhüten, daß die Gemeinden durd 
die Verficherung allzu ſehr belaftet werden. Durch diefes Syften 
hat man e8 auch erreicht, daß die Verficherung nicht don dem 
Ortswechfel der Verficherten berührt wird. Zwiſchen allen 
organifirten Kaſſen befteht vollfte Freizügigkeit, jo daß der 
an einen neuen Beſchäftigungsort ziehende Arbeiter weder ein 
Eintrittögeld zu zahlen, noch eine Karenzzeit zu überftehen Hat, 
während welcher ihm eine Krankenunterftügung nicht gewährt wird, 
fondern ohne Weiteres in alle Rechte eines DVerficherten eintritt, 

Die Aufbringung der Mittel, welche für die Krankenver- 
fiherung erforderlich find, geſchieht durch Beiträge der Arbeit 
geber und Arbeiter; und zwar haben jene ein Drittel ber Bei: 
a0 
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träge, welche auf bie bei ihnen bejchäftigten Perfonen entfallen, 
zu entrichten, während die übrigen zwei Drittel ſeitens der Arbeiter 
zu tragen find. Den Arbeitgebern liegt weiter die Verpflichtung ob, 
die auf ihre Arbeiter entfallenden Beiträge vorjchußweife zu der 
Kaffe einzuzahlen, eine Beftimmung, deren Aufnahme unerläßlich 
war, fofern man eine geregelte Kaffenführung und Beitrags 
einziefung ficherftellen wollte. Um nun bie Gewißheit zu 
haben, daß fein verfiherungspflichtiger Arbeiter nicht zu der 
Leiſtung der Verficherungsbeiträge herangezogen wird, ift den 
Arbeitgebern die Verpflichtung auferlegt, ihre Arbeiter, für 
welche die Gemeindefrankenverficherung eintritt, oder welche einer 
Ortskrankenkaſſe angehören, bei Beginn der Beichäftigung, ſowie 
bei Beendigung derfelben bei der Gemeindebehörde anzumelden, 
und die Erfüllung diefer Anmeldepflicht Tann nicht nur durch 
Drbnungsftrafen erzwungen, fondern die fäumigen Arbeitgeber 
Tonnen auch für alle Aufwendungen in Anfpruch genommen 
werden, welche durch die nothwendige Unterftügung eines nicht 
angemeldeten, erkrankten Arbeiters der Gemeindekrankenverſicherung 
oder der Ortskrankenkaſſe erwachien. Der Umfang der Unter 
ftägung ift verjchieden, je nachdem man das Mindefte in Be 
tracht zießt, was gewährt werben muß, ober dasjenige, was noch 
darüber Hinans gewährt werden Tann. Seitens der Gemeinde 
kranfenverficherung muß gewährt werden, freie ärztliche Behand- 
lung, Arzneien mit den erforderlichen Heilmitteln, wie Brillen, 
Bruchbänder u. f. w., ferner eine Unterftügung vom dritten 
Tage der Erkrankung an in Höhe der Hälfte bes ortsüblichen 
Tagelohnes. Diefe Unterftügung wird während ber Dauer der 
Erwerbsunfähigfeit verabfolgt, aber nie länger als dreizehn 
Boden. Nach ber dreizehnten Woche endet die Krankenunter- 
ftügung, und es beginnt nunmehr, fofern die Erwerbsunfähigkeit 
durch einen Unfall verurfacht wurde, die Unfalverficherung. 


Bas die Leiftung der Ortskrankenkaſſen anlangt, jo befteht . 
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diefelbe mindeſtens in einer Krankenunterſtützung für die Dauer 
der Erwerbsunfähigkeit bezw. dreizehn Wochen, bei welcher je 
doch der vor den Verficherten bezogene Arbeitslohn, infofern 
er drei Mark überfteigt, der Unterftügung zu Grund gelegt und 
jomit der Betrag dieſer erhöht wird, ferner in einer Unter 
ftügung von gleichem Betrage an Wöchnerinnen für bie 
| Dauer von drei Wochen nad; der Niederkunft, ohne Unterſchied 
ob die Niederkunft eine eheliche oder außereheliche ift, endlich 
bei einem Tobeöfalle in einem Sterbegeld, welches das Zwanzig: 
fache des ortsüblichen Tagelohnes beträgt; die Leiftung ber 
Ortskrankenkaſſe kann jeboch eine wefentlich höhere fein; die 
Krankenunterftügung Tann auf die Dauer eines Jahres bewilligt 
werben, fie Tann bis zu drei Viertel des Tagelohnes fteigen, 
daneben Tann noch freie ärzliche Behandlung, können freie 
Arzneien und Heilmittel bewilligt werben. Die den Wöchnerinnen 
gewährte Unterftügung, welche durchaus nit von einer Er 
krankung derfelben abhängig ift, kann fich auf ſechs Wochen 
eritreden; erkrankten Familienangehörigen der Kafjenmitglieder 
Tann freie ärztliche Behandlung, können freie Arzneien und Heil: 
mittel gewährt werben; es ift ftatthaft, das Sterbegeld zu er 
höhen, bis auf den vierzigfacdhen Betrag des Tagelohnes, und 
es ift endlich ftatthaft, beim Tode der Ehefrau oder eine 
Kindes des Kafjenmitgliebes, welche dem Verficherungszwang 
nicht unterliegen, ein Sterhegeld in Höhe von zwei Drittel bezw. 
ber Hälfte des für Mitglieder feitgeftellten Betrag zu bewilligen. 
Aus dem Unterjchiede zwischen den Leiftungen der Gemeindekranken ⸗ 
verficherung und der Ortskrankenlaſſe ift leicht erſichtlich, wie ſeht 
es im Intereſſe der Arbeiter liegt, ſich durch die Verſicherung bei 
dieſer Anſprüche auf Die höheren Leiſtungen derſelben zu verjchaffen. 
Die Krankenverficherung der in land» und forftwirthfcaft 
lichen Betrieben beichäftigten Perſonen ift im wejentlichen ebenfo 
geregelt, wie die der gewerblichen Arbeiter; die Gefeßgebung hat 
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jedoch dem Umftande weitgehende Rückſicht getragen, daß fich 
im Gebiete der Agrarwirthſchaft vielfach patriarchalifche Ver- 
hältnifje erhalten haben, denen zufolge der erkrankte Arbeiter 
einen Nechtsaufpruch darauf hat, von dem Arbeitgeber während 
der Dauer der Erkrankung verpflegt und unterftügt zu werben. 
Das Geſetz hat dieſe Verhältnifie nicht zerftören wollen, ſondern 
im Gegenteil, e8 will fie fonfervirt wifjen und um beswillen 
hat es die Möglichkeit zugelaffen, daß die in der Agrarwirthſchaft 
beſchäftigten Arbeiter, welche infolge dieſer Verhältniſſe bei einer 
Erkrankung mindeftens das erhalten, was das Geſetz als ge 
tingften Betrag anfieht, von der Verficherung befreit werden 
Ünnen. Außerdem Hat e3 den Gemeinden die Verpflichtung 
auferlegt, den Iand- und forftwirthichaftlichen Arbeitern, welche 
eine Unterftügung während der dreizehn Wochen auf Grund 
anderweitiger Verficherung nicht erhalten, den geſetzlichen Minbeft- 
betrag während diefer Zeit zu gewähren, eine Beftimmung, welde 
dafür bürgt, daß der erkrankte Arbeiter in allen Fällen bie 
fofortige notäwendige Unterftügung erhalten wird. Eine Vor- 
ſchrift enthält das Geſetz über Kranfenverficherung der lanb- und 
forftwirthfchaftlichen Arbeiter, welche ala eine große und unge 
tehtfertigte Härte bezeichnet werden muß; nämlich diejenige, 
wonach das ben Wöchnerinnen für die Dauer von drei Wochen 
gewährte Krankengeld nur an verheirathete Wöchnerinnen 
verabfolgt werden darf. Durch die Aufnahme diefer Beftim- 
mung hat die Geſetzgebung eine ſchwere Inhumanität begangen. 
Ber die Ländlichen Verhäftniffe nur einigermaßen fennt, ber 
weiß zur Genüge, daß in ber Negel nicht die Verführte, ſondern 
der Verführer die größere Schuld an dem Fehltritt trägt, für 
welchen das Geſetz das Hilflofe Weib ganz allein ftraft, für 
welchen das Geſetz das Hilflofe Weib ganz allein büßen läßt, 
und zwar in einem Moment büßen läßt, in welchem bie Hilflofe 
Rage lediglich das Gefühl des Mitleids und Erbarmens, aber 
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feine puritanifche Strenge erweden follte. Der Geift, welcher 
fi in dieſer harten Beſtimmung ausſpricht, ift derfelbe, welcher, 
wie das leider vorgefommen ift, die Pforten eines Hofpitals 
ungaſtlich vor der Gefallenen verfchließt, welcher der ihrer Nieder: 
kunft entgegenfehenden Tänzerin mit harten Worten die Schwelle 
weit, es ift der Geift eines fanatifchen Puritanismus, aber nicht 
der Geift der Karitas, es ift nicht der Geift, welcher fich der 
Worte erinnert, daß nur derjenige auf die Sündige den Stein 
werfen bürfe, welcher felbft von jeder Schuld und jedem Fehl 
frei ift. Die Vorlage der Reichsregierung kannte diefe inhumane 
BVorfchrift nicht, und es ift Iediglich durch die vereinigten Be 
mühungen ber Ultraorthodogen gejchehen, daß dieſelbe nunmehr 
einen Theil des geltenden SKrankenverficherungsrechts bildet. 
Man hat fich bei der Berathung des Geſetzes ſeitens ber libe⸗ 
ralen Parteien vergebens bemüht, diefen Verftoß gegen bie 
Grundauffaffung des Gefeßgebung zu befeitigen, vergebens Hat 
man bemerkt, da man gerade dadurch die Unfittlichkeit ver 
mehren, daß man der Proftitution neue Opfer zuführen werde, 
der Eifer für den Puritanismus ließ fich Hierdurch nicht von 
feiner Meinung abbringen, und die bedauernswerthe Beftimmung 
wurde mit großer Mehrheit angenommen, Die Wohlthat, welde 
durch die foeben ſtizzirte Krankenverficherung dem Arbeiter zu 
theil geworben ift, Hat ſich ſchon jeßt, trogdem feit ihrer Ein 
führung erft wenige Jahre verftrichen find, in deutlicher Weile 
gezeigt. Trotzdem die Neformbedürftigfeit der Geſetzgebung in 
Anfehung verfchiedener Punkte nicht beftritten werben kann, barf 
doch behauptet werden, daß im großen und ganzen die ge 
ſchaffene Regelung ſich vollfommen bewährt. Es hat fid ge 
zeigt, daß die Koften der Armenpflege feit Einführung ber 
Krankenverficherung mehrfach erheblich zurüctgegangen find, und 
zwar nicht etiva um deswillen, weil die Kranfenverficherung bad 


leiſtet, was früher von der öffentlichen Armenpflege gewährt 
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werben mußte — die Pflichten der Armenpflege werden durch 
die Sozialreform auch nicht entfernt alterirt — fondern um 
deswillen, weil die zur rechten Zeit eintretende Kranfenunter- 
fügung die Verarmung verhütet, weil fie_ während der Periode 
der Erwerbsunfähigfeit dem Erkrankten Pflege und Unterhalt 
bietet und er deshalb nicht mehr gezwungen ift, fih um 
Unterftügung an die Organe der Armenpflege zu wenden oder 
die entbehrlichen Gegenftände feines Haushaltes Stück für Stück 
zu verfilbern. Der Rückgang der Armenlaften ſeit Einführung 
des Geſetzes ift insbefondere in Sachſen nachgewieſen worden, 
und es ift überaus KHarakteriftiich, daß gerade in dem Bundes- 
ftaate, welcher mit die meiften Arbeiter unter allen Gliedſtaaten 
de3 Reiches befigt, die prophylaktiſchen Wirkungen der Kranken 
verfiherung zuerſt hervortreten. Man hat die Konftatirung 
gemacht, daß insbeſondere die Zahl der Unterftügungen eine 
wejentliche Reduktion aufweift, welche durch Krankheit verurfacht 
wurden und hiermit ift in durchaus genügender Weife dargethan, 
daß die Heilende Wirkfamfeit des Geſetzes die in dieſer Bezie— 
Hung feitens der Regierung und des Parlamentes gehegten Er- 
wartungen nicht Hinter ſich läßt; es ift hierdurch erwieſen, daß 
es duch das Geſetz in großem Umfange gelingen wird, die 
Verarmung infolge einer Krankheit zu befeitigen. Das Geſetz 
wirkt alfo präventiv, oder wie man auch jagt, prophylaktiſch, 
indem e3 die Entftehung der Verarmung verhütet. In dieſer 
Verhütung völliger Verarmung Liegt eine nicht hoch genug zu 
ſchätzende Wirkung der Krankenverſicherung. Nicht nur das 
wirthſchaftliche Herabfinten wird durch fie verhütet, jondern auch 
das moralifche. Die Wirkung, welche es auf ben Arbeiter 
ausübt, wenn er fieht, daß er nicht als Armer, fondern durch 
eine Verfiherung unterftüßt wird, die feiner Ehre in feiner 
Beife irgend wie zu nahe tritt, ſollte nicht unterfchägt werben. 
Die Krankenverficherung und die dadurd) bewirkte Verringerung 
Neue Folge. IL. 9. 2 (295) 
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der Armenpflege bedeutet für die Urmenverbände die Befreiung 
von einer Laft, welche für fie eine durchaus unbillige war, 
denn es entſprach wirklich nicht der Billigkeit, daß der erfanfte 
Arbeiter, deſſen Arbeitskraft Iediglich einem Arbeitgeber zu 
gute gefommen war, auf Koften der Gefammtheit verpflegt 
wurde, während jener, defjen Arbeit in den meiften Fällen die 
Urſache und Veranlaffung zu ber Erkrankung geboten Hatte, fih 
mit feinem bejonderen Beitrage babei betheiligte. Daß es bem 
Geſetzgeber geglüdt ift, durch die Heranziehung dev Arbeitgeber 
zu der Aufbringung eines Drittels ber Verficherungslaften dieſe 
Unbilligfeit zu befeitigen, barf als einer der fchönften Erfolge 
der Sozialteform bezeichnet werden, der ſchon jegt in beutlih 
erfennbarer Weiſe feine fegensreichen Wirkungen ausübt, deſſen 
ganze Bedeutung aber erft in den nächſten Jahren zur Ent- 
faltung gelangen wirb. 

Schwieriger als die Regelung bed Kranfenverficherungs- 
weſens war die der Unfallverſicherung. Nach dem bisherigen 
bürgerlichen Nechte war die Entjehädigungspflicht des Arbeit- 
gebers bei einem feine Arbeiter betreffenden Unfalle in Deutichland 
verſchieden geregelt. Für einige befonders gefährliche Betriebe, 
nämlich für die in einer Fabrik, einem Steinbruch, einem Berg- 
werk und einer Gräberei ſich ereignenden Unfälle, Hatte das 
Reichsgeſetz vom Jahre 1871 die Haftung des Arbeitgebers einheitlich 
für dag Reich normirt, aber in einer Weife, welche mit Recht ald eine 
fehlerhafte bezeichnet wurbe, weil e8 dem Arbeiter die Beweislaſt 
einer Verſchuldung des Arbeitgebers oder feines Vertreters auf- 
erlegte, der in zahlreichen Fällen gar nicht genügt werben kann, 
obwohl eine Pflicht zur Schadloshaltung nach Recht und Billig- 
teit begründet ift. Nur für bie beim Eiſenbahnbetriebe fih 
ereiguenden Unfälle beftand ein beſſeres Recht. Für bie nit 
unter dieſes Gejeß fallenden Gewerbe beftand eine große Rechts 


verſchiedenheit. In denjenigen Gebieten, in welchen das fran- 
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zöſiſche Civilgeſetzbuch Geltung beſaß, war die rechtliche Lage 
im ganzen feine fchlechte, weil nach den Beſtimmungen dieſes 
Gejegbuches und der Auslegung, die fie in der Rechtſprechung 
der Gerichte erhielten, der Arbeitgeber für jeden Schaden haftete, 
der dem Arbeiter duch eine vorfägliche oder auch fahrläffige 
Handlung des Arbeitsherrn oder eines feiner Bedienſteten zuftieß, 
wobei die Praris außerordentlich weit ging und den humanen 
Gefichtspunften foweit nur irgend möglich Rechnung trug; da⸗ 
gegen in anderen Theilen, in erfter Linie in denjenigen, in welchen 
das römische Recht noch in Kraft fteht, war fie eine überaus 
unbefriedigende. Diefem Zuftande macht nun die Unfallver: 
ſicherungsgeſetzgebung in radikaler Weife ein Ende. Inhaltlich 
der drei großen Gejege, welche zu Eingangs erwähnt wurden, 
find alle in Bergwerken, Fabriken, Steinbrüchen, Gräbereien 
und Aufbereitungsanftalten, in Hüttenwerken, Werften und Bau- 
höfen, bei Ausführung von Maurer, Zimmer, Dachdeder-, 
Steinhauer- und Brunnenarbeiten, fowie die in ſolchen Betrieben 
beſchäftigten Arbeiter, in welchen Dampfkeſſel oder durch elementare 
Kräfte, wie Wind, Waffer, Dampf, Gas u. f. w. bewegte 
Triebwerke zur Anwendung gelangen, gegen die Unfälle ver- 
fiert, desgleichen die in den Transportgewerben und den Ge 
werben verwandter Art thätigen Arbeiter und endlich die forft- 
und Iandwirthfchaftlichen Arbeiter; ebenjo find die in biefen 
Betrieben beichäftigten Vetriebsbeamten, welche ein Einkommen 
von höchſtens 2000 Mark beziehen, verfichert. Welchen Umfang bie 
Unfallverfiherung hiernach hat, kann am beften aus ben Zahlen 
der nach Maßgabe der drei Geſetze verficherten Perſonen be- 
urtheilt werden. Auf Grund der Geſetze von 1884 und 1885 
find in runder Summe 3°/ Millionen Perfonen und auf Grund 
des Gejeßes von 1886 nahezu 7 Millionen, alfo im Ganzen 
bis jegt ungefähr 10'/ Millionen verfichert, beinahe ber vierte 
Theil des deutſchen Volkes. Die Träger der Verficherung find 
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die fogenannten Berufsgenofjenfchaften, d. H. die großen, aus 
den Betriebsunternehmungen eines Berufes beftehenden Torpora- 
tiven Verbände. Diefelben umfaffen entweder alle Betriebs: 
unternehmungen des betreffenden Berufs im ganzen deutſchen 
Neiche, oder nur die in beftimmten Teilen des Reichsgebietes 
vorhandenen. Das erftere ift nur bei folden Berufen möglid, 
welchen feine allzu große Zahl von Unternehmungen angehört, 
während letzteres für bie meiften Berufe die Regel bildet. 
Die Berufsgenoſſenſchaften können in Sektionen, Unterabthei- 
Iungen zerfallen, welche ſich auf die in beftimmten, kleineren 
ober größeren Bezirken vorhandenen Unternefmungen des be 
treffenden Berufs erftreden. Die Genoſſenſchaften find die 
ausfhließlihen Träger der Unfallverfiherung und eine 
Verficherung durch Privatverficherungsgejelihaften ift abſolut 
ausgeſchloſſen. Die Verwaltung der Genoffenfchaften und bie 
Führung ber ihnen obliegenden Geſchäfte gejchieht ebenſo wie 
die der Sektionen durch Vorſtände, welde feitens der Genoffen- 
ſchaftsmitglieder gewählt werden. Diefe Aemter find Ehren 
ämter im ftrengften Sinne diejes Wortes, was natürlich nicht 
ausfchließt, daß zur Beſorgung der eigentlichen Bureauarbeiten 
befolbete Beamten angeftellt ‘werben. Sämmtliche Berufs 
genoſſenſchaften unterftehen der Aufficht des Reichs⸗Verſicherungs ⸗ 
amtes, einer neu gejchaffenen Reichsbehörde, die alsbald be 
ſprochen werden wird. Jeder Unternehmer muß feine verfide 
rungspflichtigen Arbeiter der Verwaltungsbehörde anmelden, von 
welcher der Genofjenfhaftsvorftand alsdann die erforderlichen 
Mittheilungen .erhält. Iſt nun in einem unfallverſicherungs 
pflichtigen Betriebe ein Unfall vorgefommen, welder den Tod 
ober eine Arbeitsunfähigteit von mehr als drei Tagen zur Folge 
hatte, jo muß ſeitens des Unternehmers hierüber fofort Anzeige 
bei ber Ortöpolizei gemacht werben, welche ohne Verzug eine 


Unterſuchung einzuleiten Hat, an ber ſich ebenfowohl Vertreter 
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der Berufsgenoffenichaft, alfo der Arbeitgeber, wie ſolche der 
Arbeiter betheiligen fünnen. Auf Grund dieſer Unterfuchung 
erfolgt durch die Organe ber Genoffenfchaft, die Genoſſenſchafts- 
bezw. Geftionsvorftände, die Seftftellung der Entſchädigung. 
Das Gefeß geht davon aus, daß für die Dauer der erjten 
dreizehn Wochen nad) Eintritt des Unfalls ſeitens der Genoffen- 
ſchaft eine Entſchädigung nicht gewährt werde, und zwar um 
deswillen nicht, weil für dieſe Zeit durch die Krankenverficherung 
hinreichend Fürforge getragen ſei. Man nennt diefe Einrichtung 
die dreizehnwöchentliche Karenzzeit, und ihre Aufnahme in das 
Geſetz Hat der Sozialreform bittere Vorwürfe und Anklagen zu- 
gezogen. Man Hat behauptet, daß durch fie die Hauptmafje 
der Unfälle von ben Genoffenfchaften, aljo den Arbeitgebern, 
hinweggenommen und den Krankenkaſſen, die zu zwei Drittel 
aus Beiträgen ber Arbeiter beftünden, aufgebürbet werde, man 
hat weiter gejagt, daß die Unfälle, welche höchſtens eine Arbeits- 
unfähigfeit von dreizehn Wochen zur Folge Hätten, mehr als 
90 Prozent aller Unfälle ausmachten. Allein diefe Behauptung 
iſt ſtatiſtiſch durchaus unrichtig und nur dann feftzuhalten, 
wenn man die Ergebniffe der Unfallftatiftit in tendenziöfer Weife 
verarbeitet, um feinen fehärferen Ausdrud zu gebrauchen. Mit 
Ablauf der breizehnten Woche tritt die von der Genoffenfchaft 
gewährte Entſchädigung ein. Das Geſetz hat den Genoſſenſchaften 
nit die Leiftung einer Kapitalabfindung zur Verpflichtung 
gemacht, fondern es hat das Prinzip der Nentenleiftung feinen 
Beltimmungen zu Grunde gelegt. Die Unfallverfiherung um⸗ 
faßt den Erſatz der Koften des Heilverfahrens vom Beginn der 
bierzehnten Woche an bis zur Beendigung desjelben, und ſodann 
eime Rente, welche von bemfelben Zeitpunkte an während der 
Dauer der Erwerböunfähigfeit geleiftet wird. Dieſe Rente wird 
mit Rücficht auf den von dem Verletzten während bes Iehten 
Jahres bezogenen Lohn beftimmt, fie beträgt bei völliger Er- 
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werböunfähigteit 66°/s Prozent des bezogenen Lohnes, bei einer 
nur theilweifen Erwerbsunfähigkeit dagegen nur einen ent 
ſprechenden Bruchtheil berjelben, alfo die Hälfte, den britten, 
vierten, fünften Theil u. ſ. w. Natürlich fommt bei Zubilli- 
gung eines Bruchtheil nicht der gefammte Betrag des bezogenn 
Lohnes in Betracht, ſondern ftet3 nur die 66%/s Prozent, melde 
den Marimalfag barftellen, jo daß der Verletzte bei Annahme 
einer Halb- oder Drittelinvalibität nicht die Hälfte oder den 
dritten Theil des von ihm während des letzten Jahres bezogenen 
Sohnes erhält, fondern nur die Hälfte oder den britten Theil 
der 66°/s Prozent biefes Lohnes. Hat ber Unfall eine Töbtung 
zur Folge gehabt, jo wird ein Erfah für die Beerdigungskoſten 
in Höhe von wenigftens dreißig Mark gewährt, ferner eine Rente 
für die Hinterbliebenen, und zwar für die Wittwe in Höhe von 
20 Prozent, bis zu ihrem Tode oder ihrer Wiederverheirathung, 
für jedes Kind bis zu feinem 15. Yahre gleichfalls im Be 
trage von 20 Prozent; hat der Getöbtete Ajcendenten Hinter: 
laſſen, deren einziger Ernährer er war, fo wird auch dieſen eine 
Rente im Betrage von 20 Prozent bewilligt. Bei der Ent 
ſchädigung von Hinterbliebenen fällt die Karenzzeit hinweg, und 
der Lauf ber Rente beginnt mit dem Todestage. Hat nun nad 
Maßgabe diefer Vorſchriften der Vorftand der Genoſſenſchaft 
oder der Sektion die Entjhädigung feftgeftellt und dem Ent 
ſchädigungsberechtigten durch fchriftlichen Beſcheid biefelbe mit 
getheilt, fo fteht dieſem, falls er ſich durch ihn befchwert er 
achtet, die Berufung an die duch das Geſetz geſchaffenen 
Schiedsgerichte zu. Das Geſetz hat den ordentlichen Rechtsweg, 
alfo die Anrufung der bürgerlichen Gerichte in den Streitigfeiten, 
welche auf Grund feiner Vorfchriften entftehen, ausgeſchloſſen 
unb ein befonberes Verfahren vor befonderen Behörben dafür 
angeordnet. Für jeden Bezirk einer Genoffenfchaft, oder, wenn 
bie Genoſſenſchaft in Seftionen eingetheilt ift, für jeden Vezirt 
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einer Seftion, wird ein Schiedsgericht gebildet; dasſelbe befteht 
aus einem Vorſitzenden, der feitens ber Gentralbehörben ber 
Bundesstaaten aus den richterfichen oder fonftigen öffentlichen 
Beamten ernannt wird und aus vier Beifihern. Zwei Bei 
figer gehören den Arbeitgebern an und werden von der Ger 
noſſenſchaft bezw. der Seftion gewählt, zwei den Arbeitnehmern 
und werben von den Vertretern ber verficherten Arbeiter gewählt. 
Das Schiedsgericht entjheidet über die Berufung mit der vollen 
Befugniß und Kompetenz eines Gericht3hofs, jedoch ift feine 
Entſcheidung feine endgültige, vielmehr fteht demjenigen, welcher 
ſich durch feine Entſcheidung verlegt fühlt, die Möglichkeit zu, 
das Rechtsmittel des Rekurſes an das Reichs-Verficherungsamt 
in Berlin einzulegen. Das Reichd-Verfiherungsamt ift duch 
das Unfallverficherungsgefeß ins Leben gerufen worben, es ift 
die oberfte Iuftanz in Unfallverficherungsfachen, es ift zugleich 
tichterliche und verwaltende Behörde, ihm ift ſowohl der Charakter 
eines oberften Gerichtshofes bezw. eine Oberverwaltungsgerichts, 
wie derjenige einer Minifterialbehörde eigenthümlich. Es befteht 
aus einem Vorfigenden, zwei ftändigen und zwöff nichtftändigen 
Mitgliedern. Jene werben vom Kaifer auf Vorſchlag des 
Bundesraths, und zwar auf Lebenszeit ernannt; von dieſen werden 
vier von dem Bundesrathe aus feiner Mitte, zwei von bem 
Bundesrathe aus den Iand- und forftwirthfchaftlichen Arbeitern, 
wei von ber gewerblichen Berufsgenoffenfchaften, zwei von den 
forft- und Iandwirthfchaftlichen Berufsgenofienfchaften und zwei 
von den Vertretern ber verficherten gewerblichen Arbeiter ger 
wählt. Die Wahl der zwei Vertreter der forft- und Tand» 
wirthidhaftlichen Arbeiter, welche dem Bundesrathe übertragen 
iſt, ift für dieſen eine recht heille Sache. Denn es gehört 
wahrlich nicht wenig Gefchidlichkeit dazu, aus den Millionen 
der in der Agrarwirthſchaft beſchäftigten Perfonen die beiden 
herauszufinden, welche die nothwendigen Eigenſchaften befigen, 
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um Mitglieder eines fo Hoch geftellten Kollegiums zu fein, wie 
es das Neichd-Verficherungsamt doch ift. Man Hat deshalb 
vielleicht nicht mit Unrecht in fpöttifcher Weife darüber gefproden, 
daß der Bundesrath die beiden Defignirten durch die Millionen 
ihrer Genofjen „hindurchfiltriren“ Iaffen werde. Die Kom 
petenzen de3 Neich8-Verficherungsamtes find außer ben oberft- 
richterlichen Befugniffen noch jehr umfafjende auf dem Gebiete 
der Beauffichtigung und Verwaltung. Für einzelne Bundes 
ftaaten können auch Zandes-Berficherungsämter errichtet werben. 
Diefe Beftimmung enthält ein bebauerliches Zugeftändniß an 
den Partikularismus und fann nicht verfehlen, bei jedem Freunde 
der unitarifchen Nechtsentwidelung im Deutſchen Reiche ein 
ſchmerzliches Gefühl Hervorzurufen. Die bewilligten Nenten 
werden durch die Poftanftalten an die Empfangsberechtigten 
ausgezahlt; die Poft jchießt die betreffenden Beträge einftweilen 
vor, um fie nach Ablauf jeden Nechnungsjahres von den Ge 
noſſenſchaften wieder zu erhalten. Für die Aufbringung der 
den Genoſſenſchaften erforderlichen Mittel fchreibt das Geſetz dus 
Umfageverfahren vor. Alljährlich werden von den Mitgliedern 
der Genoſſenſchaft die von den Poſtkaſſen geleifteten Vorſchüſſe 
und die Verwaltunggkoften in der Weiſe eingezogen, baß die 
Beiträge auf fie nach Maßgabe der in ihren Betrieben ver- 
bienten Löhne, fowie unter Berückſichtigung des Gefahrentarifd 
umgelegt werden. Der Gefahrentarif enthält eine Rlaffifizirung 
der einzelnen Betriebe mit Rückſicht auf die jeweilige Gefähr- 
lichkeit. Die Aufftellung des Gefahrentarifs ift eine ber wichtigſten 
Angelegenheiten der Genofjenfchaften und um deswillen ift für 
ihn, fowie für jede Abänderung die Genehmigung des Reihe 
Verfiherungsamtes erforderlih. Die fo umgelegten Beiträge 
werden im alle jäumiger Zahlung ebenfo zwangsweiſe bei⸗ 
getrieben, wie rüdftändige Gemeindeabgaben. Damit die Ge 
noffenschaft auch bei Maffenunfällen, bei Kataftrophen, melde 
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eine größere Anzahl von Unfällen zur Folge Haben, in die 
Rage gejegt werde, ihren Verpflichtungen in vollem Umfange 
gerecht zu werben, ift obligatorifch die Anfammlung eines Re 
ſervefonds verordnet und außerdem, um den Fall, daß die Ver 
figerten wegen mangelnder Leiftungsfähigfeit der Genoffenfchaft 
ihrer Renten verluftig gingen, gang unmöglich zu machen, bie 
Beltimmung aufgenommen worden, daß leiftungsunfähige Ger 
noffenfchaften auf den Antrag des Reichs: Verfiherungsamtes 
von dem Bundesrathe aufgelöft werden können, wobei ihre 
Rechte und Pflichten auf das Neich übergehen. Mißtrauiſche 
Menſchen, an welchen e8 ja im lieben Vaterlande gerade nicht 
fehlt, Haben geglaubt, in diefer Beſtimmung eine Hinterthür zu 
fehen, durch welche der Kobold des Reichszuſchuſſes, den der 
Reichstag wieberholt abgelehnt hat, feinen Einzug halte, allein 
mit großem Unrecht, denn der Zweck der Beftimmung ift fein 
anderer, als der, durch eine fubfidiäre Vorfchrift es zu ver- 
hüten, daß der zu Recht beftehende Anſpruch auf Auszahlung 
einer Rente wegen Mangel an Mitteln vereitelt werde. 

Die verficherten Perſonen Haben im Falle einer Verlegung 
durch einen Unfall regelmäßig nur einen Anſpruch auf Aus» 
zahlung einer Rente; nur in den Fällen, in welchen der Unfall 
vorfäßlich von dem Arbeitgeber oder feinem Bevollmächtigten 
herbeigeführt wurde und dies durch Urtheil des Strafgerichts 
feftgeftellt ift, befteht ein Anſpruch auf Erfah des Schadens, 
foweit nach dem beftehenden Civilrechte eine weitergehende Ent- 
ſchädiguug als nach dem Unfallverficherungsgefege zugelaffen ift; 
war der Unfall durch Fahrläffigkeit verurfacht, jo befteht da- 
gegen nur eine perjünliche Haftung der Schuldigen gegenüber 
den Genoſſenſchaften und Krankenkaſſen; Haben andere Perſonen 
den Unfall verurſacht, fo haften fie nad Maßgabe der ein- 
ſchlagenden Civilrechte; jedoch geht der Erſatzanſpruch des Ver 
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Maßgabe des Unfallverficherungägefeges Erſatz geleiftet Hat. Zur 
Verhütung der Unfälle ift den Genoſſenſchaften bie Befugniß 
gegeben, für ihren Bezirk Unfallverhütungsvorſchriften zu er 
laſſen und deren Uebertretung mit Orbmungsftrafen zu ahnden; 
ferner ift ihnen die Erlaubniß gegeben, die Betriebe zu über 
wachen und die Betriebsftätten während ber Betriebszeit durch 
Beauftragte befichtigen zu laſſen, welchen ber Unternehmer bei 
Strafe den Zugang zu denfelben zu geftatten Hat. Durch ge 
eignete Strafvorſchriften ift dafür geforgt, daß die Ausführung 
diefer Beftimmungen dem Unternehmer feinen Schaden bringt 
und insbeſondere das Gejchäfts- und Berufsgeheimniß besfelben 
nicht gefährdet. 

Dies wäre in großen Zügen die Unfallverficherung, wie 
ſich diefelbe auf Grund der gegenwärtigen deutſchen Gejeßgebung 
darftellt. Wie Alles, was menſchliche Hand und menfchlicher 
Geiſt ſchaffen kann, ift fie unvollfommen und enthält Fehler 
und Mängel, wie alles Menſchenwerk erreicht fie nicht das 
Gebiet des Ideals, welches auch dem nüchternften fozialpolitifchen 
Denker als berückendes Zauberbild vorſchwebt. Allein wie un 
gerecht wäre e8, wenn wir dieſe Mängel und Schwächen in ben 
Vordergrund ftelen und ihnen gegenüber die unleugbaren großen 
Fortſchritte, welche durch die Unfallverficherungsgefeggebung zur 
Heilung der fozialen Schäden gemacht wurden, unterfchägen 
wollten! Auch bei der humanſten Rechtſprechung der Gerichte 
und ber weitgehenbften Auslegung ber Beftimmungen be3 Civil: 
rechts war es unmöglich, den Arbeitern in allen Fällen eine 
Entfhädigung zuzubilligen, weil auch die Anwendung bes ftreng- 
ften Maßftabes bei der Frage, welche Vorfichtsmafregeln ber 
Arbeitgeber im Intereſſe feiner Arbeiter zu treffen Habe, in 
zahlreichen Fällen nicht dazu führen Tonnte, auf feiner Seite 
eine Verſchuldung als vorhanden annehmen zu laſſen. Um 
nur ein Veifpiel anzuführen, waren die Gerichte ſehr zweifelhaft, 
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ob der Arbeitgeber, welcher es unterläßt, in gewilfen Fabrifations- 
zweigen feine Arbeiter mit Schugbrillen zu verjehen, ſich der 
Unterlafjung einer gebotenen Vorſichtsmaßregel ſchuldig macht 
und deshalb für den Schaden aufzukommen Hat, der feinem 
Arbeiter etwa Hieraus erwächſt. Es eriftiren Entſcheidungen 
oberer Gerichtshöfe, in welchen die Frage in bejahendem, und 
ebenfo find Urteile vorhanden, in welchen fie in verneinendem 
Sinne entjchieden wird. Auch durch die Rechtſprechung bes 
Reichsgerichts, welches, wie ausdrücklich bervorzuheben ift, fich 
bei feinen Urtheilen ftet3 von ber größten Humanität leiten 
ließ und von Einfeitigkeit und ngherzigfeit abſolut Nichts 
wußte, auch durch fie ließ fich feine einheitliche Auffaffung be- 
züglich dieſer Frage erzielen, weil dieſelbe meiftens nur Sache 
der thatſächlichen Feſtſtellung ift und das Reichsgericht auf dieſes 
Gebiet regelmäßig feinen Einfluß nicht erftreden Tann. Bei der 
hochentwickelten mafchinellen Technik, welche der gewerblichen 
Produktion unferer Tage eigenthümlich ift, giebt e8 eine große 
Zahl von Unfällen, die durchaus nicht auf eine ſchuldhafte Hands 
Iungsweife des Arbeitgebers zurückgeführt werden können, während 
es doch ficherlich nicht der wirthichaftfichen Gerechtigfeit entipricht, 
für ihre Folgen den beſchädigten Arbeiter allein verantwortlich 
zu machen! Hier tritt nun die Unfalverficherung ein, indem 
fie für alle mit dem Betriebe in einem urfächlichen Zufammen- 
bang fteenden Unfälle die Entf hädigung gewährt. Und bieje 
Entſchädigung wird dem Verlegten zu theil, ohne daß e3 eines 
verbitternd wirkenden Prozeſſes bedarf, der ſich Jahre lang 
durch drei Inftanzen hindurchſchleppt, während deſſen Dauer 
der Verletzte völlig verarmte, in vielen Fällen der öffentlichen 
Armenpflege anfeimfiel, wenn er nicht gar wegen Arbeitslofig- 
keit im polizeilichen Wege abgejhoben wurde. In der Be 
feitigung diefer Unzuträglichfeiten Yiegt eine ganz hervorragende 
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mäßig wurbe ber Arbeiter, welcher gegen feinen Arbeitgeber 
eine Klage auf Schadenserſatz anftrengte, ſofort entlafjen. Dies 
ift jegt nicht mehr der Fall; nicht der einzelne Arbeitgeber fteht 
dem Arbeiter al8 Gegner gegenüber, fondern die Gefammtheit 
der in der Berufögenoffenfchaft vereinigten Betriebsunternehmer, 
es ift alfo gar fein Grund vorhanden, daß ber Betriebsunter⸗ 
nehmer, in befjen Betrieb der Unfall fich ereignete, fich perjün- 
lich als Bellagten betrachten follte, und es bürfte deshalb wohl 
faum vorkommen, daß die Vefchwerbeführung des Arbeiters bei 
dem Schiedsgericht feine Entlaffung aus dem Arheitöverhältniffe 
zur Folge Hat. Während alfo bisher die Abwickelung der Ent 
ſchädigungsanſprüche aus einem Unfall nur dazu beitrug, die 
Gegenfäge zwifchen dem Arbeiter und dem Arbeitgeber zu ver- 
ſchärfen, ift dies nach) Maßgabe des Unfallverficherungsgefehes 
durchaus nicht der Fall, und die Befegung der Schiedsgerichte 
mit Vertretern der Arbeitgeber und Arbeitnehmer in gleicher 
Stärke verfehlt nicht, dem klagenden Arbeiter ein Vertrauen auf 
die Gerechtigkeit und Unparteiifchfeit des Urtheilsſpruchs einzu 
flößen, wie es ihm — darüber Tann Niemand im Zweifel fein, 
der die Verhältniffe kennt — der Spruch eines auch mit ben 
höchſten Garantien ausgeftatteten Gerichtshofes nur in ben ſel⸗ 
tenften Fällen einflößte. Schon jetzt, fo kurz auch der Beitraum 
ift, feitdem die Unfallverficherungsgefeßgebung ihrem vollen Um: 
fange nad) in Kraft getreten ift, läßt es fich deutlich erkennen, 
daß die Organe und Behörden, welchen ihre Ausführung anver- 
traut ift, weit davon entfernt find, die geſetzlichen Vorſchriften 
in einfeitiger, engherziger, die Interefjen der Arbeiter benach⸗ 
theifigenber Weiſe auszulegen. Es gilt dies insbeſondere aud) 
von der oberften Behörde, dem Reichs-Verſicherungsamte, welches 
durch eine Reihe von Entſcheidungen und Verfügungen bereits 
den unwiberleglichen Nachweis erbracht hat, daß es gewillt ift, 
das beftehende Recht in der humanſten Weife anzuwenden und 
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auszulegen, foweit dies nur irgend möglich ift. Unpraftifche 
und verfnöcherte Buchſtabenjurisprudenz und am Geſetzesworte 
haftende, unfreie und verftändnißlofe Rechtſprechung ift dem 
Reichs · Verſicherungsamt in dem Grabe unbefannt, daß es fogar 
Entſcheidungen zu Gunften der Arbeiter erlaffen hat, die dem 
Juriſten erhebliche Bedenken erregen. Es ift in dieſer Beziehung 
an eine vor kurzem ſeitens des Reichs · Verſicherungsamtes ergangene 
Entſcheidung zu erinnern, welche ausſprach, daß es dem Geſetze 
nicht wiberfpreche, wenn einem nur theilweife erwerbsunfähigen 
Arbeiter eine Rente zugejprochen würde, welche in Verbindung 
mit dem Ertrage feiner gebliebenen Erwerbsthätigfeit den Höchjft- 
betrag der Rente, welchen das Geſetz überhaupt geftatte, wejent- 
lich überfteige. Wir Haben oben gejehen, daß ber abfolut erwerb3- 
unfähige Arbeiter 66%, Prozent feines Lohnes als Entſchädigung 
erhält. Die Entſcheidung des Reichs · Verſicherungsamtes würbe 
demnach dazu führen, daß der minder bejchädigte Arbeiter beſſer 
geftellt wäre als der in hohem Grade verleßte, was offenbar 
nicht in der Abficht des Geſetzgebers Yiegt, noch liegen kann. 
Die Entſcheidung ift aber für die Tendenz, welche das Reichs- 
Berficherungsamt bei feinen Entfcheidungen befolgt, ſehr be 
merfenswerth. Seitens der Schiebögerichte macht ſich hin und 
wieber Die Neigung geltend, die Vorſchriften des Geſetzes zu 
Gunften der Genofjenfchaften auszulegen. Die Haltung bes 
Reichs · Verſicherungsamtes bürgt aber dafür, daß es dieſen 
Neigungen nicht gelingen wird, durchzudringen und hierdurch 
die Tragweite der neuen Geſetzgebung in unzuläffiger Weife 
einzuengen und zu bejchränfen. Das Reichs-Verficherungsamt 
bat die humanen Tendenzen des Neichögerichts und des Reichs- 
Oberhandelsgerichts nicht vergeffen, fondern es Hat fie in vollem 
Umfange zu den feinigen gemacht. 

Mit der Durchführung der Kranfen- und Unfallverfiherung 
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werben, was, wie ich bereitö erwähnte, bis jet noch nicht der Fall ift, 
zwei Punkte des großen fozialen Programmes, welches der Reichd- 
tanzler fo oft al3 Ziel feiner innern Politik bezeichnete, erfüllt, zwei 
Stodwerfe des Gebäudes ber Sozialreform find durch fie glücklich 
fertiggeftellt. Geben Sie, meine Herren, fagte der geniale Staats 
mann in feiner berühmten Rede vom 2. Mai 1884 zu dem deutfchen 
Reichstage, dem Arbeiter das Recht auf Arbeit, fo Iange er 
gefund ift, fidern Sie ihm Pflege, wenn er erkrankt, fichern 
Sie ihm Verforgung, wenn er alt ift. Die Verpflegung des 
erkrankten Arbeiter während der Krankheit und der Dauer der 
durch einen Unfall herbeigeführten Erwerbsunfähigfeit ift bem 
Arbeiter im Deutfchen Reiche nunmehr gefichert, es bleibt alfo 
der Gejeggebung noch übrig die Negelung ber Alterd- oder 
SInvaliditätsverfiherung. Hat das Reich auch dieſes Problem 
im befriedigender Weiſe gelöft, das ohne Zweifel zu ben 
ſchwierigſten Aufgaben gehört, die jemals an einen Geſetzgeber 
geftelt wurden, dann hat das wiedererftandene Kaiferthum 
deutſcher Nation zu Verbefjerung ber Lage feiner Arbeiter ſoviel 
gethan, wie fein Staat alter, neuer und neueſter Zeit, dann hat 
es ein gejeßgeberijches Werk gefchaffen, welches in ber fernften 
Zukunft Hochachtung vor der Aera und dem Volke hervorrufen 
wird, dem es bejchieben war, jo Großes heroorzurufen. Allerdings 
ift bis dahin noch ein weiter Weg zurüdzulegen und an Mühe 
und Arbeit, an Feindſchaft und Gehäffigkeit unter ben einzelnen 
Parteien wird e3 nicht fehlen, biß eine Einigung über die Art 
und Weile zu ftande gebracht ift, in welder die Invaliden- 
verficherung geregelt werben fol. Wer die Schwierigkeiten über- 
ſchaut, welche fich zur Zeit diefem Ziele entgegenthürmen, könnte 
fi veranlaßt finden, mit den Worten des Sängers ber Frei⸗ 
heitskriege daran zu erinnern, daß bis dahin noch in erniter 
Geifterjhlacht gerungen werden muß, daß Haß und Argwohn ge- 
dämpft werden müfjen, Geiz und Neid und böfe Luft. Aber 
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alle Schwierigkeiten, und wären fie noch bedeutend größer 
und erheblicher, als fie in der That find, können und dürfen 
die von - der Nothwendigfeit der Sozialreform überzeugte 
Regierung und Volksvertretung nicht davon abhalten, auch dieſes 
Problem in befriedigender Weife zu Löfen. Es wäre unberechtigt 
und zugleich ſehr gefährlich, wollte man in Ueberſchätzung der 
bisher erreichten Erfolge auf dem Gebiete der Arbeiterverficherung 
der Invalidenverficherung minderen Werth und geringere Wichtig: 
feit beilegen, wollte man fich der Anficht Hingeben, daß das 
Bedürfniß, auch dieſes Poftulat der Allerhöchſten Botſchaft vom 
November 1881 zu erfüllen, nicht in dem Grade akut genannt 
werden dürfe, wie das Bedürfniß zur Regelung des Kranfen- 
und Unfallverficherungswejens; es darf nicht außer Acht gelafjen, 
fondern es muß ftet8 von neuem in eindringlichfter Weiſe be 
tont werden, daß die Invalibenverficherung die abſolut noth- 
wendige Ergänzung ber bisherigen Mafregeln bildet und daß 
ohne fie die Sozialveform einem großartigen Torſo gleicht, 
welcher des Abſchluſſes und der Vollendung fehnfuchtsvoll 
entgegenharrt. Die praktiiche Anwendung bes Unfallverſiche⸗ 
rungsgeſetzes zeigt ung beinahe Tag für Tag, wie unbedingt 
erforderlich die Invalidenverfiherung zur Vermeidung von Un 
gerechtigfeiten, zur Bejeitigung von Unbilligfeiten ift, und ein 
Fall, aus dem praftifchen Leben herausgegriffen, wird bie 
Nichtigkeit diefer Behauptung beffer darthun, als feitenlange 
Auzführungen. In einer Spinnerei war ein Arbeiter beichäftigt, 
deſſen Arbeit es mit fich brachte, daß er in unmittelbarer Nähe 
eines ſehr ftarf geheizten, mächtigen Ofens ſich aufhalten mußte. 
Die jahrelange Beſchäftigung in einem übermäßig erhitzten 
Raume war von verhängnißvoller Wirkung für den Bedauernz- 
werthen. Es traten nad) Jahren Symptome auf, welde auf 
eine geiftige Störung ſchließen ließen, dieſelben verftärkten ſich 
im Laufe der Zeit und fchließlich verfiel der Wermfte in völlige 
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Geiſtesumnachtung, welcher ihn zu feinem und feiner Familie 
Glück ein wohlthätiger Tod bald entriß. Die Hinterlaffene 
Wittwe verlangte nun von ber Genoſſenſchaft die Auszahlung 
der Entſchädigungsrente; dieſelbe wurbe ihr verweigert, weil ber 
Verftorhene fih nicht einen Unfall bei dem Betriebe der 
Spinnerei zugezogen habe und an deſſen Folgen fordern 
an den Folgen einer Krankheit geftorben fei, welche vielleicht 
mit dem Xetriebe in urfachlihem Zuſammenhang ftehe, jeden 
falls aber nicht als Unfall im Sinne des Geſetzes be 
zeichnet werden fünne und demgemäß nicht unter das Unfall. 
verficherungsgefeh falle. Die Anrufung des Schiedsgericht gegen 
dieſen Beicheid hatte feinen Erfolg und konnte auch leider feinen 
haben, weil der von der Genofjenfchaft eingenommene abweifende 
Standpunkt durchaus den Vorjchriften des Geſetzes entſprach. 
Auf Grund der zivilrechtlichen Worfchriften kann Die Hintere 
bliebene Wittwe auch feine Entjchädigung erhalten, da von ihr 
nicht nachgewieſen werben kann, daß den Arbeitgeber eine Schuld 
bei ber Kataftrophe trifft. Sie geht alfo gänzlich Teer aus, 
was gewiß nicht den Anforderungen entfpricht, welche im Intereſſe 
ber fozialen Gerechtigkeit aufzuftellen find. Fälle diefer und 
ähnlicher Art ereignen fih in größter Menge und es ift aus 
ihnen mit voller Deutlichkeit erfichtlich, daß die Sozialreform 
Stückwerk bleibt, fo lange fie nicht in der Invalidenverficherung 
ihren Abſchluß und ihre Ergänzung gefunden hat. Mit vollem 
Recht hat deshalb Oechelhäuſer in feiner Schrift über bie 
Arbeiterfrage (Berlin 1886) gejagt, daß die Alters und In 
validenverforgung den Schlußftein der durch Die Kranken. und 
Unfallverfiherungsgefege eingeleiteten Organifation bilde; mit 
vollem Rechte ftellt er fich auf den Boden der Kaiferli—en 
Worte, daß diejenigen, welche durch Alter oder Invalidität 
erwerbsunfähig werben, der Gefammtheit gegenüber einen be 
gründeten Anfprud) auf ein höheres Maß ftaatlicher Fürſorge 
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haben, als ihnen bisher Hat zu theil werden können. Phan- 
taftifche Träumer, welche mehr in Utopien leben als auf dem 
wirklichen Erdboden und demgemäß für die ungeheuren fachlichen 
und formellen Hinderniffe fein richtiges Verſtändniß befigen, 
bie der Sozialteform entgegenftehen, meinen wohl, daß die Zeit 
Tommen werde, in welcher alle alten Leute zu Reichöpenfionären 
gemacht würden. Selbſt wenn dies Ziel erreichbar wäre — 
und als abſolut unmöglich wird es fich nicht bezeichnen laſſen, 
wenn man bie Eventualität ind Auge faßt, daß fundamentale 
Veränderungen in dem Erwerbsleben vor fich gehen können — 
fo wäre es keineswegs ein wünfchenswerthes. Denn es würde 
hierdurch, wie man mit Recht Hervorgehoben Hat, der ganze 
Arbeiterftand moraliſch aufs tiefite geſchädigt, der Spartrieb 
und der Sparfinn, diefe ethiſch und politiih jo Hochwichtige 
Eigenſchaft, würde vermindert und verringert, mit einem Worte 
eine empfindliche und nachhaltige Demoralifation des Arbeiter- 
ftandeg wäre unvermeidlich. Durch ſolche Phantasmagorien 
wird bie ernfte Sozialveform nur diskreditirt, und wir haben 
darum alle Urfache, zwiſchen den Anhängern diefer Utopien und 
den Freunden einer in abjehbarer Zeit realifirbaren Invaliden- 
derficherung, das Tafeltuch entzwei zu jchneiden. Andererſeits 
muß aber mit Entfchiedenheit davor gewarnt werden, die In- 
validenverficherung nad Art der öffentlichen Armenpflege ge: 
ftalten und dieſe ſowohl nad) ber extenfiven wie intenfiven Seite 
bin erweitern zu wollen. Nichts könnte der ganzen Sozial- 
teform verhängnißvoller werden, als die Ueberzeugung ber 
Arbeitermaffen, daß der Staat fie als Arme betrachte und auf 
dem Wege ber Armenpflege fich ber Verbefferung ihrer Lage 
annehme. Es wurde oben als ein weſentliches Merkmal der neuen 
Gefeßgebung bezeichnet, daß der Arbeiter die Krankenunterftügung 
und die Unfallvente erhält, ohne daß dies im der verlegenben 
und befchämenden Weiſe der Armenunterftügung gehhicht, es 
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hieße darum die Alteröverfiherung von vornherein in Verf 
bringen, wollte man zwifchen ihr und der Armenpflege aud) nur 
Analogien aufftellen. Dieſem Umftande hat auch Oechelhäuſer 
nicht die gebührende Rückſicht getragen, und es ift hieranf ein 
großer Theil der Angriffe zurüczuführen, welche diefer Schrift: 
fteller in der Preſſe gelegentlich der Veröffentlichung feines 
Buches über die Urbeiterfrage erfahren Hat. Wenn er jagt, 
daß ſich die Organifation der Altersverficherung mehr den 
Urmenverwaltungen als den Unfallgenoſſenſchaften anſchließen 
müffe, jo konnte dies dahin aufgefaßt werden, daß ihm die 
Armenpflege als vorbilbliches Mufter für die Altersverficherung 
vorſchwebte. Wenn das preußische Landrecht in feinem berühmten 
81,11, 19 fagt, dem Staate fommt es zu, für Die Ernährung 
und Verpflegung derjenigen Bürger zu forgen, die fich ihren 
Unterhalt nicht felbft verfchaffen und denſelben von anderen 
Privatperfonen, welche nach befonderen Geſetzen dazu verpflichtet 
find, nicht erhalten können, fo Hatte e3 hiermit nur die Unter: 
ftügung im Auge, welde feitens der Armenpflege gewährt wird, 
nicht aber, wie man wohl gemeint Hat, eine Fürſorge, melde 
der durch die Sozialreform gewährten gleich wäre. Die Er 
innerung an Die zahlreichen Mißverftändniffe, welchen dieſe 
Gefegesbeftimmung ausgejegt war, ift ſehr geeignet, vor einer 
Verwiſchung der Grenzlinie zu bewahren, welche zwiſchen 
Armenpflege und Altersverficherung befteht. 

Während auf dem Gebiete der Kranken. und Unfallverſicherung 
bereits vor dem Erlaß der großen Reichsgeſetze durch Die private 
Thätigteit viel geleiftet wurde, ift die Altersfürſorge in Deutſchland 
im Verhältniß nur in unbedentendem Umfange zum Gegenftand 
einer Regelung ſeitens wohlmwollender, humaner Arbeitgeber 
gemacht worben. Bon rühmenden Ausnahmen, wie beifpielaweile 
den Berliner Meffingwerten, früher W. Borchert, der chemiſchen 
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abgeſehen, exiſtiren feine Einrichtungen, welche die Invaliden- 
verficherung der Arbeiter eines Etabliffements in befriebigender 
Weiſe regelten. Und die hieraus fich ergebende Unbekanntſchaft 
mit den Einzelheiten der ganzen Materie ijt vielleicht noch in 
wefentlich höherem Grade ein Hinderniß, als die Frage, woher 
die Geldmittel für die Aufbringung der durch die Verficherung 
entftehenden Koften genommen werben follen, obſchon auch die 
Löfung diefer große Schwierigkeiten bietet. Denn es ift be- 
greiffich, daß der Gefeßgeber bei einer neuen Belaſtung ber 
Induſtrie und des Kapitals ſehr vorfichtig fein muß, um nicht 
die nationale Produktionskraft zu ſchwächen und nicht das 
deutfche Kapital zu veranlafjen, fi dem Auslande zuzumenden, 
wo ihm nicht die Laften obliegen wie im Reiche. Wir befien 
bisher noch gar Feine exakten Grundlagen, um die Größe der 
Belaftung zu beurtheilen, welche der Induftrie durch die Unfall- 
verfiherung erwächſt; um fo größere Vorficht ift geboten, info- 
fen es gilt, von ihr neue Opfer zu verlangen, um fo mehr 
gilt es, für die Gefeßgebung als leitenden Grundfag wenigftens 
vorerft aufzuftellen, daß nicht das Alter am fich, fondern das 
bedürftige Alter verfichert werden fol, denn nad) wie vor foll 
ber Menſch als Regel auf eigenen Füßen ftehen, nicht von der 
Sorge für fein Alter überhaupt, fondern nur von der Sorge 
für die Noth im Alter fol er entlaftet werden. Ernſt Engel, der 
berühmte Statiftiter, hat jüngft einen Vorſchlag zur Regelung 
der Invalidenverfiherung gemacht, derſelbe ſchließt ſich an bie 
Art an, in welder in den Berliner Meffingwerfen für diefelben 
geforgt ift, und ift um deswillen charakteriſtiſch, weil er die 
Arbeiter bei Verſicherungsgeſellſchaften verfichern will. Schwer 
fi dürften -indeffen die Privatverſicherungsgeſellſchaften ſei⸗ 
tens der Reichsgeſetzgebung bei Regelung der Materie berüd- 
fihtigt werden; es ift im Gegentheil mehr als wahrſcheinlich, 
daß die Invalidenverſicherung bei Privatgeſellſchaften ebenſo 
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ausgeſchloſſen wird, wie dies bezüglich ber Unfallverficherung 
geſchah. 

Albert Lange, der Geſchichtſchreiber des Materialismus, 
welcher die ökonomiſchen Probleme mit der Schärfe des Philo- 
fophen und der Gründlichkeit des Hiftorifers auffaßte, jagt 
einmal, nur dadurch wahre fich die Geſellſchaft ein Recht auf 
dag Fortbeſtehen ihres Rechts, daß fie ftet3 bemüht fei, dasfelbe 
den Vebürfniffen Aller anzupaffen, die Fehler in ben Grund- 
Tagen, durch welche das Recht feinen Zweck verfehle, zu be 
feitigen ober in ihren Wirkungen aufzuheben, und fogar im 
Nothfalle bereit fei, auf eine völlig neue Baſis des beftehenden 
Rechts überzugehen. Im der fozialpolitiichen Gefeßgebung des 
Reiches ſehen wir diefe Anſchauung zur Herrſchaft gelangt und 
von ihr werben auch die weiteren Maßregeln befeelt fein, welde 
dazu dienen jollen, Millionen Deutjcher mit ben beftehenben 
Verhältniffen auszuſöhnen. Verhüllt ift der Schleier der Zukunft 
und feinem vom Weibe Geborenen ift es gegeben, mit Gewiß- 
heit zu fagen, ob es umferem Volke beſchieden ift, dieſes Biel 
zu erreichen, ohne daß gewaltige Kataftrophen im Innern ſich 
abfpielen, oder ob troß alledem und allevem uns folche nidt 
erjpart bleiben. Hoffen wir, daß erſteres ber Fall fein wird. 

Trügt diefe Hoffnung nicht, ift fie fein berückendes, aber 
unwahres Bauberbild, welches eine boshafte Fata Morgana 
unferer Sehnfucht vorfpiegelt, dann würde das beutjche Volt 
ſich eines Frühlings erfreuen, auf welchen das Lied des be 
geifterten Freiheitsſängers Anwendung finden müßte: 

Vaterland, in Taufend Jahren 
Kam dir ſolch' ein Frühling kaum; 


Was bie hohen Wäter waren, 
‚Heißet nimmermehr ein Traum. 


— 
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Feſtgeſchenke 


aus dem Verlage von I. F. Richter in Hamburg. 


Jans Befenried. Ein Spielmannsjang aus der Zeit nad; dem großen 
Kriege von A. 8. ‚Benary. Dftav-Uusgabe, eleg. broſch. ME. 2.—, in eleg. 
Peiginaleinband mt. 

ſrachtausgabe mit über 120 Jinftrationen von C. W. Alters, in pracht · 
vollem Driginaleinbanb Mt. .15.—. 

Für und über die deutfchen Frauen von Gerhard von Amyntor. 
Neue hypochondriſche Plaudereien. Mit einer Originalzeichnung 
Fe BR, Pie etrids, In eleganteftem Original- Einband mit Goldichnitt, 

rei 

Der neue Romanzero von Gerhard von Ampnfor. Zweite durch- 
gelegene und perbefferte Auſlege. In eleganteſiem Original.Einband mit 

ſoldſchnitt, Preis Mi 

Das junge Dentfhlend. Ein Heiner Beitrag zur Literaturgefchichte 
unferer Zeit von Zeodor Zehl. Mit einem Anhange feither noch unver- 
öffentlicher Briefe von Th. Mundt, 9. Laube und 8. Gutzkow. 8°, 
elegant broſchirt ME. 3.—. 

Der Ruhm im Sterben. Ein Beitrag zur Legende des Todes von 
Heodor Zehl. 8°, elegant broihirt ME. 5.—, fein gebunden Mt. 6.50. 

(unit. Ein Gedicht aus Indien von Seopold Jacoby. Quart, ff. 
KRupferbrudpapier, in praditvollem nad nbifem Motive ausgeführten 
Driginal-Einband mit Goldſchnitt, Preis Mt. 1 

Tennyſon's Enody Arden. Deutjch von Kart ion. Dritte Auflage. 
Viniaturaudgabe, gebunden in Leinwand, Preis 80 Bf. Soden n im engl. 
Leinwand gebunden mit Gold- und Gilberpreffung, Preis Mf. 2. 

Pinttdeutfcher Hebel. Cine freie Ueherfehung ber hebel ſchen ciemaniſchen 
Gebiäte von Johann Weyer. Dritte — 8, eig: gebunden in 
En Leinwand mit 1 peidier Verzierung mit Gold- und Schwarzdruck, in 

ſchnitt, Preis MI 

Kleinigkeiten. Bon Zofann Weyer. Miniatur · Ausgabe. Dritte Auflage. 
Elegant gebunden in Goldſchnitt Mt. 2—. 

De Reis na'n Hamborger Dom. Won Dr. 3. Flening. Bolls- 
ausgabe in 3 Bänden. Elegant brojcirt, Preis Mi. 3.—. Wuſtrirte 
Pradtausgabe in 1 Band. Elegant kart in illuftr. Umſchl. Preis ME. 4.—. 
Safer nitausgahrt in1Band. Pracht · Original · Einband, Preis Bt.5.—. 

Dree ſpaaßige Geſchichten von Dr. TH. Viening. Mit vale ſchoine 
Viller, teekent von Chr. Förſter. Zweite Auflage. 8°, elegant geheftet 
Preis Mi. 1.—. 

Feldblom. Platideutſche Gedichte von Jürgen Stiedrich Afrens. Elegant 
broſchirt, Preis ME. 1.20. 

Stanz Bocel’s ausgewählte plattdentfche Gedichte. Heraus. 
gegeben von Wirgelm Höfeler. Broſchitt ME. 1.20. 

Paitdenifche Gedichte zum Deklamiren von Jürgen Stiedr. 
— Daniel Farteſs, Aug. DWielfeld, James Haaſe, Sarbert 


jur. Ködnde, Zofann Meyer, Franz Fonye, Adolf 
Shirmer, Arnald Shräder und ren. 8 od. older. Kreis dh 120. 


Im Verlage von J. F. Richter in Hamburg find erfchienen: 


— Pc 
Robert Gümmtlide 
Humerling’s Dichtungen, 
RS FER 


Soeben erſchien: 


Homunculus. 


Modernes Epos in zehn Geſängen. 
Gr. Ottav. Preis eleg. broſchirt M. 4.—, in prachtvollem DOriginal-Einband M 5.-; 
Amor und Pſyche. Sins Diötunn 1 5Gciengen, mut sine Fiekeign u, @, m. Bine. 


Törlin. leg. broſch. Mi ‚‚ eleg. geb. mit öoldſchnitt 


of, Sthsen, Ocentötätter u. Studien. Seit dem Portrait bes Werfaffers in Roditurg 
TOR. 2 Sänse. Cieg. Broih. Mt. 10.-, eieg. geb. mit Gofbfdhnitt.- . 
. Herm. Dietrichs. 


Ein Künftler: und Liebesroman aus Alt:Hellas. Mit Ylluftr. 
SPAR. &ticner Cieg. brefe, Ar, Ian sin aeb. mie Gorafnite 


Ahasver in Rom. Ed. Ss. vo, Mit. 6 ergo a. mi Bohne. 
Blätter im Winde. Lutttid Cr Seinem, Serie Mt 
Danton und Robespierre. Auen ne ade: Era Droi 
dr Lucifer. ae —— Aufzugen Elegant broſchirt MI. 
Sinnen und Minnen. Sa. Semi Son 
En a e delergen 
Di Eine Cantate. 6. Auf 

— eleg. geb. 


nit Goldſchnitt 
eſammelte kleinere Dichtungen. aaa sen breih. m 37, se ai 


Ganzene, 4 Auflage. Elegant broihirt M. eieg. gebunden mit 
ermanenzug. Goran “ — “ws .2- 


m Schmanenlied der Romantik, Amen Geo Mt. 150 eo 
im 21 Gedicht in 5 Ge . 4 2 . . 1.50, 
Venus im Cxil. Müohet.. Auftast. Ce. broich Mt 150 Be u 


Moberf Hamerling ift nicht nur ein wahrer Dichter — ein Dichter bon Gottes Gnaben — 
fondern aud ein Charakter, und das giebt al’ feinen Dichtungen das rechte Gepräge. WS Eptler 
ohne Nebenbuhler, hat Hamerfing aud als Eyrifer nur wenige Ebenbürtige unter den Lebende, 
Für feinen „Ahasver“, feinen „König von Sion“ finden wir feinen befieren Bergleich, als die 
lichen Gefänge Homers. Die Kraft des Ausdruds, die hinreißende, begeifternbe Bhe ıtafie, bie 
des Verömahes und bie Fülle der Gedanfen umichlingen die 1e deb Dichter mit bem Borbeer Mi 
Unfterblichteit; mit ihnen hat Hamerling jid eine Stelle neben unfern hehrktt 
Tigterfürftien für alle Zeiten erobert. 
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Berlag von 3. FH. Aichter in Hamburg. 
Im den früheren Jahrgängen ber „Zeit: und Streitfengen“ erſchien 


Schule und Unterrichtswefen: 


42 Hefte, wenn auf einmal bezogen A 75 Pf. — 31,50 M. Auch 16 Hefte und mer bier 
Kategorie nad; Auswahl (wenn auf einmal bezogen) & 75 Pf. 


Bed, Das Grundübel in einer modernen Jugenbbildung, mit vor- 
züglicher Berüdfichtigung des Gymnafielunterrichts, Reformvor- 
jchiäge eines Schulmannes. (13) ........en0n-ccensnnsnnene 41 

Blaſendorff, Das Fremdworierunweſen unb bie Prien ber höheren 
Schulen im Kampfe gegen daſſelbe. (R. 

Hal jer, Bolf3-Gejunbheitspflege und Saıie se) . 
jenfamp, Die Reform der höheren Lehranftalten, insbejondere der 
ger Ein Beitrag zu den Arbeiten für das Unterrichts 1 
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Meyer, K. W., Die Pflege des Idealen auf den höheren Schulen. In %) - 
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Der Augenblid nur entſcheidet 
Ueber dad Leben des Menfchen und über fein ganzes 
Geihide. 

„Roc einen Fräftigen Lehrling nimmt an Schmiebemeifter” 
x. — „Ein ordentlicher Junge, der Luft Hat Schuhmader zu 
werben, findet” ꝛc. — „Ein anftelliger Knabe zur Erlernung des 
Schneiderhandwerkes (des Uhrmachergewerbes) gefucht” ac. — „Ein 
gejunder Knabe mit den nöthigen Schulfenntniffen Tann bei ung 
ala Schriftfegerlehrling antreten” ꝛc. — „Für einen jungen 
Menſchen aus guter Familie mit ausreichender Schulbildung findet 
fi} Gelegenheit, die Kaufmannfchaft zu erlernen“ ꝛc. Sole und 
ähnlich Lautende Säge tönen ung regelmäßig zur Zeit zwiſchen Weih 
nachten und Oftern aus den Anzeigenfpalten der Tagesblätter ent« 
gegen, und wer zwifchen den Beilen zu leſen verfteht, der weiß, daß 
wieder ein folder „Augenblick“ Herannaht, der für einen ganzen 
Jahrgang unferes Geſchlechtes die Entſcheidung über das Leben 
bedeutet — wenn aud in anderer Richtung, als fie der Wei- 
marer Dichterfürft im Sinne hatte, indem er die an die Spitze 
unferer Betrachtung geftellten Worte niederichrieb. 

Es war in ben legten ber jechziger Jahre, als ich in einer 
ilufteirten Zeitung — wenn ich nicht ivre, in einer ber Leje- 
nummern des „Bazar“ — einen Heinen Artikel fand über „eine 
Stadt von Segeltuch“ in der Nähe von Melbourne in Auftralien. 
Es war die Rede von dem unglüdlichen, unfauberen und arm- 
feligen Canvaß Town, deſſen 10000 Einwohner aus Gentlemen 
und Ladies beftehen, welche, der höheren und gebildeten Klaſſe 
entjprungen, ein unglüdlicher Irrthum nach Auftralien aus: 
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wandern ließ. Hätten die Bewohner der Leinwandftabt in 
England, ihrer Heimath, eine minder bevorzugte Stellung ein 
genommen, fie würden etwas mehr von dem befigen, was ihnen 
in Auftralien einzig forthelfen könnte: Erwerbsfähigfeit. 
Nun waren fie aber lediglich ſehr wohl erzogen, und dieſer 
Bildungsgrad Hinderte fie, das zu finden, was fie zu fuchen 
gekommen waren: Gold. Die ungebildeten Einwanderer, Glücks 
jäger, Sträflinge, Matrofen zc., mit tüchtigen Körperkräften und 
der Gewohnheit des Entbehrens außgeftattet, machten die beften 
Geſchäfte beim Golbgraben, als Handwerker oder Wirthſchafts 
inhaber; allein die Söhne der britifchen Gentry mit ben weißen 
mwohlgepflegten Händen blieben ‚hinter dem verwildertften Steine: 
Mopfer zurüd, ja die rauhen, halbwilden Goldfucher verhöhnten 
die unglüdlichen Gentlemen fo ſyſtematiſch, daß die Prediger 
auf den Kanzeln die Nächftenliebe in die Form der Duldfamkeit 
gegen die Bewohner von Canvaß Town Hleideten. Weshalb 
aber fehen wir hier 10000 gebildete Menſchen fo elendiglih 
unter Zelten wohnen? Weil fie für fi und ihre Damen nicht 
die ungeheure Miethe eines Zimmers in Melbourne erjchwingen 
können! Weshalb ift ſelbſt ihr Zelt unreinlich und alles darin 
verkommen? Weil die Lady nie lernte, mit Beſen und Kod- 
topf umzugehen! Und weshalb Hat der unglüdfiche Gentleman 
zwar ein Inftrument, elegante Bücher u. dgl., Dagegen fein Bett, 
jondern Mangel an jeder wahren Bequemlichkeit? Weil er bie 
nützlichen Dinge längft zu Gelde machte, die Attribute geiftiger 
Bildung aber von niemandem gefordert und bezahlt werden! 
Dieſe Leute möchten arbeiten und wollen es endlih auf — 
aber. fie vermögen es nicht; denn der durch einen glücklichen 
Goldfund reich gewordene Holzhader vertraut ihnen nicht feine 
Stiefel zum Wichfen an, die Frau des Holzhackers verſteht die 
gebildete Sprache der Lady, die fi ihr als Dienerin anbietet, 
nicht und hütet ſich, diefelbe an ihren Kochherd zu ftellen. 
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Aber — fo wird man fragen — was follen denn dieſe 
dunklen Schattenbilder aus einer Gegend und aus Verhältuiffen, 
die mit den unferigen nicht die entferntefte Aehnlichkeit haben? 

Nun freilich, eine Zeltftabt mit 10000 modernen Pavias 
wäre bei den geordneten Verhältniffen Europas, fpeciell Deutſch- 
lands, eine nadte Unmöglichkeit ; allein reden die vielen Taufende 
von gefcheiterten Exiſtenzen nicht auch eine beutliche Sprache: 
bie Freiherren, Grafen und jelbft Fürften, welche wegen ge 
meinen Betruges, die Eafjenverwaltenden Beamten, welche wegen 
Untreue, die Kaufleute und Gefchäftstreibenden, welche wegen 
betrügerifchen Bankerotts ober dgl., die abeligen Hauptmanns- 
wittiwen, welche wegen Arbeitsfchen und Lanbftreicherei ver- 
urtheift werden? Würde es dahin mit ihnen gefommen fein, 
wenn fie fich einem beftimmten Erwerbsberufe gewidmet hätten, 
ober wenn die jeweiligen VBerufswahlen mit der nöthigen Rüd- 
ſichtnahme auf alle einschlägigen, namentlich aud individuellen 
Saftoren, erfolgt wären? Das Leben unferer Tage ift ein 
weientlich anderes, als das vor zwanzig Jahren noch geführte. 
Die quantitative Steigerung des materiellen Genuffes hat das 
Maſchinenweſen zu feiner höchften Blüthe geführt. Auf ber 
anderen Seite ift mit diefer Steigerung ber Bebürfniffe auch 
die Nothwendigfeit eines gefteigerten Erwerbes verfnüpft, und 
der Kampf der Einzelnen um die gejelichaftliche Eriftenz hat 
ſich verfchärft. Die neue Erzeugungsweife verleiht der Arbeit 
den Charakter der Raftlofigkeit. Der Einzelne muß fein Wert 
raſch vollenden, um es den wartenden Händen anderer zu über- 
geben, fonft kommt die ganze Kette der Probuftion ins Stoden. 
Die goldene Zeit der Romantif, die Zeit des ruhigen Rhythmus 
von Thätigkeit und Erholung, die Zeit des Frühſchoppens unter 
der Linde und des „himmliſch blauen Montags” ift dem emfigen 
Kappern der Mafchine gewichen. Der Einzelne muß jegt arbeiten 


ala Glied der großen Menge, und, wenn er überhaupt thätig 
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fein will, ſich mit der Aegelmäßigfeit des Rades im großen 
Triebwerke bewegen. Dieje fieherhafte, raftlofe Bewegung im 
Kreife der Arbeit ift nicht nur dem Gewerbsleben eigen; fie hat 
ſich dem ganzen Beitalter al3 Stempel aufgedrückt, welches mehr 
oder weniger in allen Berufsarten, in Krieg und Frieden, die 
Büge der Spannung und energifchen Haft trägt. 

Daß unter folden Umftänden der Berufswahl 
heute eine viel Höhere Bedeutung innewohnt, als ehe 
dem, wer wollte dies bezweifeln? — Und doc wird in 
diefer Lebensfrage viel und ſchwer gefündigt. 

Hinfichtli vieler unferer fpäteren Mitbürger wird bie 
Frage: was foll aus dem Jungen werden? eigentlich bis zu 
einem gewiffen Grade präjubizirt durch die Wahl einer höheren 
Lehranftalt für diefelben. In ſolchem Falle darf man nur 
wänfchen, daß alle einfchlägigen Geſichtspunkte, wie Geſundheits. 
zuftand — man ift vielfach der irrigen Meinung, daß ein 
ſchwächlicher, ja felbft Fränklicher Körper zum Studiren gerade 
noch gut genug wäre, und ſchlägt fo der alten Erfahrungsregel 
von der gefunden Seele im gefunden Körper geradezu ins Geſicht 
— und Beanlagung des Knaben, Vermögenslage der Eltern 
u. dergl., vorher reichlich erwogen wurden. Im übrigen laſſen 
ſchon die eingang3 gegebenen rudimentären Anzeigenformulare 
erkennen, daß es bei unferer Frage, felbft in den alltäglichften 
Erwerhözweigen, auf mancherlei Bedingungen ankommt, benen 
das unterzubringende Individuum entfprechen follte; denn „eines 
ſchickt ſich eben nicht für alle“, während andererjeit® „Luft und 
Liebe zum Ding alle Mühe und Arbeit gering“ erſcheinen laſſen. 
Doch der akademischen Vorlefungen über den Gegenftand find 
bereits mehr al3 genügend gefprochen und gefchrieben worden; faſſen 
wir die Sache daher einmal mit ein paar praftifchen Winken an. 


* * 
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Hermann ift ein Meiner Roland; er nimmt es mit 
jedem Knaben auf; er ift der Schrecken feiner Gejchwifter, feiner 
Kaffe und feiner Lehrer; fein jugendlicher Leib ift mit fo vielen 
Narben bedeckt, wie weiland das Schladhtroß Ludwigs XI. Im 
der Schule ift der fchlanfe und doc Träftige Junge mit dem 
ſchwarzen gekrauſten Haar äuferft ftrebfam. Er ift gerade fein 
Genie; allein er erjegt durch angeftrengten Fleiß und Eifer, 
was ihm an Talenten abgeht, und befannt ift, daß ebenſo wie 
ein Genie ohne Fleiß verbummelt, ein eherner Wille den mäßig 
Begabten emporhebt. Unferes Hermann Augen bligen, wenn 
zur ganzen Klaſſe gefprochen wird; er glaubt jedes Wort des 
Lehrer an fich gerichtet, und wie in ber Schule, fo zu Haufe. 


Stellft du eine Frage — und fei fie auch nur eine rhetorifche . 


— gleich ift er zu der Antwort bereit. XThränen des Bornes 
aber treten in feine Augen: in der Schule, wenn ein anderer 
aufgerufen wird, als er; im häuslichen Kreife, wenn er wegen 
feiner Voreiligfeit getadelt werden muß. Er ift der Eifrigfte, 
wenn es gilt, über den Rand des Notizbuches zu fehielen und 
aus den Bewegungen der Hand die Cenſur zu errathen, welche 
ihm fein Lehrer ertheilt. Bu Haufe entwidelt er eine Iebhafte 
Aufmerkjamfeit auf feine Umgebung, und bei gemeinfchaftlichen 
Spielen im Freien, im Walde überflügelt er alle Genoffen an 
Findigkeit. Spiegelblant ift fein Geſicht und feine Kleidung, 
tein Stäubchen duldet er auf der Jade. Er will gelobt werden 
— um jeden Preis. Ueberall ftrebt er nad) dem Ehrenplatz. Iſt 
er dahin gelangt, dann fucht er ung alles an den Augen abzu- 
fehen. Er entwickelt ben übertriebenften Dienfteifer. Im der 
Schule ift die Hefte vertheilen zu dürfen, die Tafeln abzu— 
wifchen, umzudrehen, Kreide und Tinte beforgen zu dürfen, fein 
höchfter Ruhm, und wenn irgend, wird er es möglich zu machen 
ſuchen, daß er dir in raufer Jahreszeit bei der Entledigung der 
Ueberkleider behilflich zur Seite ftehe. Er will Aufſehen erregen! 
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Iſt fol ein Knabe Sproß der fogenannten höheren 
Stände und unter mehreren Söhnen ber ältere, fo ift mit 
ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß er zum Gelehrtenberuf 
beftimmt werben wird, und es wird damit in den meilten 
Fällen aud) feine Gefahr Haben. Unbeftritten wirb mir aber 
bleiben müffen, daß ein fo beanlagter Menſch in dem Berufe 
des Vaterlandsvertheidigers entſchieden befjer untergebracit fein, 
mehr Befriedigung finden und gewähren, überhaupt ber Gelell- 
ſchaft nützlicher zu werden verfprechen würde; denn die ſchlanke 
Konftitution 3. B., aus welcher ſich bei ausſchließlichem Studium 
leicht der Keim zu frühem Tode oder doch Siechthum ent 
wideln mag, würde fi bei den militärifchen Webungen im 
Freien ſehr günftig entwideln können, und der ftreberifche Geift, 
welcher in vielen unferer Beamtenfchichten nicht gerade ala be 
ſonders wünfchenswerthe Beigabe gelten Tann, findet in 
der militärifchen Laufbahn mit dem rechten Ziele zugleich auch 
feine gefunden und ftrengen Grenzen. — Jedoch auch dem 
Kinde des Volkes, welches in der gezeichneten Weife beanlagt 
ift, wird der Solbatenftand feine Vortheile in reichem Maße 
zu theil werben Iaffen; wenn ihm auch nur die fogenannte 
niedere Carriöre desfelben offen fteht: es fünnte doch fo mander 
fein Glück darin machen, ber Hinter dem Pfluge, in der 
Schneiderbude oder unter dem Knieriem elend verfümmert, und 
die Unteroffizierfchulen bieten auch dem Wermften Gelegenheit, 
feine individuellen Anlagen entiprechend auszubilden. 


Wie Hermann fo ift Mar, der 2ljährige Gymnafial 
primaner und Sohn des wohlhabenden Kaufherrn N., für das 
Studium beftimmt. Dur die voraufgehenden Klafjen feiner 
Anftalt Hat er ſich mit fo viel oder fo wenig Anftand wie nun 
eben möglich durchgeſchlagen, und wenn er auch in ber einen 


oder anderen Klaſſe einmal fien blieb — nun das Gymnafium 
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befindet fi) ja in feiner Heimathaftadt, fo daß ber pefuniäre 
Nachtheil ſolch menſchlichen Mißgeſchickes nicht allzu Hoch ſich 
beläuft, und „man hat es ja“! Ueberdies „wozu iſt denn die 
Univerfität da, wenn nicht dazu, erſt etwas Rechtes aus dent 
Jungen zu machen und ihm den Weg zu ben höchſten Ehren 
zu bahnen”? So denkt vielleicht der Vater; ob auch der Sohn? 
— Schon als dreijährige Kind hielt dieſer mitten im Tläg« 
lichſten Gejchrei inne, wenn ein ländliches Hausthier in feinen 
Geſichtskreis kam; einige Jahre fpäter Tonnte er alle ſchöneren 
Bierde in der Stadt und deren Befiger aufzählen, und heute? 
Eine Stunde von der Stadt entfernt etwa befindet fi ber 
Gutshof eines Freundes feines Vaters; Hier ift Maxens liebſter 
Aufenthalt: Hier unterhält er Freundſchaft mit Herr und Knecht; 
hier verräth er ein zur Leidenschaft gefteigertes Intereffe für alles, 
was er fieht; die Bändigung des widerfpenftigen Rappen des 
Gutsherrn ift fein Werk, das er — ein zweiter Alexander, dem 
fein Vater Philipp die Weltherrfchaft prophezeite — ein Halber 
Kuabe noch, vollbrachte, im ftillen Einverftändniffe mit feinen 
ländlichen Freunden und hinter dem Rüden des Vaters natürlich! 

Der Jüngling würde einen prächtigen Kavallerieoffizier 
abgeben, der im Marftalle feine weitere Carriere machen könnte; 
der Landwirthſchaft müßte er unbedingt zur Bierde gereichen; 
auch würde die Erwerbung eines anftändigen, feinen Mann 
nährenden Gutes dem Geldbeutel des Vaters durchaus feine 
Schmerzen bereiten, jedenfalls feine fchlimmeren als die Ver— 
folgung der Juriftenlaufbahn, fir die fein Sohn beftimmt ift. 
Mein diefer joll und muß ſtudiren und — vielleicht! — ein 
mittelmäßiger Beamter werden, deſſen Paſſionen fi mit feinen 
dahreseinkommen in leicht erflärlichem Konflite befinden dürften. 


Maxens Vater Hat in einer fernen Großftabt einen Ge 


ſchäftsfreund. Der alte Herr, eine thätige Natur durch und 
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durch, hat unter allen feinen Söhnen, um ſelbſt möglichit lange 
am Ruder bleiben zu können, feinen jüngften zur Aufreht: 
erhaltung des Rufes feines berühmten Haufe auserſehen, und 
damit fein Baul fi früh ſchon an eine fremde Umgebung 
und damit an Selbſtändigkeit des Auftretens gewöhne einer: 
feit3, wie um den etwas bleichen Knaben in der gefunden Luft 
ber kleineren Provinzialftabt fich Fräftigen zu laſſen, Hat er ihn 
in die Familie feines Geichäftsfreundes gethan. Er ward auf 
diefelde Anftalt wie Max gebracht, aber, obgleich er wie jener 
in die Serta, jedoch drei Jahre fpäter eintrat,. befucht Beute 
doch der kaum Achtzehnjährige diefelbe Prima wie jener, und 
zwar als primus omnium. Dabei Hat fein am fich gejunber 
Körper unter dem wohlthätigen Einfluffe reiner Luft, freier 
Bewegung und wohlgeleiteter gymnaftifcher Uebungen das früher 
Verſäumte nachgeholt. Im feinen Knabenjahren machte er den 
Eindrud, als fei er nicht ganz aufrichtig; doch das mag bie 
Folge einer allzu frühen Entfernung aus dem Elternhaufe ge 
wefen fein. Zu den Muthigften gehört er noch heute nicht, 
und früher konnte man oft genug beobachten, wie er ganz 
rejpeftable Ummege nicht jcheute, wenn ein Hund in der Gaffe 
bellte, durch welche er zur Schule ging, ober wenn er feinen 
Weg in enger Pafjage an einem Fuhrwerk vorbei nehmen 
follte. Heute hat er dergleichen Bedenken natürlich überwunden, 
aber ein Wagehals ift er nun einmal biß jet nicht gemorben. 
. So jehr er in geiftigen Dingen bei allem Idealismus zu 
reiflichem Ueberlegen in ruhiger Beſonnenheit neigt, um bann 
am einmal für recht Erkannten mit großer Zähigkeit feftzuhalten, 
jo wenig vermag er fich hinſichtlich der materiellen Güter des Lebens 
zu einer Taufmännifchen Werthſchätzung herbeizulafien. Wenn 
er am Monatserften fein gewiß nicht knapp zugemeſſenes 
Taschengeld in Empfang genommen, fo kann man darauf 
rechnen, daß er doch ſchon zwei Wochen darauf nicht mehr 
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viel davon übrig haben wird; aber nur der geringfte Theil 
ift ihm felbft zu Gute gefommen. Den Reitunterricht, welchen 
er nach dem Willen feines Vaters nehmen follte, hat er längft 
wieber aufgegeben; in das Geld, weldes er bafür zu zahlen 
hatte, theilen fich jest ärmere Mitſchüler, denen er manche 
Freude bereitet. Was er aber für fich felbft übrig behält, 
wandert größtentheils in den Buchladen, und ſchon der Bücher: 
frank des Knaben Hatte manches werthoolle Werk aufzuweifen. 
So mittheilfom der Jüngling jedoch auch ift, er fieht fi 
nichtsdeſtoweniger feine Leute an, und nur felten wird man 
ihm gerade Leichtfinn im Umgange mit irdiſchen Gütern vor- 
werfen können, wie andererſeits freilich die Neigung zum Zeft- 
halten ober gar Erwerben jedenfalls feine ſchwächſte Seite ift. 

Ob der Vater wohl feinem Lieblingswunfche, Philologie 
und Philofophie zu ftudiren, den eigenen, ihn zu feinem Ger 
ſchäftserben zu machen, opfern wollen wird? Gar bald muß 
die Entſcheidung fallen, und ein Menfchenglüd, vieleicht auch 
das Wohl und Wehe eines ganzen Familienkreiſes hängt davon 
ab, daß die Wahl nach den ewigen naturgegebenen Gefegen 
getroffen werdel 


In der Stadt, wo wir umfere Beobachtungen anftellen, 
befindet ſich auch eine Realſchule. Zu ihren Zöglingen zählen 
bie beiden Zwillingsföhne eines biederen Gewerbtreibenden in 
einem noch unbedentenderen Nachbarftäbtchen, Frit und Georg, 
erfterer zum Kaufmann, Ießterer womöglich zum Architekten 
beftimmt. Auch dieje vom Familienrathe beſchloſſene Korrektur 
ber Vorſehung fteht mit den ſchon in frühefter Jugend Hervor- 
getretenen und in der Schule weiter bethätigten Anlagen der 
Knaben im grellſten Widerſpruche. rischen wußte ſchon im 
Alter von vier Jahren aus Pappe, Papier und Kleifter die 


ſchönſten Willen zu konſtruiren; als einft an feines Vaters 
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Haufe eine Reparatur erforderlich war, bei welcher weicher 
Lehm gebraucht wurde, imitirte er die Kirche des Ortes im 
Heinen und? — was bie Hauptſache — nicht ohne Geidid; 
des Achtjährigen höchſte Freude war eine von ihm felbft gebaute 
und vom nahen Bache getriebene Heine Waffermühle; als eines 
Tages die vom Großvater auf den Vater und fchließlich den 
Entel überfommene alte Taſchenuhr mit Rieſenformat ihren 
Dienft zu verfagen begonnen hatte, unterfuchte Frigchen ſelbſt 
den Schaben, und feine entjegten Eltern fanden die Müde eines 
Tages vollftändig auseinandergenommen in Fritzchens Schub 
face, aus welchem fie ſpäter denn auch wieber als volftändig 
forreft zufammengefegte Uhr erftand. Freilich verfagte das 
ganz und gar ausgeleierte Werk auch fernerhin feinen Dienft; in 
diefen vermochte es jedoch jelbft ein richtiger Uhrmacher nicht 
wieber einzuftellen. Heute Beilt Fritzchen manchen Heinen 
Schaden an den Chronometern feiner Kameraden, und im 
Garten feines Penfionsvaters ift ein von ihm felbft angelegter 
Heiner Springbrunnen fein höchſter Stolz. In Fächern, welde 
die Phantafie anregen, wie Geographie, Gejchichte, Naturkunde, 
ift er ſehr feit, auch in Rechnen und befonder® Geometrie 
weift er ganz acceptable Zeiftungen auf; aber Grammatif und 
Orthographie find ihm ein Greuel; in ihnen wie, in den fremden 
Sprachen leiſtet er nur das Allernothwendigſte. In feinem Be 
nehmen ift er etwas täppiſch, auch vernachläſſigt er fein Aeußeres. 
Warum auch waſchen? das ſchleißt nur die Haut ab und 
mitßte bei ihm doch alle Tage ein Dugendmal gejchehen, wenn 
es etwas nüßen follte. Das Kämmen ift ebenfo Iangweilig; 
übrigens Hat er zweimal fünf finger, die Ieiften genau fo gute 
Dienfte als ein Kamm, und Hornzinfen hat er daran wie 
Nebukadnezars Krallen, als er Graz fpeifte. In ber That feine 
Fingernägel können ſich fehen laſſen — ganz nach ber neueiten 
Mode. Man könnte Fritzchen fogar im Verdacht haben, daß er 
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eitel wäre, wie jener Cyniker, der mit Löchern in ſeinem Mantel 
paradirte, oder daß er aus philoſophiſcher Ueberzeugung die 
niedrigſte Lebenshaltung für die höchſte Glückſeligkeit hielte — 
ein moderner Diogenes. Allein dem widerſpricht, daß er ſich, 
aufmerkſam gemacht, ſchämt; denn es wohnt Ehrgeiz in ihm. 
Aber, ſagen Sie ſelbſt, mein Verehrteſter, iſt das das Bild 
eines angehenden Kaufmannes? 

Viel beſſer eignet ſich hierzu jedenfalls der prädeſtinirte 
Architekt. Er hat ein liſtiges Auge. Ein Gaudium macht er 
ſich daraus, zwei Kameraden aneinander zu hetzen und dann 
mit ſchadenfrohem Gelächter zu ſehen, wie ſie ſich balgen. 
Kommſt du auf einen ſeiner ſchlimmen Streiche und ſtellſt du 
ihn zur Rede, ſo vertheidigt er ſich mit einer Miene, als wäre 
er ein Engel an Unſchuld und als ob ihm das größte Unrecht 
geſchähe. Bald erzählt er eine ſchmutzige Anekdote, bald hält 
er eine fulminante Reichstagswahlrede; bald ſchildert er mit 
granfiger Umftändlichkeit ben neueften Raub: und Doppelmord, 
bald wieber entwickelt er in der hohen Politik feine unfehlbaren 
Anfichten über die bulgarifchen Wirren und den nächſten Welt: 
kieg. Er ift nie in DVerlegenheit, oder aber er erfindet auf 
eigene Fauſt allerlei Allotria; doch was es auch fei, des unge 
heuchelten, bewundernden Beifalles feiner Hörer ift er zur 
füßen Befriedigung feines prickelnden Chrgeizes ſicher. Wenn 
der Uebermuth ihn fortreißt — nota bene: die Situation ihm 
nicht allzu gefährlich dünft — macht er fogar dem Lehrer gegen- 
über dumme Witze. Wenn etwas Wahres an ber. Seelen- 
wanderung ift — nad) der neuen Zeitſchrift „Sphinx“ ftünde 
fie ja doch nicht außer dem Bereiche der Möglichleit —, jo muß 
in dieſes enfant terrible die Seele eines Hamſters gefahren 
fein. Der Junge befigt ein merkwürdiges Talent, ſich Schäte 
von diefer Welt zu jammeln, das gerade Gegenftüd zu dem 


Sohne des großftäbtifchen Handelsherrn. Schon zu Haufe 
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beobachtete man, daß, wenn am erften die paar Groſchen Taſchen⸗ 
geld an ihn und feine ſechs Geſchwiſter vertheilt worden waren, 
er am zehnten bereit3 mindeſtens die Hälfte beſaß von allem, 
was ben übrigen gehört Hatte. Bälle, Spazierftöde, Piſtolen, 
Rappiere brachte er nacheinander nach feiner Wohnung mit, 
und fein größter Stolz ift, die einen für nur wenige Aepfel 
ober ein Butterbrot, die anderen für einige Groſchen erhanbelt 
zu haben. Auf dem Gebiete des ſchuliſchen Wiſſens ſteht er 
im biametralen Gegenfage zum Bruder; nur im Umgange mit 
Zahlen gleichen fie fi, und was das Kopfrechnen betrifft, jo 
überflügelt er bedeutend den erfteren. Er mag vielleicht auch 
einmal ein tüchtiger Architeft werden; aber warum nidt 
den natürlihen Anlagen der beiden entgegentommen? 
Laffe man doch den fi zum Architekten — oder meinetwegen 
auch Mechaniker, Kunſthandwerker und dergleichen, je nad dem 
Grade der Schulbildung — Dualifizivenden ruhig feiner Ne 
gung folgen, und zwinge man ebenfo wenig den ſich als ge 
borenen Kaufmann Kundgebenden in eine faljche Bahn! Biel 
Zeit würde zum wenigften auf biefe Weife den jungen Leuten, 
und den Eltern mancher Harte Thaler erjpart bleiben. Ich 
fenne einen jungen Mann, der, von der Tertia abgegangen, 
Schriftfeger wurde, jedoch wie elektrifirt if, wenn in dem Mu 
ſchinenſaale feiner Druderei eine Störung eintritt, und nicht 
eher ruht, als big er felbftändig den Grund derſelben gefunden. 
Glüdlicherweife ift er fo geftellt, um die Verſäumniß mander 
Stunde verfchmerzen zu können; wie aber wird es ftehen, wenn 
ihm fein Vater einmal eine eigene Druderei gekauft Haben wird, 
oder was follte es gar geben, wenn bie materielle Situation 
eine weniger glüdliche wäre? 


Ein ſehr häufig anzutreffender Charakter ift der Michel. 
Man findet ihm weniger in den höheren, jehr häufig aber in 
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den Volks- und Bürgerfchulen, und wohl ihm, wenn feine 
Eltern, im Falle fie vermögend find, mit diefem Vermögen auch 
die Einficht befigen, daß e3 weggeworfenes Geld fein würde, 
durch ihren Sprößling ben ohnehin übergroßen Ballaſt der 
erfteren zu vermehren. Denn das muß gefagt fein, daß Michel 
auch ihnen keineswegs fehlt; jo wenig fehlt er ihnen, wie er 
dad Gros der Volks und Bürgerjchulen bildet. Unſer Michel 
ift ein Phlegmatifer vom reinften Waffer. Es ift ihm ganz 
gleich, wohin er in der Schule gefeßt wird: ob nach vorn oder 
nad) Hinten, nach rechts oder nach links; am wohlften fühlt er 
fi aber in möglichft refpeftooller Entfernung von dem Lehrer, 
alfo in den Hinteren Regionen. Won Geftalt ift er ein Feines 
Kerlchen mit dünnen, kurzem Haar, aber, vecht tüchtigen Paus- 
baden; auch Hat er fich troß feiner jungen Lenze fchon ein recht 
hübſches Wänftchen angemäfte. Mit feiner gleichmüthigen 
Seelenſtimmung hält bie angeborene Gutmüthigfeit gleichen 
Schritt; von feinen Nachbarn läßt er fich kneifen und neden, 
ohne an Revanche auch nur zu denfen. Seine geiftigen Fähig- 
keiten ftehen jedoch meiſtens unter dem Durchſchnittsniveau. Bei 
der intereffanteften Entwicelung, dem feſſelndſten Geſpräch blickt 
er mit innigem Behagen nach feinem Bäuchlein, und an feiner 
Naſenſpitze kann man es ihm anfehen, daß er joeben über das 
für ihn feffelndere Problem nachdenkt, ob er heute „grüne Klöße“ 
ober Nudeln oder Leberfnödel zu Mittag eſſen wird. Tragikomiſch 
ift es geradezu, ihn in den Nadmittagsftunden verdauen zu 
fehen; denn dieſe zweitwichtigfte Funktion feines Dafeins dauert 
ziemlich Lange, entfprechend ben eingenommenen Quantitäten und 
Qualitäten. Manchmal entwidelt aber auch Michel eine ziem- 
liche Pfiffigkeit. Kommt irgend ein dummer Streich heraus, 
den ein Rudel von Jungen verübt hat und er war babei, fo 
ſuchen die Kameraden gewiß alles auf ihn zu ſchieben; er jedoch 


verſchanzt ſich Hinter die Dummheit, die man ihm, wie er fehr 
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gut weiß, nachjagt, die aber häufig eine ſehr einfeitige ift und 
gewiſſe Anlagen keineswegs ausfchließt. Trifft ihn doch einmal 
die Strafe, fo nimmt er fie mit größter Seelenruhe auf feinen 
relativ breiten Buckel. 

Der Phlegmatiker ift ein Praktiker. Ift er ein Bauern 
john, dann kennt er den Feldbau aus dem Fundamente, mäft, 
drifcht, Tiebt den Umgang mit allem Hausgethier, befonbers den 
Bugthieren, und der Vater mag ihm getroft, wenn er dereinft 
die Augen ſchließt oder ſich auf fein Altentheil zurückziehen will, 
fein Anweſen anvertrauen. Ueberhaupt wird es Michel meilt 
vorziehen, in die Fußſtapfen des Vaters zu treten, oder am 
beften berathen fein, wenn man ihn dazu veranlaßt. In den 
Städten trifft er e3 weniger gut, als auf dem Lande, beſonders 
werm er ganz unbemittelter Leute Kind ift: die ſchwerſten Ar 
beiten Barren Hier feiner, und erlernt er ein Handwerk, fo 
dürfen bie Anfprüche, welche dasſelbe an feine geiftige Rey 
ſamkeit ftelt, bei weitem nicht auf gleicher Höhe ftehen mit 
den Anforderungen an feine Muslkelkräfte. Meiftens wird 
jedoch Michel immerhin noch ein recht nüpliches Glied ber 
menſchlichen Geſellſchaft werden, ein tüchtiger Bürger in Ge 
meinde und Staat. 


Und das alles mit viel weniger Mühe als fein Seitenſtüch 
Händchen, eine wunderbare Miſchung des kaufmänniſchen, 
künſtleriſchen und praftifchen Genies in dem Sinne, daß er von 
allen an dieſen gezeichneten Charakterzügen die ungünftigften 
fi} zu eigen macht. Won ihm hat fein geringerer als Rudolf 
Löwenſtein eine ebenio anfprechende als lebenswahre poetiſche 
Schilderung entworfen, die ich mich nicht entbrechen kann, hier: 
ber zu jegen, obwohl fie in den meiften Kinberlefebüchern ſich 
als abfchredendes Beifpiel findet unter dem Titel der „traurigen 


Geſchichte vom dummen Hänschen“: 
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1. Hänschen will ein Tiſchler werden, 
Iſt zu ſchwer der Hobel; 
Scornfteinfeger will er werden, 
Doch das ift nicht nobel; 
Hängen will ein Bergmann werden, 
Mag fi dod nicht büden; 
Hänschen will ein Müller werben, 
Doch die Säde drüden; 

Hanschen will ein Weber werden, 
Doc) das Garn zerreißt er. 
Immer, wenn er faum begonnen, 
Jagt ihn fort der Meifter. 
Hanschen, Hänscden, benfe dran, 
Was aus bir noch werben Tann. 


2. Hänshen will ein Schloffer werden, 
Sind zu heiß die Kohlen; 
Hänschen will ein Schuſter werden, 
Sind zu hart bie Sohlen; 
Hängen will ein Schneider werben, 
Doch die Nadeln ftechen; 

Händchen will ein Glafer werben, 
Doch die Scheiben breden; 
Hänschen will Buchbinder werben, 
Riecht zu ſehr der Kleiſter 
Immer u. ſ. w. 


3. Hänschen Hat noch viel begonnen, 
Brachte nicht? zu Ende; 
Drüber ift die Beit verronnen, 
Schwach find jeine Hände. 
Händchen ift nun Hans geworben, 
Und er figt voll Sorgen, 
Hungert, bettelt, weint und Maget 
Abends und am Morgen: 
Ad warum nicht war ich, Dummer, 
In der Jugend fleißig? 
Bas ich immer auch beginne, 
Dummer Hans nur heiß’ ich. 
Ach, nun glaub’ ich jelbft daran, 
Daß aus mir nichts werden kann. 


Neue Bolge. II. 10. 
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Dafür zu jorgen, daß vor letzterer Eventualität möglichſt 
viele Individuen bewahrt bleiben, muß Aufgabe aller derjenigen 
fein, denen das allgemeine Wohl der Geſellſchaft am Herzen 
liegt; und bafür zu forgen vermag jeder, ber fich imftande 
weiß, in den breiten Mafjen möglichft die Ueberzeugung zu ver: 
allgemeinern, Daß der Segen eines ſchlichten Handwertes 
in neuerer Zeit viel zu wenig gewürdigt wird. Noch 
immer hat dasfelbe trotz aller Mafchinen feinen goldenen Boden; 
nur darauf fommt gar viel an, daß auch Hier die richtigen 
Perſonen an die rechten Pläge treten. Obwohl e8 Hunderte ber 
verjchiebenften Betriebe giebt, werden doch in vielen derſelben 
ein und biejelben Werkzeuge gebraucht: der Kammer, der 
Amboß, die Zeile, die Säge, der Maßftab, die Schere, ber 
Pinfel, der Birtel — fie alle gehören nicht einem einzigen 
Handwerfe an und dienen ihm, fondern fie find vielen gemein 
ſchaftlich eigen. Aber das Höherhinauswollen, als perjönlige 
Eigenſchaften und materielle Mittel es zulaffen, rächt ſich aud 
auf dieſem einfachen Gebiete. 

Wird es den Freunden ber Knaben-Handarbeitd- 
bewegung erft einmal gelungen fein, ihren Pflegling in den 
Schulorganismus eingefügt zu jehen, dann wird bie 
Schule auch für die Wahl eines geeigneten Handwerkes als 
Lebensberuf manchen fchägenswerthen Fingerzeig zu geben 
vermögen. Glücklicherweiſe befjern fi die Ausfichten in biefer 
Hinficht zufehends, und auch Höheren Orts beginnt man bie gute 
Sache mehr und mehr zu beachten, wie bie neuerliche Dekoration 
ihres verdienten Apoftels, des Abg. Freiherrn v. Schenden- 
dorff, mit dem rothen Ablerorben vierter Klafje deutlich beweilt. 

Bis dahin jedoch wird es Aufgabe von Familienvätern 
und Pflegern bleiben, die manuellen Anlagen ihrer Schugbe 
fohlenen zu weden, zu beobachten und zu würdigen, um bie 


jelben mitbeftimmend bei der Wahl des Berufes werben laſſen zu 
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können. Mögen fie dieje ihre Pflicht nicht leichtfinnig in den 
Bind fehlagen; denn aus dem Knaben wird ein Mann, und 

Der Mann muß hinaus 

Ins feindliche Leben, 

Muß wirken und ftceben, 

Und pflanzen und jchaffen, 

Erliſten, erraffen, 

Muß wetten und wagen, 

Das Glüd zu erjagen. 


I. 


Drinnen waltet 
Die zügtige Hausfrau, 
Die Mutter ber Kinder, 
Und herrſchet weile 

Im Häuslicen Arie. 


Unzweifelhaft hat der andere weimarifche Dichterfürft mit 
dieſen Worten die hohe Bejtimmung der Glieder des weib- 
lichen Gefhlehtes, einft Hausfrauen und Mütter zu 
werden, jehr treffend angedeutet. Allein mit dem fo verftändig 
Hingenden Lehrfag verfährt die Wirklichkeit oft ſehr rauf und 
rückſichtslos. Und nicht immer Fiegt die Schuld an einer zum 
Hageſtolzenthum präbisponirenden Blaſirtheit der Männerwelt 
oder an deren Egoismus, der fie Hinderte, ben Erlös der Arbeit 
ihrer Hände oder ihres Intellekts mit einem Wefen weiblichen 
Geſchlechts zu theilen. Unfer Erziehungsſyſtem, namentlich das 
häusliche, Hat es vielmehr mit ſich gebracht, daß viele junge 
Damen nur unter Umftänden für das Eheleben brauchbar er- 
ſcheinen, für welche die proſaiſche Wirklichkeit die realen Vor 
bedingungen recht dünn gejäet Hat. 


Ich war nod) ein jugendlicher Kandidat der Theologie und 
unterrichtete an einer ber Höheren Töchterſchulen einer hervor⸗ 


ragenden Provinziafftadt. Unter den Schülerinnen der Selekta 
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befand fi „Fräulein Nobel“, ein bereits fehr entwidelter 
Badfifh von reichlich 16 Jahren. Sie war ihrer geſellſchaft 
lichen Stellung nad; die Tochter eines Generals; dieſer Umftand, 
fowie ihre bevorzugte Rolle als Klaſſenſeniorin umd ihre ganze 
äußere Erſcheinung, der fie 8, wenn fie mit ber Schulmappe 
über die Straße trippelte, ganz im Gegenfage zu ihrer ſonſtigen 
Gepflogenheit, ſchuldig zu fein glaubte, eine etwas gebüdte 
Haltung anzunehmen, verliehen ihr ein gewiſſes Anfehen bei den 
Genoffinnen, welches durch ihre ſchuliſchen Leiftungen keineswegs 
gerechtfertigt erſcheinen konnte. Das Pronomen „Sie“ ift ja 
ſchon eine von den Ungehenerlichkeiten, mit denen man ein 
ſchwaches weibliches Hirn vollends korrumpiren Tann, in dem 
die laute Sehnfucht wohnt, vor allem die Sehnſucht nad) den 
— Jahren. Es trägt in fi den Vorgeſchmack des Fräulein 
Daſeins und verdient alfo Doch ein „es“, wenn man fchon nicht 
ander als in der dritten Perjon von ihm reden Tann. Und 
wie fontraftirt damit num die völlig „unpafjende“ Behandlung 
in der Schule von feiten der Lehrer, ja jelbft der männlichen 
Mitglieder des häuslichen Kreifes, die ſich jo „unvortheilhaft“ 
vor ben fremden Gäften ausnehmen! Am „manierlichften“ ift 
noch die Mutter; die begriff ſchon vor vier Jahren einigermaßen 
bie in einem Zuge beleidigte Tochter; fie wußte auch ſchon da 
mals, daß man fich nicht in einem fort in berfelben Toilette 
jehen Iaffen Tann, und verftand es zu würdigen, wie einem 
Mädchen „in diefen Jahren“ die Forderungen der Mode um 
möglich gleichgültig fein können. Dem „Alten“ leuchtet jo Ber: 
ſchiedenes zwar nicht ein; aber ihn geht doch nur die Erziehung 
der Knaben an, „die Mädchen gehören den Müttern‘; 
mögen bie darum tun, was fie für heilfam finden! — Mit 
16 Jahren wußte Fräulein Nobel ſchon vortrefflich zu imponiren. 
Ihr ganzes Weſen Hatte eine in Aeußerlichfeiten — ſeien es 
Arbeiten ober Genüffe — aufgehende Richtung angenommen, 
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und dieſe brachte fie auch ihren Mitfchülerinnen gegenüber mit 
allem Nachdruck zur Geltung. Wie oft bin ich mir als unlieb- 
famer Störenfried vorgefommen, wenn ich, das akademiſche 
Viertel unverhofft etwas verkürzend und die Klaſſenthür öffnend, 
die Hochgerötheten Gefichtchen der übrigen Schillerinnen figirte, 
denen fie — wie mir mehrfach verrathen wurde, denn wer kennt 
nicht die Intriguen einer Höheren Mädchenſchulel — von dem 
jüngften Balle beim Kommerzienrath £., von dem Schaffen ber 
gnädigen Frau Mama in den paar Dupend Frauenvereinen, 
denen diefe angehörte und welchem jene fchon fleißig affiftiren 
durfte, von ben neueften Sternen der Oper und des Balletz 
der beiden Theater erzählt Hatte — beinahe mit den Zeichen 
der Ueberſättigung einer vollendeten Weltdame, indeß ein ironifches 
Lächeln die ſchönen Lippen umfpielte ob des unfchuldigen Eifers, 
mit welchem ihre Darftellungen eingefogen wurden! Für den 
größten Theil der Zuhörerinnen war die Welt, aus welcher ihre 
Nitfhälerin als aus einer ſtets friſch fließenden Quelle ſchöpfen 
fonnte, noch eine terra incognita; allein felbft die Mienen diefes 
Theiles verriethen, daß deren Trägerinnen ihre glückliche Un- 
tenntniß keineswegs als dasjenige Glüc zu jchägen wußten, das 
fie ihnen doch in der That war. Mir wenigftens wollte es 
vortommen, als ob foger die fittlihe Reinheit von Fräulein 
Nobel nicht intakt geblieben wäre: ein hochaufgefchoffener Körper, 
ein fahles Geficht, die Stirnhaut unrein, das find in der Regel 
fo die äußeren Anzeichen, welche in diefer Beziehung tief blicken 
loffen. Dabei ftarrten die etwas bläulich umränderten Augen 
oft verfonnen ins Leere; fchlägt dann eine Anrede unverhofft 
ans Ohr, fo fährt ihre Inhaberin zufammen; wenn es galt, 
über eine Aufgabe energifch nachzudenken, fo ftelten ſich wohl 
auch öfters ein gewiſſer ftierer Blick und Kopfſchmerz ein, und bie 
Bangen rötheten fich Heftifch, wenn das beobachtende Auge länger 


auf dem Mädchen ruhte, gleichjam als fürchte es, erfannt zu fein. 
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Angenommen aber auch, die ſchlimmſten Befürchtungen 
wären überflüffige gewefen; auch ohne deren Schrecken war mir 
etwas bange vor der "Zukunft diejes armen Weſens. Ich fragte 
mich: was Tann folder Jugend das fpätere Leben noch bieten? 
kann e3 ihr überhaupt noch mehr denn eine Neihe von Ent 
täuſchungen fein, jelbft wenn ein fteinveicher Banquiersſohn 
oder ein alter Fabrikbeſitzer ich findet, der zu feinem Glück nur 
noch eines Wappenfchildes für feinen goldüberladenen Wagenſchlag 
bebarf, das ber vielvermögende, wenn auch mit Plutos Schäpen 
wenig gejegnete Schwiegerpapa vielleicht zu vermitteln vermag! 

Doch auch die erwähnten, mehrfach beobachteten tief ge 
rötheten Gefichtchen der vom Geifte der Zeit weniger berührten 
oder durch ihre gejellfhaftliche Stellung in befcheidenere Ver: 
hältniſſe gewieſenen Mädchen flößten mir als Zeichen der böfen 
Luft und Evens unfeligen Erbtheils Iebhafte Bedenken ein, und 
heute, nachdem ich im Kampfe ums Dafein an der Genußfudt 
und Begehrlichfeit von rauen, deren Jugend durchaus nicht 
zu überhohen Anfprüchen berechtigte, gar manches geträumte 
Glück zerfchellen und zerſpellen gefehen Habe, heute weiß ic, 
daß dieſe Bedenken bezüglich mancher gar nicht fo überflüffige 
waren. Frage man nur den Kaufmann, den Handwerker, ja 
jelbft den abrifarbeiter, wofür er ſich zu übermäßigen Kraft: 
leiftungen aufraffen muß; frage man den Beamten, woher die 
jo häufig vorhandene Unordnung feiner Finanzen fich ſchreibt! 
Nicht der Aufwand für die Wohnung, für die Erziehung der 
Kinder ift die Urfahe — von dem fo wichtigen, aber in ben 
jeltenften Fällen vorhandenen Nothgroſchen ganz abgejehen —, 
ſondern der Aufwand für Toilette, Schmud und Vergnügen der Frau. 
Die Ieidige Sucht des Ueberbietens fpielt da eine verhängnik- 
volle Rolle, und die junge Männerwelt, welche dies mit anfieht, 
ausfchließlich des Fraffeften Egoismus zeihen zu wollen, wenn 
fie e3 vorzieht, die ſüße Gewohnheit des unbeftrittenen Früh 
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ſchoppens zeitlebend zu genießen, ftatt ſich durch Hymens Fadel- 
fein in eine zweifelhafte Zufunft Leuchten zu laſſen, wäre zum 
mindeften eben fo einfeitig, als ausnahmslos das weibliche 
Geſchlecht anzuklagen. 


Denn mit der Beſtimmung des Weibes für das häusliche 
Glück kann es auch erſt dann ſeine Richtigkeit haben, wenn die 
wohlerzogene Jungfrau einen Mann findet, der ſie und eine 
Familie ernähren kann, der ihrer Achtung und Liebe würdig 
iſt, wie ſie der ſeinigen. Um dieſe Beobachtung zu belegen, 
braucht man nur mit der Zeitſchrift „Die Lehrerin” die unge⸗ 
heure Mehrzahl ins Auge zu faflen, zu welcher in Deutſchland 
das weibliche Geſchlecht angewachſen ift. Berlin mit 51.000, 
Hamburg mit 28000, Breslau mit 22000 weiblichen Ein- 
wohnern mehr als männlichen enthüllt dieſes Wachsthum in 
viel bedeutenden HZiffern; und dieſes Mehr vertheilt ſich auf 
jeden Kreis, jeden Stand, überall find Nothftände nachzuweiſen. 
Man fieht, mit obiger Beſtimmung mag es ſchwerlich um einen 
Deut beffer ftehen, als mit der des Menjchen zur Tugend, zur 
Gefundheit, zum Wohlftand, zum Glüd überhaupt. Wie es 
nämlich troß dieſer Beſtimmung viele böfe, ungefunde, arme, 
elende Menfchen giebt, jo kommen auch fehr viele Mädchen, 
aller „Beftimmung“ zum Troß, nicht zur Ehe, und Millionen 
von Ehen giebt e3, bie beffer nicht beftänden, und andere wieder, 
in denen nicht der „Mann“, fondern die Frau die Ernährerin 
fpielen muß. Bei einem Heere von Mädchen könnte man 
geradezu ben Sat von ber Beitimmung zum Eheleben umkehren 
und fagen, daß es aus verſchiedenen Gründen ihre Beſtimmung 
fei, nicht zu Heirathen, gerade fo, wie es als die „Beftimmung” 
einer Unzahl von Männern erfcheint, ehelos zu bleiben und nicht ein 
armes Weib unglücklich zu machen, nicht eine Familie zu gründen, 
deren künftiges Elend faſt mit Sicherheit vorauszufehen ift. 


37) 


24 


Nun muß aber ein Mädchen, das die Verſorgung durch 
einen braven Mann mit Hinreichender Erwerbskraft nicht findet, 
wenn anders e3 nicht mit bejonberen Glücögütern gefegnet ift, 
fein eigener Ernährer werben; felbft aber wenn dies nicht der 
Fall ift, jehnt ſich die Alleinftehende nach einem angemefjenen 
Schaffenskreiſe, und ift es nicht das Zeichen eines echt weiblichen 
Zuges, wenn mir eine Frau aus den gebildeten Kreifen ſchreibt, 
daß fie, um bie legten Lebenstage ihres Franken Mannes heiterer 
zu geftalten, nach England gehe, um fi) dort ber keineswegs 
leichten Arbeit einer Lehrerin zu unterziehen. Unter dieſem 
Geſichtswinkel betrachtet, dürfte es nicht unangebracht erfcheinen, 
auch noch einige weitere Mädchentypen Bier Revue paffiren zu 
Iaffen, bei denen wir uns ſchon etwas kürzer faſſen dürfen, 
weil wohl die Leſer felbft verſchiedene allgemeine Züge aus 
den vorangegangenen Charalterbilbern ergänzend herübernehmen 
werden. 


Zu meinen näheren Belannten gehört u. . "ein höherer 
Gericht3beamter. Das Vermögen feiner Braut geftattete ihm, 
ſchon als blutjunger Affeffor in den Eheftand zu treten, und 
der Himmel Hat ihn mit zehn Sprößlingen gejegnet; fünf 
Knaben und fünf Mädchen. Da die erfteren fi jämmtlid 
einer ganz hübſchen Beanlagung erfreuen, fo ift er es ihnen 
und feiner Stellung ſchuldig, fie einen demgemäßen Bildungs 
gang nehmen zu laſſen, und das koſtet Geld — viel Gelb, jo 
daß für die armen Schweitern, wenn ihnen das Glück nidt 
befonder3 Hold, mangelhaft genug gejorgt fein mag, fobalb der 
Vater einmal abberufen werden wird; denn auch die Brüder 
können da noch nicht in Stellungen eingerüct fein, die es ihnen 
ermöglichten, Ausreichendes für die um ihretwillen zu kurz ge 
Tommenen Schweftern zu thun, etwa wie jener alte Altenburger 


Juſtizrath, der mir noch heute.von den fiebenziger Jahren Her 
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wegen feiner geſchwiſterlichen Fürforge in freundlicher Erinnerung 
fteht. Und doch find alle fünf Schweitern fo liebwerthe Ger 
ſchöpfchen, daß man fürmlich davor zittert, fie vielleicht einft 
enttäuſcht vom Markte des Lebens abtreten fehen zur müffen. 
Um die ältefte, Tony, und die jüngfte, Frieda, ift mir gar 
nicht bange, da man die erftere bereit8 gewähren läßt und be» 
treffs der Ießteren gleiche Abficht zu erfennen giebt. Tony 
ift eine imponirende anmuthsvolle Erſcheinung, ein lebhaftes 
Weſen mit offenem Blick für die Aufgaben des Lebens; dag 
Lernen allerdings fiel ihr in der Schule nicht gar zu leicht; 
wenigſtens Elagte die Mutter fo manches Mal, daß ihr Franzöſiſch 
und Engliſch nur ſchwer in den Kopf wollte; am liebſten hätte 
fie jene davon dispenſiren laſſen, wenn es nur angängig ge 
weſen wäre. Dagegen verriet) dies Mädchen ſchon als Kind 
eine merkwürdige Begabung für Muſik; mit vier Jahren bereits 
fang fie ihre Heinen Lieder durchaus richtig, fpäter war fie das 
Entzüden und der Stolz des Arion, dann abjolvirte fie das 
Konfervatorium zu 2. und jetzt Hält fie fich kurze Zeit zu 
Haufe auf, um ſich zu ftärken und zu fammeln für ihre eigent- 
liche Lebensaufgabe, fi zur Sängerin auszubilden. — Lächerlich 
erſcheint mir ihre jüngfte Schwefter Frieda: ein Heiner weib- 
licher Clown. Sie amüfirt fih damit, das ganze Haus zu 
neden und zum Lachen zu bringen. Jede Stimme Tann fie 
nachmachen und oft genug bringt fie Die Familie in Verlegenpeit, 
wenn fie im Vorzimmer zur Eſſenszeit ober fonft bei möglichft 
unpaffender Gelegenheit die Freifchenden Töne der alten Erbtante 
oder den Baß des Herrn Paftor primarius ertönen läßt. 
Dabei ift ihr Geficht wie von Gummi, und alle Phyfiognomien, 
bie fie in ihrem Bilderbuche ftubirt, bemüht fie fich, praktiſch 
zu verwerthen. In ben Kindern Haben offenbar die Talente 
der Eltern fich wiedergefpiegelt: die Mutter ift ſehr muſikaliſch, 
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befindlichen Kunſttempels fir eine hervorragende Provinzial: 
zeitung Schreibt, Hat fich ſelbſt fchriftftellerifch in den Dienft 
Thaliens geftellt, ohne daß man berechtigt wäre, ihm feine 
Verſuche als Verbrechen auszulegen. 

Diefe Umftände laſſen es ſehr begreiflich erfcheinen, daß 
dieſes Elternpaar von dem allgemeinen Vorurtheile gegen bie 
Künftler eine Ausnahme macht. Und warum nit? Die 
Schauſpielkunſt und ihre Mangreiche Schwefter, die Kunft de 
Gefanges, bieten allerdings auch dem Veftrebungen der Damen 
welt ein durchaus angemefjenes Wirkungsfeld, und die höchſten 
Ziele find ihnen bei genügender Dualififation erreichbar. Das 
tommt daher, weil bier das Gefühl, dag Gemüth einen hervor 
ragenden Standpunkt einnimmt. Freilich ift die Künftlerlauf 
bahn nicht ohne Gefahren; allein in Tony ruht doc) wohl ein 
zu tiefer fittlicher Fonds — ihre mehr Herbe Schönheit ſpricht 
ſchon dafür —, um in diefer Richtung etwas fürchten zu follen, 
und auch bei Frieda feheint fich bis jetzt wenigſtens das Sprich 
wort zu bewahrheiten, daß die Frucht nicht weit von dem er 
zeugerifchen Stamme fällt. Andererſeits werben Lorbeer und 
hohe Gagen auch dem Genie nicht immer zu theil, und das 
Glück des Künſtlervolkes ift womöglich noch Taunifcher, als das 
anderer Menfchenkinder; allein nicht allen eben find die Wege 
der Kunſt gleich dornenvoll geworden, wenn fie auch feinen 
ohne ernftliches Streben zum gewünfchten ideellen und materiellen 
Ziele führten — und „frifch gewagt ift Halb gewonnen“! 


Klara und Lify befuchen die erfte, reſp. dritte Klaſſe der 
in ein Lehrerinnenfeminar auslaufenden höheren Töchterſchule 
und follen beide das Lehrerinneneramen machen. Sehen wir 
ung bie beiden Mädchen etwas näher an. Klara ift nicht 
mehr und nicht weniger als ein Durchſchnittsmädchen, das fih 
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etwa ihrer vorzüglihen Beanlagung für alle Richtungen bes 
Zeichnens und der Handarbeiten. Auch Blumen gedeihen unter 
ihren Händen ganz bejonders; ihr Eckchen im Hausgarten ift 
ſtets Tieblich anzufehen, während die Beete der anderen oft ganz 
vernachläffigt find. In den Anblid ihrer Lieblinge vertieft fie 
fi oft und Iange, und faft will es mir feheinen, als ob ihre 
Zeichnungen deren Formen und Geftalten zuweilen ibealifirt 
wiebergeben. Dabei hat fie ein Benehmen wie eine Prinzeffin. 
Was fie jagt, Mingt immer verbindlich. — Stände das Gebiet 
ber Kunftgärtnerei ben Frauen offen, Hier wäre für Klara ein 
fegensreiches Feld; aber das ift num einmal nicht der Fall, und 
mit dem Gegebenen muß man rechnen. Aber wie ſtände es 
denn mit Schneiderei und Pugmacerei? Weshalb Mädchen 
aus gebildeten Familien nicht Schneiderinnen und Mobiftinnen 
werben können, ift mir nicht faßlich; es ift ein Vorurtheil, das 
im Laufe der Jahre wie fo manches andere befeitigt werben 
muß. Kunftftiderei ift ja modern, und fo werben auch wohl 
bald Kunſtſchulen für Damenfchneiberei und Putzmacherei er- 
tihtet werden. Sind dieſe echt weiblichen Fächer ber Induftrie 
falonfähig geworden, kommt das Wörtchen „Kunft“ vor bie 
betreffenden Schulen, fo wird man auch im. Lehrerinnenberufe 
nicht mehr allein das Heil der Töchter aus unbemittelten oder 
überzahlreichen, doch gebildeten Familien fehen. Auch die wieber 
in Aufnahme gefommene Porzellanmalerei, das Mufterzeichnen 
mit ber vielfachen Gelegenheit zur Verwerthung bed guten 
Geſchmackes, des Erfindungsgeiftes, der Sauberkeit und der 
Handfertigkeit würden Klara z. B. reichen Anlaß zur Ent- 
faltung ihrer Talente geben. 

In faft noch ungünftigerer Lage befindet ſich Lify dem ihr 
zudiktirten Ziele gegenüber; denn auch die fpecififchen Talente 
der Schwefter gehen ihr ab. Sie ift ganz Gemüth, ein ftilles 


fanftes Weſen; ihr Tafchengeld kommt völlig den Armen zu 
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gute, und faft thut es noth, wie einft dem Wohlthätigkeitsſinn 
der Landgräfin Elifabeth von Thüringen, fo dem ihrigen ge 
wiſſe Schranken zu fteden. Denn Lify giebt felbft ihr Früh 
ſtücks· und Vefperbrot faft immer zerlumpten Rangen, bie eine 
förmliche Induftrie entwidelt Haben, es ihr abzubetteln. Ihre 
Domäne im Haufe ift der Heine Geflügelbeftand des Hofes. 
Dabei ift fie eine wefentliche Stüge der Mutter in allen Heinen 
aber wichtigen Handgriffen, Verrichtungen, Beforgungen und 
Geſchäften. Mit ihren Sachen aber geht fie jo ſchonend um, 
daß Kleider und Schuhe bei ihr doppelt fo lange vorhalten, 
als bei ihren Geſchwiſtern. — Ich habe der Familie gerathen, 
das Mädchen, fobald es fein 14. Lebensjahr erreicht haben und 
tonfirmirt worden fein wird, von ber Höheren Mädchenſchule 
wegzunehmen und es alleufalls noch auf wenige Tagesftunben 
eine fogenannte Fortbildungsfchule für Mädchen beſuchen laſſen 
zu wollen. Später mag fie ſich dann vieleicht auch auf einem 
größeren Gute in ben landwirthſchaftlichen Arbeiten ausbilden. 
Ich bin überzeugt, daß fo für die innere Befriedigung und das 
Fortkommen des Kindes im Leben am beiten geforgt fein wird. 
So fenne ich eine junge Dame, welcher in gleicher Lage gleicher 
Bildungsgang zu theil ward; heute ift fie die Leiterin einer 
großen Milchwirthſchaft und ihr Jahresgehalt ein dreifach 
höheres, als fie als Lehrerin, felbft unter den günftigften Be 
dingungen, je zu erreichen vermocht Hätte. Auch der edle Beruf 
der Krankenpflegerinnen möchte wohl nicht unpafjend für die 


Anlagen Lifys erſcheinen. 


Ueber die Zukunft der zweitjüngſten Tochter, Ella, haben 
die Eltern noch keinerlei Meinung gefaßt. Beide Theile ſcheuen 
ſich, auch nur daran zu denken, ſich von dem Kinde einmal 
trennen zu müſſen: ſie iſt der Stolz der Familie. Gedichte 
und dergleichen, was fie in den Leſebüchern der übrigen Ge⸗ 
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ſchwiſter findet oder von ihnen memoriren hört, fagt fie bald 
von Anfang bis Ende auswendig her: die Sprachen ſcheinen 
ihr nur fo anzufliegen. Sie ift ungewöhnlich ruhig und fieht 
mit großen ftillen Augen in die Welt hinein. Sie fagt nie 
mals ein dummes Wort; ihr Scharffinn und ihre Fragen über- 
raſchen alle, die mit ihr in Berührung kommen. Unwillkürlich 
gehorchen ihr die Geſchwiſter wie die Mitjchülerinnen; fie übt 
überhaupt eine große Herrſchaft aus über Kinder, die viel älter 
find als fie ſelbſt. — Hier haben Sie die zufünftige Lehrerin! 
meinte ich einmal zu den Eltern, aber fie wollten davon nichts 
wiffen. Das Kind ſei noch zu jung, um ſchon jetzt eine Be— 
ſtimmung über dasfelbe treffen zu dürfen, und doch ift die 
Heine Komödiantin noch jünger: ein Beifpiel, wie auch fonft 
recht einfichtige Eltern durch übergroße Liebe fich zu folgen 
ſchweren Entfchlüffen betreffg der Zukunft ihrer Kinder ver: 
leiten laſſen können. 

Dean Hat übrigens die Qualifikation von Angehörigen des 
weiblichen Geſchlechtes zum Lehrerinnenberufe bemängeln zu 
follen gemeint. Wenn man an Stelle der unterrichtlichen Thä- 
tigfeit die erzieherifche feße, jo wollen diefe Leute einen inneren 
Beruf der rauen anerkennen, allerdings auch erft nad Be— 
ſchränkung auf beftimmte Altersflaffen und kleinſte Kreiſe. 
Wenn aber von. den 80000 Lehrerinnen, welche in Deutſchland 
allein wirken, in der That nicht alle ihren Beruf mit dem Be— 
wußtfein der Verantwortung erfüllen, welche die übernommene 
Pflicht, Menfchen zu Menfchen zu bilden und nicht lediglich 
handwerksmäßig Erlerntes auf ein junges Reis zu pfropfen, 
ohne fi darum zu kümmern, was für Früchte dasſelbe trägt, 
Mar erkennen läßt, jo werben vielfach gerade diejenigen, welche 
fie diefem Berufe zuführten, jedenfalls von Schuld nicht frei- 
äufprechen fein. Ebenſo fehr gilt es natürlich auch, die Ueber: 
tefpeftive Unterfchägung zu befämpfen, welche jo oft mittelmäßige 
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Talente auf die Bahn der Kunft verlodt und letztere als Lebens. 
beruf ergreifen läßt, wobei die Getäufchten oft ſchon auf halbem 
Wege Schiffbruch erleiden und jämmerlich untergehen. Die ge 
fcheiterte Künftlerin wäre vielleicht eine tüchtige Directrice in 
einem Tanfmännifchen oder manufafturellen Geſchäfte geworden, 
wenn fie diefelbe Zeit und diefelben Koften auf ihre praktiſche 
Ausbildung verwendet hätte. Desgleichen hätte die Pfufcherin, 
die ihre Malftunden in dem Atelier eines berühmten Künftlers 
gemacht, ihre Bilder jedoch von den Preigrichtern der Kunft- 
ausſtellungen mit Halb mitleidigem, halb jpöttifchem Lächeln 
zurüdgewiefen fieht, vielleicht in einem praktifchen Gewerbe 
Tüchtiges geleitet, wo der Mangel an äfthetifchem Farbenſinn 
und idealer Auffaffung durch Handfertigfeit erſetzt werden fann. 
„Biele find berufen, aber wenige auserwählt“ — dag gilt von 
Frauen nicht minder als von den Männern. 


Es ift felbftverftändlih, daß felten bei einem Individuum 
alle oben gezeichneten, feinem Typus eignenden Eigenfchaften 
zufammentreffen werden zu einem vollſtändig harmoniſchen 
Idealmenſchen; wo immer jedoch die einen oder die anderen 
vorwiegen, da wird auch die Befolgung der hier niedergelegten 
Winle fi) nutzbar erweijen. 

Am einfachften beantwortet fich die Frage: Was foll nun 
aus dem Mädchen werden? in der Regel gegenüber den Töchtern 
der niederen Volksſchichten. Die dürftigen Verhältniſſe ber 
Eiern Riekens z. B. weifen von jelbft auf die Nothwendigkeit 
hin, die Tochter alsbald nach beendeter Schulzeit einer möglichſt 
Iohnenden Befhäftigung zuzuführen, wodurch dieſelbe fich jelbft: 
ftändig ernäßren Kann, der Verforgung durch die Eltern alfo 
entrüct wird. Zwei Wege ftehen für dieſes Biel dem Mädchen 
offen: entweder es vermiethet ſich als Dienftmäbchen zu einer 
Herrſchaft oder es geht in die Fabrik. Der anfcheinend höhere 
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Lohn, welchen ber Fabrikbeſitzer zahlt, forwie der höhere Grad 
von Freiheit, den ihnen die Thätigkeit in deffen Dienfte geftattet, 
zieht namentlich in Imduftriegegenden bie jungen Mädchen 
iharenweife in die Fabriken. Und doch wäre e3 den meiften 
derfelben Heilfamer für ihre ganze Bufunft, wenn fie die Zucht 
und ben Geift einer- ordentlichen Familie, das Vorbild eines 
geordneten Hausweſens erft längere Zeit auf ſich wirken ließen; 
denn die kaum der Schule entwachjenen Kinder genießen andern- 
falls bereit8 in einer Zeit vollftändige Gelbftändigfeit, da 
ihnen noch jede Charakterfeftigteit fehlt; in dem täglichen un- 
mittelbaren Verkehr mit Erwachienen, welde dem Triebe der 
Sinnlichkeit meiſtens nicht? als ein ödes Herz entgegenzufegen 
haben, lernt das junge Mädchen nicht die Tugenden, auf welche 
fie dag Glück ihres zukünftigen Hausftandes gründen könnte. 
Alles in allem ift alfo dem Mädchen aus armer Familie zu 
tathen, wenigftens für die erften Jahre nach vollendeter Schul: 
zeit den Dienft in einer guten Familie, in einem georbneten 
Hauswefen aufzufuchen; denn für ihren zufünftigen Beruf als 
die Frau eines Arbeiters oder Handwerker wird fie hier mehr 
profitiren al8 in ber Fabrik. Ja felbft den künftigen Putz ⸗ 
madjerinnen und Schneiderinnen möchte ich diefen Rath ertheilen, 
wäre e8 auch nur, um ihren Körper erft zu feftigen und zu 
ftärfen für die fpätere anhaltend ſitzende Lebensweife, falls 
hierzu im Elternhauſe die erforderliche Gelegenheit nicht vor- 
handen ift. 

Wie indeh in ber Männerwelt dag wahre Talent fi 
häufig duch Berge von Hinderniffen hindurch Bahn bricht und 
Mittel und Wege findet, zum Lichte fi durchzuringen, fo ift 
auch nicht jedes arme Mädchen, das fonft dag Zeug dazu hat, 
etwas aus fich zu machen, von vornherein verurtheilt, auf der 
Stufe, auf welche Geburt und Umftände es gerade ftellten, num 
fein Dafein zu beſchließen. Geift wird fich ſtets an Geift ent- 
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falten, Wiffen an Wiſſen Träftigen, das Feuer edler Sittlichkeit 
an edler Sitte entzünden, ein Charakter am anderen fich ftählen. 
Nur eines bedenke man ftets: wohl find alle Menſchen bilbungs- 
fähig, da es eben Menjchen find; gleiche Bildungsfähigkeit an- 
zunehmen ift aber ſchon deshalb verfehlt, weil die Be 
dingungen Hierzu nicht bei allen Erziehungsobjekten die 
felben find. 

Am ungünftigften disponirt für die Einwirkung erziehlicher 
Einflüffe wird auch bei den Vertreterinnen des weiblichen Ge 
fchlechtes jener Typus fein, der dem „bummen Hänschen“ unter 
den Männern entfprict und den uns Fr. Güll in ' „She 
und Ernſt“ jo treffend gezeichnet Hat: 


„Hol' Waſſer, faules Mädchen, 

Am Brunnen drunt' im Städtchen!“ 
„Womit ſoll id; denn ſchöpfen?“ 
„Mit Eimern oder Töpfen.“ 

„Die Eimer aber rinnen jo." 

„So ftopf fie eben zu mit Stroh.“ 
„Das ift zu lang ein gutes Theil.“ 
„So had’ e3 Fürzer mit dem Beil.“ 
„Das Beil wird nicht gefäliffen fein.“ 
„So ſchleif' e8 auf dem Rinnenftein.“ 
„Wenn aber drauf fein Wafjer rinnt, 
Nun jagt, wie fang’ ich's an gef twin?“ 
„Hol' Waffer, faules Mädchen, 

Am Brunnen drunt im Städtchen!" 


Daß Mädchen der hier gezeichneten Sinnesart übrigens 
gar nicht fo felten find, als vielleicht manche übereifrige Ver: 
theidiger der Tugenden de3 weiblichen Geſchlechtes annehmen 
mögen, beffen ift mir Beweis jene Tanzmelodie, die ich einft in 
meinen Knabenjahren in meiner ſchleſiſchen Heimath von ben 
Frauen des Volkes, und nicht am feltenften von der eigenen 
Mutter, mit den untergelegten Worten des Volksliedes ſummen 


hörte, aus denen mir noch heute die wieberhoften Einwendungen: 
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„Wenn der Tanzboden aber nun ein Loch bat, lieber Heinrichꝰ“ 
„Stopf's zu, du dumme Liefel” „Womit ſoll ich's denn aber 
zuftopfen, Lieber Heinrich?" „Mit Stroh, du dumme Liejel” 
„Wenn das Stroh aber nun zu lang ift, lieber Heinrich?” 
„Schneid’3 ab, du dumme Liefe!” zc. in die Ohren tönen. 
Daß folche Charaktere nur die alleräußerfte Strenge vor völliger 
Verlotterung zu fchügen vermögen wird, wer wollte barüber 
im Unklaren bleiben! Möge fie unentwegt ihres ſcheinbar fühl- 
Iojen Amtes walten, damit das Wort des Altmeifters voll und 
ganz wahr werde: 


Wir können die Kinder nach unferem Sinne nicht formen: 
Wie Gott fie und gab, jo muß man fie Haben und lieben, 
Sie erziehen aufs befte und jeglichen laſſen gewähren. 
Denn ber eine hat bie, der andere andere Gaben; 

Jeder braucht fie und jeder ift doch nur auf eigene Weife 
Gut und glüdtic. 


* 
* 


So wenig beſtritten werben kaun, daß mit der Ausbreitung 
bet. Bildungsempfänglichkeit und des Bildungsintereſſes über 
immer breitere Schichten der Bevölkerung ein Hindrängen zu den 
höheren Berufsarten zufammenhängt, fo. wird man fi) doch 
darüber nicht täufchen dürfen, daß nicht ſowohl die Abficht, der 
Wiſſenſchaft 3. 8. zu leben, als von ber Wiffenfchaft zu Leben, es ift, 
welche unferen Gymnafien und Univerfitäten ihre Jünger zuführt. 
Damit ift zugleich) gejagt, daß die im Verlauf der letzten Jahr: 
zehnte bemerkbar gewordene Ueberfrequenz der höheren Berufs ⸗ 
arten und der zur Vorbereitung auf dieſelben dienenden Lehr: 
anftalten nicht ſowohl einen Fortſchritt in der Bildung, als 
* vielmehr eine ernftliche wirthſchaftliche Gefahr bedeutet: eine 
Gefahr in doppelter Rücficht. Mit gutem Grunde wird geltend 
gemacht, daß die Mittelklaſſen unferer Geſellſchaft immer wieder 
mühfem zuſammengebrachte Mittel dazu verwenden, tüchtige 
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Kräfte ihrer natürlichen Sphäre zu entfremden und auf Berufs 
wege zu leiten, welche außerordentlich geringe Ausficht auf gedeih⸗ 
liches Fortkommen eröffnen. Einerſeits bezeugen Beſchwerden über 
maßlofe Konkurrenz auf den gelehrten Berufsgebieten, anderer: 
jeit3 Klagen darüber, daß die gebildeten Mittelklaſſen die gewerb⸗ 
lichen Xhätigkeiten vernachläffigen, daß die Berufswahl in 
Deutfchland vielfach nach unrichtigen Grundfägen und nad un- 
zutreffenden Vorftellungen von dem VBebürfniffe des Staates 
und der Geſellſchaft vor fich geht. Und diefe Klagen find Hin- 
fichtlich beider Geſchlechter zutreffend. Kein weiblicher Erwerbs 
zweig ift 3. B. überfüllter, als derjenige ber Lehrerinnen, 
während an tüchtigen Wirthfchafterinnen u. |. w. ein auffallender 
Mangel befteht. 

Unter den höheren Berufszweigen der Männerwelt leitet 
nur etwa derjenige der Volksſchullehrer aus guten Gründen 
in den meiften Staaten nicht an Meberfüllung — eine 
dringende Mahnung, nur wirklich hervorragende Talente mit 
ausgejprochener Neigung denfelben zuzuführen. Selbft bis in 
die kaufmänniſchen Fächer hinein Hat fich Die Weberproduftion 
an Arbeitskräften erftredt. Dürfte aber auch das Beftehen des 
Nothſtandes in den betheiligten Kreifen feinem Zweifel mehr 
begegnen, fo feheinen doch andererjeit3 die Vorftellungen über bie 
Ausdehnung besfelben ganz unzulängliche zu fein. Daß er groß, 
überraſchend groß ift, läßt ſich indeß aus den Refultaten bes 
Stellenvermittelungsgejchäftes der kaufmänniſchen Vereine fchliehen. 
Diejelben zeigen ftet3 eine erjchredend breite Kluft zwischen ber 
Zahl der angemeldeten freien Stellen und derjenigen der Bewerber. 
Faſſen wir als Beleg diefer Behauptung die Zahlen der Be 
werbungen und Vakanzen aus den Jahren 1867—1881 nad) 
den Aufzeichnungen des „kaufmänniſchen Vereins in Frank 
furt a. M.“ ins Auge, welcher das größte Stellenvermittelungd 
geihäft unter allen Vereinen betreiben dürfte. 
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Nicht minder beredt als die vorftehenden find die Refultate 
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Endlich, was vieleicht am ſchärfſten die traurige Lage vieler 
faufmännifcher Gehülfen bezeugt: unter den Wanderburfchen, 
den „armen Reiſenden“, befindet ſich feit Jahren eine abſchreckend 
große Zahl ftellenlofer Kaufleute. In allen Städten wird heute 
von den Geſchäftsinhabern — größeren und kleineren — Iebhaft 
über die neue Specie8 von wandernden Commis geflagt, die 
natürlich durch das Straßenleben raſch herunterfommen. Darum 


Haft du im Thal ein ſicheres Haus, 
Dann wolle nie zu hoch hinaus! 
3 [0 
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Und wen diefe Mahnung Fr. Förfters etwa nach 
Reaktion riechen jollte, dem ſei Hier noch der Mahnruf 
Herweghs, des über allen Zweifel erhabenen Freiheitsbichters, 
in die Seele geprägt: 

D mögen alle doch ihr Schidfal Toben, 


Die ftill, geheim des Lebens Kreis befchreiben, 
D, nie die Wuth der offnen See erproben! 


O mögen fie in tiefer Nacht verbleiben 


Und ihrer feiner ftreben je nach oben, 
Um mit den Winden auf ben Strand zu treiben! 
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Das Problem ber Religion läßt ſich in die Frage faffen: 
It die Religion eine That Gottes oder eine That bes 
Menſchen? Mit diefer Frage macht ſich ber durchgreifende 
Unterfehied bemerflich, welcher in ber Auffaffung der Religion, 
ihres Weſens, ihres Urfprungs feitens ber kirchlichen Ueber- 
lieferung und feitens der modernen Wiffenfhaft vorhanden ift. 
Auch Harakterifirt die Art umd Weile, diefe Frage zu beant- 
worten, bie vermittelnden Standpunkte, welche die Religion als 
beides zu erweifen fuchen, als eine That Gottes und als eine 
That des Menichen. 

Jede Religion, welche fich zu einem wirklichen Organismus 
ausgebildet Hat, beruft ſich auf Offenbarung, daher alle gefchicht- 
lichen Religionen nach ihren Ueberlieferungen auf eine That ber 
Gottheit zurücgehen. Insbefondere hat die cHriftliche Religion 
in ihrer Tirchlichen Ausprägung ftet3 dieſen Urfprung behauptet. 
Die Religion eine That Gottes befagt, daß fie urfprüng- 
lich nicht im Weſen des Menfchen gelegen, fondern von außen 
in fein Gemüth Hineingetragen oder mindeſtens burch eine außer 
ihm ftehende Macht in ihm veranlagt fei. Es kann dies auf 
doppelte Weife gefchehen fein, einmal durch äußerliche, über- 
natürliche Mittheilung oder auf dem Wege des innerlichen 
Werdens durch einen von ber Gottheit in ber Seele eigens be 
wirkten Anlaß zur Entftehung des religiöfen Bewußtſeins. 

Die kirchliche Orthodoxie Hat immer den erfteren Standpunkt 
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behauptet. Mit der früher allgemein Herrfchenden Meinung, 
daß die Religion eine Lehre fei, vertrug ſich faum eine andere 
Erflärung ihres Urfprungs, als bie, daß fie auf irgend eine 
Weiſe mitgetheilt fei, fei e8 unmittelbar durch Gott, der mit 
den Menfchen von Mund zu Mund redet, fein Dafein fund zu 
thun, feinen Willen auszusprechen — und es gab chriftliche 
Theologen, welche den Nachweis führten, wann und wo dies 
in ber Geſchichte des alten Teftamentes gefchehen fei — ſei es 
mittelbar durch Menfchen in göttlichen DOffenbarungsthaten 
und Wundern in Natur und Leben, welche den Menſchen die 
Kenntniß des göttlichen Willens brachten. Jedenfalls war die 
Neligion überlieferte göttliche Lehre. 

Gleichwohl Hat der wiſſenſchaftliche Fortfchritt auch der kirch⸗ 
lichen Theologie dahin geführt, an die Stelle diefer äußeren Mit: 
theilung der Religion eine innere treten zu laſſen und eine urfprüng- 
liche Veranlagung des menfchlichen Geiftes anzunehmen, aus welcher 
ſich das refigiöfe Bewußtſein entwidele, fei e8 unter der Form 
von angeborenen Ideen, als eines unverlierbaren Beſitzes des 
Geiſtes, der fich weiter bilbet, fei e3 in ber Form einer unmittel- 
baren Gottesempfindung des Gemüthes, das ein Sein dei 
Gottesgeiſtes in ſich felbft erfahre. In beiden ift die fupre 
naturale Entftehungsurfache der Religion feftgehalten, wenn auch 
der Verlauf ihrer Entwidelung an natürliche Faktoren anknüpft. 
Das Ineinanderfein des menfchlichen und göttlichen Geiftes in 
den Syftemen der neueren Philofophie Hat dieſer Art der then 
Iogifchen Anſchauung wefentlichen Vorſchub geleiftet. 

Auch auf diefem Standpunfte wird die Religion als eine 
That Gottes behauptet, da das fupranaturale Element einer 
von Gott eigens zu diefem Zweck veranlaßten Kaufalität in beiden 
Formen unverkennbar ift. 

\ Neuere Theorien, welche in der Anwendung vein wiffen: 
ſchaftlicher Methode das fupranaturale Element ausſcheiden, 
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machen größeren Ernft mit dem Prinzip eines einheitlichen Ent« 
ftehungsgrundes der Religion, indem fie in ihr das Ergebniß 
einer Art von Naturprozeß erkennen, der ſich nach natürlichen 
Geſetzen im menſchlichen Geifte vollziehe und fi) aus dem Zu- 
ſammenwirken eines fubjeftiven und eines äußerlichen Faktors 
entwidele, ba das erwacende Selbftbewußtfein nicht umhin 
tönne, ſich in feiner Freiheit und Selbftbeftimmung durch die 
umgebenbe Welt gehemmt zu fühlen und im Gegenjag feines 
Selbſtbewußtſeins zu diefem Weltbewußtjein die Nöthigung er 
lebe, eine höhere Einheit zu fuchen, die ſich ihm als Gottes: 
bewußtfein kundgebe. Ober es wird ein im ähnlicher Richtung 
fi) Außernder Kaufalitätsdrang des menfchlichen Geiftes zum 
Ausgangspunkt der Entwicelung genommen, ber bei dem legten 
Grunde aller Dinge anlangend den Gottesglauben erzeuge. 
Alein fo innerlich auch dieſer Prozeß vor fi geht und jo 
natürlich alle feine mitwirkenden Faktoren auftreten, in dem 
fogenannten „objektiven Faktor” verftet fi) doch immer wieder 
der „göttliche” Faktor und in bem Ineinanberfein des göttlichen 
und des menfchlichen, des unendlichen und des enblichen Geiftes 
fiegt immer eine metaphufiiche Voransfegung verborgen, die bag 
dolle Vertrauen nicht auflommen läßt, daß man ſich auf ſicherem 
Boden bewegt. Der volle Verzicht auf die Ueberlieferung: 
Die Religion ift eine That Gottes, ift nicht deutlich. 
Wir geftehen, es ift ein Wagniß, biefen Verzicht auszu⸗ 
ſprechen und zu jagen: Die Religion ift eine That des 
Menſchen. Der Eindrud diefer Thefe kann zunächſt Yein anderer 
fein, als ber ber Verneinung aller Autorität und Glaubwürdig- 
feit der Religion. Iſt Gott nicht mehr der Quell der Religion, 
fondern der Menſch, was ift dann noch die Religion? Sicherlich 
büßt fie ben fupranaturalen Nimbus ein, in welchem fie dem Volts- 
glauben erfcheint, aber wir find überzeugt, wenn ber erfte 


Schrecken vorüber ift, den diefe Entdedung verurfacht, fieht mar 
5) 


6 
ein, daß viele andere dafür gewonnen ift. Denn was nun al 
religiöfer Beſitz und refigiöfe Wahrheit herauskommt, das ift 
dann doch auch menſchlich rein und wahr, das ift die volle 
Harmonie zwifchen der religiöfen und jeder anderen Erkenntniß, 
das ift der Gewinn einer natürlichen Geſehzlichkeit der Religion 
und eine Legitimation, die vollfommen glaubwürdig ift. 

Die Konftruftion der Religion aus dem Menfchen Heraus, 
ohne eine fupranaturale Anfangs oder Mittelurfache in irgend 
einer Form zu Hülfe zu nehmen, kann an und für fi nur ein 
Gewinn fein. Sie entipricht dem Erforderniß exakter, moberner 
Wiſſenſchaftlichkeit, fie erfchließt der Religionsforſchung das ganze 
weite Gebiet der Menſchheitsgeſchichte, der Anthropologie, der 
Menſchheitswiſſenſchaft, fie Liefert in Geſchichte und Erfahrung, 
in Pſychologie der Völker und ber Menfchen unerſchöpfliche 
Fundgruben ber Erkenntniß. Sie beweiſt unwiberleglich bie 
Entwidelungsfähigfeit der Religion und ihren natürlichen Zu 
ſammenhang mit aller menſchlichen Bildung und Gefittung. 
Sie vermeibet die Gefahr, in metaphyfifche Grundfofigkeiten zu 
verfallen, fehließt aber nicht aus, daß, nachdem ihr Reſultat 
gefichert ift und auf feftem Boden fteht, Die Frage nach der 
Objektivität der religiöfen Glaubenswahrheit an und für ſich 
und mit anderen Mitteln geprüft werben kann, jo fehr fie ihrer 
ſeits den ausreichenden Werth der fubjektiven Weberzeugung in 
der Religion betonen muß. 

Allerdings wird zuzugeben fein, daß ber erfte geſchichtlich 
bedeutende Verſuch, dieſe Konftruftion vorzunehmen, fich voll 
tommen überfchlug und eine ernfte Warnung zurüdließ, dieſe 
Wege zu wandeln. Allein diefer Verfuch Frankte von vornherein 
an ber Einfeitigfeit einer nur philofophifchen Behandlung und es 
fehlte ihm die Unterlage religionsgefchichtlicher und naturwifien 
ſchaftlicher Forſchung, die und jet geboten iſt. Feuerbach 
war es, ber zuerft den Weg einſchlug, ein praktiſches Bedürfniß 
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der Menfchennatur zum Ausgangspunkt der Bildung religiöfer 
Borftellungen zu machen. Nach ihm ift das. fubjeftive Bedürf- 
niß des Gemüths nach Ergänzung feines Mangels die Wurzel 
bes Gottesglaubend. „Mit dem Wunſch ber Befeitigung bes 
Mangels ift die Vorftellung eines Gottes gegeben, fowie dem 
ungeduldigen Gefühl der Armuth zugleich bie Vorftellung von 
der Seligfeit des Reichthums gegeben ift. Die Grunbvoraus- 
fegung des Glaubens an Gott ift der Wunſch, felbft Gott zu 
fein. Weil aber diefem Wunfch des Menſchen fein wirkliches 
Weſen und Sein widerfpricht, fo wird das, was er felbft zu 
fein wünfcht, zu einem nur vorgeftellten, idealen, geglaubten 
Velen, einem Weſen, das Nicht ⸗Menſch ift. Könnte der Menſch, 
was er will, fo würbe er nimmermehr einen Gott glauben, 
einfach, weil er felbft Gott wäre und wirkliches Sein kein Ge 
genftand des Glaubens ift. Gott ift Die andere Hälfte, die dem 
Menſchen fehlt.” Diefe und andere Säge aus Feuerbachs 
„Uripruug der Götter” erläutern: den Gedanken, die Religion ift 
bie ideale Ergänzung der Mängel, die dem Menfchen in feinem 
Weſen fühlbar werben und die ihm als Mängel au im Welt 
dafein fich wieberfpiegeln. Damit aber diefe Idealiſirung Fleiſch 
und Blut gewinne und dem Menfchen in glaubhafter Geftalt 
erſcheine, dazu dienen ihm die Eindrüde feiner Sinne, die 
tealen Elemente der äußeren Natur, mit denen die Göttergeftalten 
beffeidet werden. Die Anfchauung einer unendlichen Welt muß 
den Glauben einer unendlichen Gottheit ergeben. Aber bie finn- 
lichen Elemente find nicht die den Glauben erzeugenden, fondern 
nur die ihn geftaltenden Urfachen. Feu erbachs Meinung ift es 
nit, dieſelben als wirklichen objektiven Faktor gelten zu laſſen, 
der mit dem ibenlen, aus dem menschlichen Gemüthsbedürfniß 
entipringenden, gleichen Antheil an dem Phänomen der Religion 
habe. Dies wäre feinem Grundprinzip, die Religion allein aus 


dem Menſchen abzuleiten, entgegen. Noch viel entjchiebener tritt 
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er ber Erhebung biefes „objektiven Faktors“ in ber Erzeugung 
der Religion entgegen, wenn e3 ſich um die Frage der objektiven 
Wirklichkeit der geglaubten Gegenftände Handelt. Die Religion 
ift nur ſubjeltives Verhalten bes Herzens zu fich felbit, alles 
Objektive daran reine Illufion. Der Menſch ſchafft 
Gott nad feinem Bilde, damit ift im Grunde alles geiagt. 
Indem er aufzeigt, wie dies praktiſche Ideal des frommen Ge 
müthes entfteht, läßt er die Frage na dem metaphufiichen 
Weſen ganz aus dem Spiel, nicht etwa um fie als eine felbft- 
ftändige Frage für fich gelten zu laſſen, die eine befoubere Be 
Handlung erheifche, fondern weil fie für fein Denken nicht exiftirte, 
für weldes der Materiolismus Anfang und Ende der Dinge 
war. Diefe fubjeftiven Phantafiegeftalten des Glaubens haben 
für ihm nicht einmal den Werth von berechtigten und wohlthuenden 
Idealen, fie entipringen aus dem mit der Vernunft entzweiten 
Gemüth, fie find der künftliche Gegenfab zu dem wahren Weſen 
des Menfchen, welcher fich in dem Glauben, bem bewußten 
Weſen der Religion, feinem eigenen Selbſt als einem fremden 
Weſen gegenüberftellt, ſich daher mit fich ſelbſt entzweit, ſich 
befchränft und unfrei macht. Er opfert dem ſelbſtiſchen Interefie 
feiner Seligkeit im Dienfte eines eiferfüchtigen Gottes feine fitt: 
lichen Pflichten, weshalb der Glaube in dieſer Gedankenfolge 
entfittlichend wirken muß, als das Element des Zwiefpaltes, bie 
Liebe aber, die im Gegenjag zu dem das partifular ſelbſtiſche 
Element vertretenden Glauben das allgemeine Gattungsbemußt 
fein ausſpricht, als die allein fegnende und heilende Macht er⸗ 
ſcheint. Daher die Religionswiſſenſchaft Feuerbach darin Recht 
geben muß und Recht gegeben hat, daß das ſittliche Leben einen 
anderen und ſelbſtändigen Grund hat; ſo viele Motive ihm auch 
von dem religiöſen Glauben zugeführt werden, jo wird fie doch 
immer darum von ihm abweichen, daß fie den Schluß nicht mit 
ihm ziehen Tann, daß die Religion darum, weil fie bes Menſchen 
ss) 
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That ei, eine Illufion fein müffe und zwar eine theo- 
retiſch unwahre und praktiſch verberblide Illuſion. 
Es iſt keineswegs ausgemacht, daß eine nur aus der ſubjektiven 
Thãtigkeit des Menſchen entſpringende Religion jede Garantie 
ihrer objektiven Wahrheit und Wirklichkeit ausſchließen und ber 
im Seienden begründeten Vernünftigleit und Notwendigkeit ent- 
behren müffe. Im Gegentheil, wenn die Religion in ihrem 
anthropologijchen Urſprung, als Erhebung des Gemüthes über 
die beengende Schranke der Wirklichkeit zu den Idealen der 
Vollkommenheit, ſich als naturgefegliche, innerlich nothwendige, 
dem inneren Wejen des Menfchen harmoniſche Erſcheinung er- 
weifen läßt, fo tritt fie ein in bie Reihenfolge ber natürlichen 
Thatſachen in ber Gejammtheit aller Lebenserfcheinungen und 
hat ebenfoviel Anrecht, objektive, allgemein gültige Wahrheit 
und Vernünftigfeit zu fein, wie alles Andere. Sie erfcheint als 
der in ber Menfchenfeele vorangelegte Idealismus, der fich in 
dem allgemeinen Werdeprozeß des geiftigen Lebens al eine reale 
Macht entwidelt und dem fubjeltivften Bewußtfein als eine ſolche 
ſich fühlbar macht. Die Frage nach der objektiven Wirklichkeit 
der Glaubenswahrheiten, ift eine Frage für fich, die in wiſſen⸗ 
Ihaftliche Behandlung zu nehmen dem religiöfen Intereffe fern 
liegt, weil das religiöfe Bewußtſein in feiner fubjektiven Ge 
wißheit die völlig ausreichende Garantie ber Gewißheit und 
Wirklichkeit befigt und jede andere Garantie nur äußerlicher 
Natur fein Tann und den Angriffen des Skepticismus Blößen 
bietet. Diefen Einwand gegen die antbropologifche Erklärung 
der Religion immer wieber vorzubringen, kommt nicht über die 
Bebeutung eines Geitenfprunges Hinaus, mit dem man ben 
gegneriſchen Argumenten aus dem Wege zu kommen hofft. 
Seit ben Tagen Feuerbachs Hat ſich vieles geändert. 
Der Schreden, den er in ber theologijchen Welt erregte, ift längſt 
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Einfeitigkeit, feine falfchen Konfequenzen endgültig verurtheilt find 
und bleiben, da8 Grundprinzip feiner Theorie ift nicht zu ben 
Todten gelegt, fonbern hat mehr und mehr als Ausgangspunkt 
zur pſychologiſchen Erklärung der Entftehung des religiöfen 
Gebildes Nahahmung gefunden. 

Die neuere wiſſenſchaftliche Theologie hat fih, ob von 
Kant ober von Hegel ausgehend, darin zufammengefunden, 
daß der Urfprung der Religion zunächft nur ein fubjeftiver ift, 
daß ſich aber ihr Wejen im Bewußtſein entfalte als ein that 
ſächliches Sein und Erfahrenwerden Gottes im endlichen Geifte, 
wobei beide Richtungen nur darin augeinandergehen, daß Die 
erftere die Erfennbarfeit und Objektivität bes religiöfen Ver⸗ 
hältniſſes als ungewiß auf ſich beruhen läßt, Die letztere 
fie behauptet. Es entfpricht den Anſchauungen beider durchaus, 
die Religion zunächft menſchlich entftehen zu Iaffen, aber fie 
laffen das religiöfe Bewußtfein fchließlich den göttlichen Faktor 
in fi} felbft entdeden, um die Objektivität eines reli- 
giöfen Verhältniffes Herzuftellen. Um von Bieber- 
mann und Lipfins abzufehen, welche fich,- obſchon von ver- 
ſchiedenen Standpunkten ausgehend, in diefem Neligiongbegriff 
begegnen, fei die ftarfe Betonung hervorgehoben, welche ber ob 
jeftive Faktor der Religion im menſchlichen Bewußtſein bei 
Holften findet. Er fagt in „Urfprung. und Wefen ber 
Religion”: „Die Gewißheit des Ich vom Dafein feines Gottes 
ift Folge des nothwendigen Rüdganges von einer im Lebens 
gefühl thatſächlich feienden und erfahrenen Wirkung auf- ihre 
thatfächliche Urfache, das Eintreten Gottes in das Bemuftfein. 
Es ift die Erfahrung Gottes als unendliche Lebensmacht im 
Lebensgefühl und feine Offenbarung im Bewußtſein. Der andere 
vorausgehende Faktor ift der nach ungehemmtem Leben in 
vollendetem Lebensgefühl verlangende Lebenswille. Diefer Lebens 
wille aber erregt da8 Gemüth des Ich zu der That, mit ber 
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göttlichen Lebensmacht ſich zu einigen, um durch fie zum wahren 
Genuß des göttlichen Lebens zu gelangen. Diefe That ift 
die wirklich gewordene Religion“. In diefem Sinne ift 
Holſtens Thefe zu verftehen: Die Religion ift eine That 
des Menſchen. Innerhalb der Hegel’jchen Vegriffswelt wird 
eine andere Erklärung von Religion nicht möglich fein, als. eine 
folhe, die von dem Ineinander des unendlichen und des endlichen 
Geiftes, ihrer Wechſelwirkung, ihrem Einsſein ausgeht, wobei 
zu beachten bleibt, daß der Vorgang innerhalb des fubjektiven 
Bewußtſeins vor fich geht, gleichwohl aber die objektive Wirk 
lichleit des religiöfen Verhältniſſes erreicht werben foll. 

Auf Iehteres wird offen Verzicht geleiftet vom Kant’ fchen 
Standpunkte aus. Der bedeutendfte Vertreter desſelben in der 
Neuzeit, A. Lange, erklärt die Religion als zum Reich der 
Tbeale gehörig, wie bie Kunft, die Poefie, die Philofophie, 
bie über die beengende Schranke und die Widerſprüche ber 
BVeltwirklichfeit hinaus ein Reich der Schönheit und Harmonie 
aufbauen, dad bie Seligfeit und Volltommenheit in fich birgt. 
Sie ift eine That des Menfchen in dem Sinne, daß über ihre 
objective Wirklichkeit durchaus nichts zu ermitteln iſt, aber 
& find doc die unvergänglichen Ideen im Menfchendafein, 
die nach innerer Naturnothwendigkeit auftreten, immer als ein 
Quell der Erbauung, Erquidung und Befeligung fi) bewähren, 
daher der Glaube auf fie fein Vertrauen ſetzt, wenn fie, logiſch 
betrachtet, auch nur Erzeugniß der dichtenden Phantafie find, die, 
innerem Triebe folgend, ihr Weltbild nach eigenem Bebürfniß 
geftaltet. . 
W. Bender, deſſen Schrift „Das Weſen der Religion 
und die Örundgefege der Kirchenbildung“ fo viel An- 
fechtung von rechts und links erfahren Hat, will bei feinem 
Verſuch, dad Wejen der Religion durch eine neue Hypothefe zu 
erflären, keinem ber philoſophiſchen Syſteme angehören und mit 
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ihren Hülfgmitteln operiren. Bon Ritſchls theologiſcher 
Schule ausgegangen, theilt er deſſen Abneigung vor religiöfee 
Metaphyfit und deffen Grundanſchauung von ber maßgebenden 
Bebentung bed ethifchen Prinzips in der Meligion. Aber er 
befreit ſich von ber Feſſel der theologifchen Schule und ftelt 
ſich ganz und gar auf den Standpunkt der modernen Religions 
und Geſchichtswiſſenſchaft, um das Phänomen der Religion 
erfahrungsmäßig und gefchichtlich zu ergründen, alle und jee 
metaphyſiſche Vorausfegung bei Seite Iafjend. Seine Hypotheie 
will den Schlüffel für das Verftändnig der Religion in der 
Idee vom Lebensideal oder Lebenszwed des Menfchen 
darbieten. Inbem er ſich die Aufgabe ftellt, die Religion als 
organifche Einheit und als ein Geſetz des geiftigen 
Lebens zu erweilen, erhellt ſchon Hier die Differenz feiner 
Grundanſchauung von der Feuerbachs, jo augenſcheinlich der 
Gang feiner Unterſuchungen mit denen dieſes Denkers eine ver 
wandte Richtung zeigt, um fich im Endergebniß um fo grund 
fäglicher von ihm zu trennen. Indem bei Feuerbach troh 
feiner feharffichtigen Beobachtung der piychologifchen Geneſis der 
Religion und vieler werth- und geiftvoller Gedanken das End 
ergebniß die reine Negation ift, zu der die ganze Unterfuchung 
geführt wird, als dem von Anbeginn an jichtbaren Biel, 
ift das Endergebniß der Unterfuhungen Bender die volle 
Poſition einer geſchichtlich und ethifch in dem Weſen 
des Menſchen begründeten Thatſache, welche die Re 
ligion in die Reihe ber naturgefeglichen Erſche inungen 
ftellt und ihr einen in der allgemeinen Orbnung des 
Dafeins gejiherten Grund nachweiſt. Gie entfteht aus 
ber ethiſch angelegten Natur des Menſchen in der Selbſtidealiſirung 
zu einem volltommenen Leben, das fich zu den höchſten Blüthen 
geiftig fittlichen Wirkens entfaltet und fi das Vollkommene 


als Lebenszwed ſetzt. Das gerade Gegentheil von ber unbe 
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mußten Täuſchung der Selbftfucht, die fi nah Feuerbach 
felbft vergöttert, indem fie das dem Lebensbewußtfein des Ich 
Fehlende in einem anderen höheren Ich objektivirt und anbetet, 
der Glaube eine innerliche Entzweiung bedeutet, darum bemora- 
Hifirend wirken und ber geiftige Fortſchritt zur nothwendigen 
Erkenntniß von ber Nichtigfeit der Religion führen muß. 

Daß Bender die Geleife ber) tHeologifchen Schule, gänz- 
lid verlaffen Hat und feine eigenen Wege geht, wie fie ein 
Geſchichts und Naturforfcher geht, ift ihm von den Theologen 
ſchwer verdacht worden. Er ift gar nicht wie Unfereiner, 
fo tönte es aus den theologifchen Lagern von der Rechten und 
der Linfen. Das fei keine Wiffenfhaft, fagten Theologie 
profeſſoren, weil er nicht ihre Sprache redete. Das bedeute den 
Untergang der Kirche, klagten die Gläubigen, als ob es ein 
Frevel fei, die Kirche auf einer Seite mit einem Fundamente 
zu verfehen, wo fie feither eines folchen entbehrte. 

Bei näherer Beleuchtung werden ſich diefe Befürchtungen 
als unbegründet erweifen. Wir find der Anficht, gerade die 
untheologifche Rede, gerade die einfache Klarheit des Ausbrudes, 
die fi mit dem Gedanken jedesmal deckende Form, die gute 
beutfche Sprache, die ohne das Rüſtzeug unerträglicher philo- 
ſophiſcher und theofogifcher Fachausdrücke einen Gedankengang 
von unerbittlicher Folgerichtigkeit entwidelt, muß als die wahre 
Probe wifjenfchaftlicher Tüchtigfeit gelten, al das untrügliche 
Zeichen einer völligen Beherrſchung des Gebietes, auf dem fich 
die Forſchung bewegt, als eine Bürgſchaft dafür, daß es ſich 
nit, wie bei fo manchem gelehrten Humbug, um eine neue 
Umnebelung und Umhüllung, fondern um Enthüllung der 
Wahrheit Handelt, joweit fie ber Erkenntniß zugänglich ift. Dies 
find die fofort in die Augen fallenden Eigenfchaften des 
Bender’schen Buches, auf weldes im Folgenden befonberer 
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ſchaft Hat aber fehr wohl Herausgefühlt, daß hier eine Methode 
angewendet wirb, die, wenn fie zur Geltung kommt, für ihre 
Schule vernichtenb werben Tann. Daher das vornehm weg: 
werfende Urteil der theologijchen Schulweisheit verſchiedener 
Gattung, wie die Verwerthung des großen Widerſpruches, den 
die Schrift erregt Hat, zu einem Firchenpolitifchen Schachzug 
der hochkirchlichen Partei gegen bie Freiheit der theologiſchen 
Wiſſenſchaft, welche auch in ihren afabemifchen Vertretern an 
das Belenntniß ber Kirche gebunden, d. 5. mit dem Bekenntniß 
erſtickt werden fol. Es ift die alte Gefchichte. Statt einen 
wiſſenſchaftlichen Verſuch, bie Entjtehung der Religion auf 
natürlichem Wege zu erflären, wiſſenſchaftlich zu widerlegen, 
wenn man Tann, wird das alte Mönchsgeſchrei erhoben von 
dem Greuel im Heiligthum und ber Arm der Obrigkeit an 
gerufen, dem zu fteuern. 

Um über die Methode, welche Bender anwendet, das 
Nothwendige zu fagen, fo genügt der Hinweis, daß fie bie der 
modernen Wiſſenſchaft überhaupt ift, die Methode ohne alle und 
jede Vorausfegung, die zu ber Unterſuchung mitgebracht wird 
und das Reſultat von vornherein beeinflußt, ein Phänomen 
bes Lebens erfahrungsmäßig auf Grund und Weſen zu unter 
ſuchen und feinen Zufammenhang innerhalb der allgemeinen 
Geſetzlichkeit, welche die Gefammtheit des Dafeins beherriät, 
zu ergründen. Auf diefem Wege werben ſchließlich alle Wifien- 
ſchaften fich begegnen, um zu dem gemeinfamen Biel zu Tommen, 
den Werdeprozeß des Lebens in Natur und Geift zu erforichen. 
Diefen Weg ber erfahrungsmäßigen Erforjhung des Einzelnen 
und der Kombination des Einzelnen zu der Einordnung in bie 
natürliche Gejeglichkeit des Ganzen Haben zuerft Die Natur- 
wiſſenſchaften eingejchlagen. Ihnen folgen allmählich die jo 
genannten Geiſteswiſſenſchaften nach. Sie kommen zu der Einficht, 
daß auch die geiftigen Gebiete in gleicher Weife zu erforſchen 
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find, weil die Phänomene des geiftigen Lebens nicht minder 
natürliche Thatfachen find, die einer gefchichtlichen und erfahrungs- 
mäßigen Forſchung ebenfo gut unterworfen werben können und 
müſſen, um ihnen auf den Grund zu kommen. Die Religiond- 
wiſſenſchaft als foldhe, nicht die Theologie, hat mit ihren ge- 
ſchichtlichen Forſchungen über die Religion in ben Zeiten, bie 
ihr zugänglich find, durch Vergleichung ber Erjcheinungs- 
formen derſelben beutlichere Ergebniffe über den Religionsbeſitz 
ber Menfchheit, über den Charakter der Religion auf ben ver- 
ſchiedenen Kulturftufen der wechjelnden Beitalter geliefert und 
für das Verftändniß ihre Weſens mehr beigetragen, jo jung 
fie noch ift, als zahlreiche tHeologifche und philoſophiſche Schul« 
fofteme. Die geſchichtlichen Meligionsbildungen treten in ein 
neues Licht, indem fie im natürlichen Zufammenhang ber Kultur- 
entwidelung ihrer Zeiten betrachtet werden und das innere 
Gefeg ihrer Bildung fich offenbart. 

So ift denn begreiflih und natürlich, daß auch ein theo- 
logiſcher Fachgelehrter den Zeitpunkt für gekommen erachtet, 
als neues Glied diefer Kette die Religionsforſchung einzufügen 
und fi) ber Theorie der alten Schule zu entichlagen. Bender 
bat das Problem ber Religion zu löſen gefucht, indem er an 
der Hand der geſchichtlichen Erfahrung und mit genauer Be- 
obachtung ber menfchlichen Geiftesfunktionen nach Maßgabe der 
verſchiedenen Kultur: und Gefittungsftufen Urfprung und Ent- 
faltung berfelben erläuterte. 

Die Naturwiffenichaften find bei ihrer Methode zu der 
Erkenntniß des Geſetzes gelangt, das bis auf weiteres troß 
feines immer noch problematifchen Charakters eine faft unbe 
ftrittene Herrſchaft übt. Es ift Die Entwidelungslehre, aus 
welcher das Gewordenſein und das Werden der Lebenszuftände 
erllärt wird. Mittelft derjelben feheint e8 gelungen, das Ganze 
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Heraus zu erflären und eine Kontinuität aller Lebenserfcheinungen 
Herzuftellen, die mit jedem neuen Fortſchritt des Wiſſens that- 
ſächliche Veftätigung findet. Iſt der Mensch felbft in dieſen 
Zufammenhang der Naturentwidelung hineingeſtellt und fein 
Auftreten in der Welt nicht mehr aus einem Wunder abzu: 
leiten, ſondern aus der natürlichen Folge einer Reihe von 
Mittelurfachen, die bis auf den verborgenen Naturgrund zurüd- 
gehen, fo ift auch fein geiftiges Bewußtſein davon nicht aus 
geſchloſſen, fondern muß den Bedingungen angepaßt erjcheinen, 
die den Ordnungen der Geſammtheit entfprechen. ft das aber 
der Fall, jo liegt Fein Grund vor, zur Erflärung einer in der 
Menſchheit fo konſtanten Erſcheinung wie der Religion einen 
Urfprung anzunehmen, der außerhalb diefes natürlichen Zw 
jammenhanges Tiegt. Eine wiſſenſchaftliche Erklärung des Ur 
ſprungs und Weſens ber Religion, die von willfürlicher Voraus 
jegung frei bleiben will, ift berechtigt, diefen Weg zu gehen 
und nad) Analogie die Entwicelungslehre zu verfahren. 

Es ift nicht einzufehen, was die theologifche Linke dagegen 
einzuwenden haben fol, daß diefer Weg in der That beſchritten 
wird. Seine Neuheit Hat einer ruhigen Beurtheilung im Wege 
geftanden. Man Hat gefürchtet, in Bahnen zu lenken, die 
endigen werben, wie Strauß geendet Hat, und zu einem Er- 
gebniß zu gelangen, das, wie bei Feuerbach, die Religion in 
Illuſionen auflöft. Aber diefe Befürchtungen find unbegründe, 
wie Jeder ich überzeugen Tann, der die pofitiven Ergebniſſe des 
Buches beachtet. Strauß endete im materialiftiihen Monismus, 
das veligiöfe Bewußtſein ift ihm nur der Reflex der Unendlich 
teit in dem aus ber Materie geborenen und in ihr wieder 
verſchwindenden Ich der Einzelperfönlichkeit. Benders Welt 
anſchauung ift die eines ibealiftifchen Monismus, Grund und 
Weſen des Dafeins ift ber Geift, und die Religion ift ein in 
geſetzlicher Entwidelung legitimirtes, nach ihrer Allgemeinheit 
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nothwendiges, mit der geiftigen Lebensfunktion fich bildendes 
Element, das zur Höchften Lebensentfaltung mitwirkt und fie 
beftimmt. Andere Erflärungen der Religion, die ebenfalls dem 
Wunder einer übernatürlihen Offenbarung entgehen wollen, 
aber andere Bahnen einfchlagen, Halten ber wiſſenſchaftlichen 
Kritit gegenüber nicht ftand. Die Religion als natürliches 
Gottesbewußtſein, als angeborene Idee, als eine im menjch- 
lien Geiftesvermögen begründete Anlage, als praktifches Ver- 
nunftbedürfniß, als geſchichtliche Ueberkieferung, als Erzeugniß 
äußerlicher Urſachen betrachtet, keine dieſer Annahmen hat vor 
der anthropologiſchen Hypotheſe Benders etwas voraus. Sie 
ſind etwas vornehmer, halten ſich in philoſophiſcher Höhe, aber 
dafür leiſten fie den Dienſt nicht, den fie ſchuldig find, fie er- 
Mären das Näthfel nicht. Wenn daher ein Theologe und 
Profeſſor herabfteigt in die Arena, wo alle weltlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften fich tummeln im Wettfampf, und ihrer Arbeitgmethode 
fid) bedient und von dem Grundſatz ausgeht, die Religion wie 
alles andere, in ihren natürlichen Quellen aufzufuchen, in ihrem 
natürlichen Wefen zu erforfchen, fo Hat am wenigften bie 
liberale Theologie Urfache, über einen ſolchen Verſuch abgünftig 
zu urtheilen und zu fürchten, die Religion fei in Gefahr, weil 
die Theologie in Bedrängniß iſt. Benders Schrift ift der 
Verſuch, die Religion einzuordnen in den allgemeinen Werde- 
prozeß des Lebens und fie daraus zu verftehen. Der Begriff 
der Religion wird gewonnen, indem man erfahrungsmäßig 
zu Werke geht. Im der Geſchichte tritt fie auf, wo und 
wann es fei und wie geartet immer, als Glaube und 
Kultus, als eine Summe von niederen und höheren Glaubens: 
vorftellungen und als eine beftimmte Art und Weiſe gottes 
bienftlicher Handlungen, mit denen die Gottheit verehrt 
wird. Beides geht zufammen, keines tritt ifolirt auf, fie 
müffen alfo in innerem Bufammenhang ftehen und auf 
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einen gemeinfamen Grund zurüdgeführt werben können. „Die 
Religion nah ihrer praktiſchen Geite (aß 
Anbetung, Kultus), fagt Bender, ift diejenige Be 
thätigung bes menſchlichen Selbfterhaltungs 
triebes, vermöge welcher der Menſch feine 
wefentliden Lebenszwecke unter den Hem 
mungen ber Welt und an ben Grenzen feiner 
Kraft dur die freie Erhebung zu ber welt 
ordnenden und leitenden Macht aufredt zu 
erhalten ſucht“. Ale weſentlichen Erſcheinungen ber 
religiöfen Praxis laſſen fi) unter dieſen Geſichtspunkt 
bringen. Schon Hier ergiebt ſich der Schluß auf die 
innere Naturnothwendigfeit der Religion von jelbft: „Weil 
das Leben in dem Gegenjaß zwifhen Können 
und Wollen überall ſich bewegt, ift der Anlab 
zur religiöfen Erhebung jo naturnothwendig 
wie das Leben felbft”. Die praftifchen Erjcheinungen 
bes religiöfen Lebens gehen den theoretifchen, dem Glauben, 
voraus, weil immer zuerft das praktifche Bedürfniß fich geltend 
macht und dann erft die Reflexion über die Eriftenz der höheren 
Dinge, über Grund und Wefen berfelben, im Denken fic ein 
ftelt. Ihre innere Einheit ergiebt fich aus diefem Zufammen 
bang, wie fie auch äußerlich immer zufammen angetroffen werben, 
da Glaube und Kultus in jeder geſchichtlichen Erjcheinung der 
Religion Hand in Hand gehen. „Der Menſch hat gewiß früher 
feine Hände zum Gebet erhoben, als er fein Nachdenken in der 
Erklärung der Welt geübt hat.” „Aller veligiöfe Glaube ift 
urfprünglich praktifch geweſen, d. 5. auf die Beſchaffung ber 
Mittel zur Verwirklichung bes Lebenideals des Menfchen ge 
richtet, und zugleich Hiftorifch, d. h. ber Ausdruck der Lebe: 
zeugung, daß eine beftimmte Religion über reelle Heilsmittel 


verfügt, um die Hülfe zu Ieiften, deren der Menſch zu einer 
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wirklichen Erlöſung bedarf.” „Aller pofitive Aeligionsglaube 
ift praftifcher gejchichtlicher Erlöfungsglaube.“ Diefer ift immer 
der erfte, und eine allgemeine religiöje Weltanschauung, wie fie 
fih im einem theoretifchen Glaubensſyſteme ausſpricht, der 
nachfolgende zweite. Daraus folgt auch, daß die Arten des 
religiöfen Glaubens, die Glaubensſyſteme, nicht interefjelofe, 
lediglich von dem Denkbebürfniffe erzeugte religiöfe Weltan- 
ſchauungen find, fondern ein jedes durch das Intereſſe an ber 
Verwirklichung der Lebenszwede der Menfchen bedingt ift. Der 
Menſch ift Mittelpunkt der religiöfen Weltanfchauung, und feine 
Lebensinterefjen find es, nach welchen dieſelbe geftaltet wird. 
€ ift immer die eine und biefelbe Frage, die der Erlöſung 
des Menfchen, die fi im Kultus, wie im Glaubensſyſtem be- 
antwortet, die Frage nad) ber eigentlichen Lebensbeftim- 
mung des Menjhen und nad ihrer Durhführbarkeit 
unter den Hemmniffen des Dafeins. Die Erlöfung aber 
iſt die Hülfe, die Machtwirkung, die Heilsfpendung, die feinem 
Lebensdrang, feinem Vervollkommnungs. und Glüchſeligkeits. 
bebürfniß zum Ziele Hilft, während unter den Uebeln der Welt 
feine Ohnmacht fühlbar, das Bewußtfein feiner Unvollkommenheit, 
feiner Schuld und Sünde deutlich wird. Dies der Organifationg- 
punft, ſowohl für den Kultus, wie für den Glauben, Die Idee von 
dem Endzwed, von dem Lebensideal des Menden. Unterſucht 
man bie beiden Erſcheinungsformen ber Religion, jo können fie freilich 
auf Weberlieferung beruhen, die fich weiter vererbt, fie weifen 
aber in ihrer Allgemeinheit auf einen pſychiſchen Urfprung Hin. 
Erfahrungsmäßig findet man, daß aller Inhalt der Glaubens. 
vorftellungen und Kultushandlungen aufbiefem Trieb der Seele nad) 
einem volltommenen Lebenszuftande beruht. Er iftzunächft 
Selbfterhaltungstrieb, der ſich in natürlicher Folge nad, Map- 
gabe der Kulturftufe zu einem Streben nach Vervolltommmung 
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ſondern auch bie geiftigen und fittlichen Intereſſen in ſich 
ſchließt, alfo keineswegs finnlicher Eudämonismus ift, womit 
ber religiöfe Prozeß im rohen Naturzuftande begonnen Haben 
mag, fondern geiftig-fittlicher Eudämonismus. Es iſt dieſer 
Selbiterhaltungstrieb, dieſes Glückſeligkeitsbedürfniß aber nur 
ber fubjeltive Faktor im Entſtehungsprozeß der Religion. Ber 
objektive ift der Wiberftreit der wirklichen Natur bes äußeren 
Lebenszuftandes mit feinen Hemmniſſen und Uebeln, die dem 
Bervoltommnungs: und Glüdjeligfeitsftreben als feindliche 
Mächte entgegentreten und die Erreichung ihres Bieles ver 
eiteln. Dadurch "erzeugt fi in dem in dieſen Widerſtreit 
Hineingeftellten Subjeft die Vorwegnahme dieſes in realer 
Wirklichkeit nicht erreichbaren Zuftandes in idealer Form, die 
Welt der religiöfen Vorftelung ergänzt die Unvolltommenpeit 
der irdifchen Welt durch ideale Erzeugung höherer Güter und 
Kräfte, welche dem Lebensgefühl dasjenige Ieiften und bieten, 
deffen Fehlen in dem wirklichen Lebenszuſtand als Mangel und 
Uebel empfunden wird. 

Der Selbfterhaltungs- und Vervollfommnungstrieb, der im 
Widerftreit mit den Hemmungen ber irdifchen Wirklichkeit ben 
Anlaß zur religiöfen Erhebung giebt, beſchränkt fich aber nicht 
auf dieſe Aeußerung, es ift vielmehr der gleiche Trieb, der auf 
dem Gebiet der wirklihen Welt jene Hemmungen zu 
befiegen, jene Uebel zu überwinden ſucht. Er erzeugt 
den allgemeinen Kulturprozeß, die materielle, fittliche und 
geiftige Kultur in ihren mannigfaltigen Abftufungen. „Was ift 
das menſchliche Leben anders” jagt Bender, „als das Streben, 
durch freie Entfaltung aller feiner Kräfte in der Wechſel⸗ 
wirkung mit Natur und Geſellſchaft ſich felbft zu erhalten, zu 
bereichern, zu befriedigen? Dieſes Streben, welches das Leben 
jelbft ift, projizirt mit Nothwendigkeit die Vorftellung feiner 
alffeitigen, völligen Befriedigung, es projizirt mit Nothwendigleit 
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ein Ideal vom Dafein, in welchem unfere Vernunft weiß, was 
fie wiffen möchte, in dem unfer Schönheitsfinn ſchaut, was ihn 
entzüct, in dem unfer Wille volbringt, was ihm geziemt, in 
dem fein Uebel mehr unfer Bedürfniß noch Seligfeit ſtört oder 
vernichtet.” Dasſelbe Streben alfo, welches aller menſchlichen 
Kulturarbeit zu Grunde Liegt, Tiegt auch dem religiöfen Prozeß 
zu Grunde. So weit verbreitet bie Anficht ift, daß die Re— 
figion ganz unabhängig vom Kulturleben beftehe und geradezu 
die Erzeugerin aller höheren Kultur in der Geſchichte, wie im 
Einzelleben fpiele, jo Tann doch nach Bender unter Bor- 
ausfegung ber Nichtigkeit feiner Hypotheſe von dem Weſen 
der Religion kein Zweifel fein, daß die Religion nicht der 
Kulturprozeß, fondern der Kulturprozeß die Religion hervor: 
bringt. Er ftellt der Theorie von der Unabhängigkeit der 
Religion ihre Abhängigkeit vom Kulturprogeß in allen feinen 
Formen, die fittliche nicht ausgenommen, gegenüber. Allerdings 
belehrt und die Gefchichte, Daß bei den Kulturvölkern der alten Welt 
einereligiöfe Sanktionirung der fozialen und politischen Ordnungen 
des Volkslebens beftand, aber das bebeutet Doch nicht, daß dieſe ſelbſt 
aus der Religion entftanden find. Gewiß hat damals der Staat 
die Organifation des religiöfen Lebens als eine höhere Ordnung 
ber Dinge betrachtet umb ſich ihr untergeordnet; gewiß hat im 
Mittelalter die Kirche es als ihr Necht betrachtet, alle fittlichen 
und rechtlichen Ordnungen unter die Botmäßigfeit ihrer Lehre 
zu bringen, ja felbft die ftantliche Organifation durch bie 
fichliche zu erfegen gejucht. Aber diefer Anſpruch der Religion 
beweift doch nicht, daß diefe fozialen und politifchen Ordnungen 
aus der Religion ftammen, obwohl fie von ihr janktionirt 
waren. Muß man nicht vielmehr fragen, ob nicht einer ſolchen 
Sanktionirung aller Verhältnife des familiären und öffentlichen 
Lebens der längere geficherte Beſtand derſelben nach einer 
borgängigen wechfelnden Entwidelung vorausgegangen fein muß? 
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Zeigt nicht auch die Geſchichte, daß eine Höhere Entwidelungs, 
ftufe der Kultur erreicht wurde erft nad) innerer Befreiung von 
ftehenden Formen des religiöfen Lebens? Hat fich nicht insbe 
fondere die Entwidelung der modernen Kultur vollzogen unter 
der Form einer Emanzipation von der Firchlichen Geſtalt der 
religiöſen Weberlieferung? Umgelehrt, die Abhängigkeit ber 
Religion von der Kultur ergiebt fi, wenn man die geſchichtliche 
Thatſache betrachten will, daf regelmäßig das religiöfe Bedürfniß 
finkt und fteigt, je nachdem das kulturelle Handeln der Menfchen 
von Erfolg ober Miferfolg begleitet wird, daß fich regelmäßig 
eine höhere Kulturbewegung von tiefgreifendem Einfluß auf den 
Fortſchritt und die höhere Bildung des veligiöfen Lebens 
erwiefen hat. 

Wir köunen hier nur beiftimmend bemerken, daß die Kultur 
die allgemeine, umfaffende Bewegung bes geiftigen Lebens ift, 
in deren Zufammenhang und Folge das religiöfe Leben erjcheint, 
fo fehr fein eigenes Bewußtfein ſich über dieſen Zuſammenhang 
erhebt und fich ein höheres Mecht vindizirt. Der Kukturtrieb 
ift mit dem religiöfen Motiv eins, weil er demfelben Grunde 
entftammt und demfelben Ziele zuftrebt. Aber ihre Gebiete find 
verſchieden. Soweit die techniſche und wiſſenſchaftliche Natır- 
beherrſchung, foweit die rechtlich-fittliche Organifation des Menſchen ⸗ 
lebens reicht, bleibt das religiöfe Motiv Iatent. Sobald dieſe 
Grenzen des phufifchen und moralifchen Könnens überfchritten 
find und das Ideal des vollkommenen Lebens nicht weiter mit 
diefen Mitteln verwirklicht werben Tann, tritt e8 in Funktion 
durch ideale Ergänzung einer Welt von Höheren Kräften, welde 
die Mängel des zeitlichen Weltzuftandes aufzuheben verfpreden. 
So gewiß aber Kultur und Religion, beide dem Triebe nad) 
einem vollfommenen Glüdfeligfeitäzuftande folgend, einem ge 
meinfamen Mutterboden haben, muß darauf aufmerkſam gemadit 
werden, daß nicht felten die Gefchichte den Gegenſatz einer 
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kulturfeindlichen Religion und einer religionsfeindlichen Kultur 
gegenübergeftelt. Der Gegenſatz ift jeboch nur ſcheinbar. Er 
ift nur der Gegenſatz zwifchen einer ganz beftimmten hiſtoriſchen 
Religionsform, die ihrerjeit3 mit der damals herrſchenden Kultur 
eins war, und einer fortfchreitenden Kultur, welcher feine Fort- 
bildung ber Religion zur Seite ging, alſo der Gegenfag der 
abgeſchloſſenen Form des einen Gliedes gegen bie fliegende 
Geftalt des anderen, das in Bewegung begriffen ift. Man 
kann ſich dieſes Verhältniß vergegenwärtigen an der erfahrungd- 
mäßigen Thatſache, daß ein bedeutender Kulturaufſchwung, der 
dazu beiträgt, die Hemmungen wejentlicher Lebensintereſſen zu 
befeitigen, Welterfenntnig und Weltbeherrfchung zu heben, zu- 
nächſt den religiöfen Intereffen Eintrag zu thun ſcheint, weil er 
das Gebiet derjelben beſchränkt. Man dente an Strauß und 
feine Theorie von dem unaufhaltfamen und immer vafcheren 
Zurückweichen ber Religion vor den Fortſchritten der Wiffen- 
ſchaft bis zur „Wohnungsnoth für den lieben Gott,” exemplifizirt 
on dem Zuridweichen der Rothhäute in Amerika vor der 
europäifchen Kultur. Ebenſo gewiß aber ift e8 die bleibende 
Wirkung folder Kufturepochen, daß das religiöfe Motiv eben- 
fallg eine höhere Richtung nimmt, zu einer reineren Vergeiſti⸗ 
gung des veligiöfen Gebildes fehreitet und einer höheren Ent- 
widelung bes religiöfen Lebens die Wege ebnet. Jedenfalls 
ergiebt ſich aus der Beobachtung der geſchichtlichen Verbindung 
von Religion und Kultur, daß beide Erfcheinungen eines und 
desſelben Grundtriebes find und der Stand ber Kultur für die 
Ausgeftaltung der religiöfen Vorftelung und Handlung bis zu 
gewiffem Grade maßgebend ift. „Das Lebensideal, welches der 
Kulturprozeß Herausftellt und in welchem wir uns alle Be 
dürfniffe und Intereffen von den finnlichen bis zu den fittlichen 
vergegenmwärtigen, ift immer zugleich Gegenftand unferer Arbeit 
und unferer Gebete.” Wie die Kulturarbeit, mittelft welcher 
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wir die Befriedigung unferes Lebens fuchen, fo erfolgt auch der 
ibeele religiöfe Aft, durch melden wir die Mängel unſeres 
Lebens Tompenfiren, mit innerer Nothwendigkeit. 

Der allgemeine Vervolltommmung bes Lebens erftrebende 
Trieb der Menfchennatur, der im Kampfe mit ber wiberftrebenden 
Wirklichkeit der endlichen Dinge das Kulturftreben entwidelt 
und die Religion erzeugt, um über fie Herr zu werben, hat 
auch die Bildung der Moral im Gefolge. Auch bieje ift 
ihrer herkömmlichen Abhängigkeit von der Religion zu entkleiben 
und als ein weſentlicher Beſtandtheil der Kulturentwidelung zu 
überweifen. Der Theorie von der Unabhängigkeit der Religion 
ift die umgefehrte Theorie von der Abhängigkeit der Religion 
vom Kulturprozeß in allen feinen Formen, die fittlichen nicht 
ausgenommen, gegenübergeftellt. Es läßt ſich zeigen, daß das mit 
dem Fortſchritt der Kufturthätigfeit fich fortbildende Sittliche Häufig 
eine umgeftaltende Wirkungauf die Religion ausübt. Die Geſchichte 
zeigt, daß das Gittliche, vorerft in den Grenzen der Wölter 
eingejchloffen, nicht mehr ift, als das auf Macht und Intelligenz, 
begründete Necht der Einzelnen, ber Stände, der Völker, fih 
gegeneinander zu behaupten, dann aber allmählich den national: 
politifchen Charakter abftreift und zu dem allgemein Menid 
lichen fich erweitert, ſich alfo Humanifirt. Die Erhebung zu 
einer Sittlichkeit, welche das Recht des Menſchen zum Menjchen 
beftimmt, ift die Vorausſetzung der Entwidelung einer al. 
gemein ethiſchen Neligion aus der Nationalreligion heraus, 
wie es auch von jelbft gegeben ift, daß umgelehrt in 
biefem Verhältniß von Religion und Gittlichfeit die Gebote 
der Ießteren fich als Ausdruck des göttlichen Willens geltend 
machen. 

Das ſittliche Humanitätsibeal iſt in der Geſchichte feiner 
Entwickelung der ſtärkſte Beweis, daß es die Kultur ift, welche 
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die Kirchen zu Umbildungen genöthigt Hat. Das fittliche Be— 
wußtfein entwidelt fich im allgemeinen Knlturprozeß in folgender 
Weile. Einmal ift es das Geſetz des Ausgleiches der Intereffen, 
welches zu einer rechtlichen Ordnung bes gemeinjamen Lebens 
in Familie, Stamm und Volt führt. Sodann ift es die Er: 
lenntniß, daß die Zwecke des Dafeins überhaupt nur erreichbar 
find in der Gemeinfchaft und daß bemgemäß ein Jeber fein 
Streben nach Lebensbefriedigung durch die Rüdficht auf Andere 
einzufchränten hat, wobei die natürlichen Buftände bes Mitleids, 
des Gerechtigfeitsfinneg u. a. zu Hülfe kommen. Mächtiger 
aber ift das Auftreten von Perfönlichkeiten, in welchen fich dieſe 
Motive in befonderer Stärke geltend machen, und die dadurch 
zu Gefegebern einer univerjellen Sittlichfeit werden. Alle 
Religiongftifter find daher auch Morallehrer geweſen. Bezeichnend 
ift die Thatfache, daß bei einer gewiffen Höhe der Sulturent- 
wickelung in einer größeren Völkergemeinſchaft bei Fortbeſtehen 
der trennenden Nationalreligionen fich ſchon die Erkenntniß eines 
univerſellen Sittengefeßes einftellt, wie e3 bei Juden, Griechen und 
Römern vor dem Auftreten des Chriftenthums der Fall gewejen 
iſt. Wie die Hemmungen, die dad Glüchſeligkeitsſtreben in ben 
Mängeln und Uebeln des phyſiſchen Dafeins erfährt, zur veligiös- 
ibealen Ergänzung dieſes Daſeins führen, fo bergen auch die Hem- 
mungen des fittlichen Bewußtfeing, die fittlichen Konflikte, welche als 
Schuld und Sünde empfunden werden, die ftärkften Reize zur reli- 
giöfen Erhebung in fi. Das gefammte Opferinftitut, die im Fir) 
lichen Chriftentfum noch nachklingenden Opferideen find Zeugniß 
für die Wahrheit, daß, wie das Naturgeſetz, jo auch das Sitten- 
gejeß den Beruf Hat, da, wo ihm der Menſch fich nicht mehr 
gewachien fühlt, das religiöfe Bewußtſein zu entbinden. Alle 
pofitiven Religionen gründen ihre Syſteme auf das Dafein von 
Sünde und Uebel und die daraus folgende Erlöfungsbebürftig- 
feit bes Menfchen, fie beftätigen die Auffaffung, daß die Religion 
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Produkt ift des einheitlichen Kulturprozeſſes, in weldem aud 
die Entwidelung des fittlichen Bewußtfeind enthalten ift. Nie 
mals wird man ein Kulturfyftem aus einem Religions. 
ſyſtem erklären können, wohl aber umgekehrt, fagt 
Bender mit allem Recht. Das Ideal des vollfommenen, feligen 
Lebens entfteht alfo aus dem Kulturprozeß. Das Streben nad 
Bereicherung und Veredelung unferer Eriftenz nimmt den teli- 
giöfen Charakter an, wo wir nach jeder Richtumg Hin an die 
Grenze unferes Könnens und Wiſſens ftoßen. An diefer Grenze 
entfteht der Glaube, um die Lücken des Wiffens, um Die Mängel 
des Könnens auszufüllen. Auch das fittliche Bewußtſein, jo 
ſehr es an dem religiöfen eine weihevolle Legitimation und Ber- 
ftärfung erfährt, entfteht auf dem felbftändigen Grunde der al: 
gemeinen Geiftesfultur und geht darum nicht immer parallel 
mit der Religion, fondern oft auch feine eigenen Wege. Im 
Proteſtantismus hat fich denn allmählich auch die Emanzipation 
der Moral von der Religion in dem Sinne vollzogen, daß die 
Einheit de moralischen Bewußtſeins als menſchliches Gemeingut 
betrachtet und der Mannigfaltigfeit ber Religionzbildungen gegen: 
übergeftellt werben Tann. Bei der Erörterung des Verhältniſſes 
von Moral und Religion ift wohl zu beachten, daß die Frage 
nicht fteht nad) dem Verhältniß pofitiver Neligionsfyfteme, die 
alle ihre Vorjchriften, auch die fittlichen, als göttliche Geſehe 
betrachtet wifjen wollen, zu pofitiven Moraliyftemen, die eine 
religiöfe Begründung fuchen, fondern um das Verhältniß des 
teligiöfen Prozeſſes, wie er entfteht und ſich im Fluſſe befindet, 
zu dem ſittlichen Prozeß, wie er fich entwickelt. Bei diefer Stellung 
der Frage wird es Mar, daß die Entwidelung des fittlichen 
Bewußtjeins auf felbftändigen Faktoren beruht und fich ge 
ſchichtlich auch in dieſer Unabhängigkeit behauptet, jo oft auch 
das religiöfe Bewußtfein gleichen Schritt damit gehalten 
hat. Keinenfalls find die fittlichen Gebote in ihrer Entftehung 
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davon abzuleiten, daß fie als Gebote der Gottheit aufgeftellt 
werden Tonnten. Denn bevor man biefe Gebote als veligiöfe 
Gebote, als Gebote der Gottheit aufftellen konnte, mußten fie 
doch wohl als foziale, fittliche und rechtliche Ordnungen ſchon 
beftehen. Sie find das Nefultat anderer Faktoren, Ergebniffe 
des menschlichen Zufammenlebens, wie fi) in ihm ber Trieb 
nad Erhaltung, Bereicherung, Befriedigung des Lebens im 
Zuſammenwirken mit Anderen, die dasſelbe erjtreben, geftalten 
lann und muß. Die Anerkennung eines allgemeinen Sitten- 
geſetzes, des Geſetzes der Menfchenliebe, wie es ſich in ben 
Pflichten der Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit, Treue und Auf 
opferung ausfpricht, Hat doch zur Vorausſetzung, daß im Wechſel⸗ 
verkehr der Menjchen und Völker die weſentliche Gleichheit der 
menſchlichen Natur, ihrer Anlagen und Intereffen erfannt worden 
if. Die Erfenntniß eines univerjellen Sittengefeges tritt daher 
auf einer beftimmten Kulturftufe mit einer gewiffen Naturnoth- 
wenbdigfeit hervor und e3 erklärt ſich fein in der Gedichte jo 
oft beobachteter Gegenja gegen ein nationaleg oder jonft be 
ſchränktes Religionsſyſtem, das für feine eigenen Privilegien 
und die feiner Bekenner gegen die Berechtigung aller anderen 
Widerſpruch erhebt, weil diefen die Legitimation des religiöfen 
Glaubens fehlt. Das Gebot der allgemeinen Menfchenliebe auf 
alle Menfchen auszudehnen, wäre unmöglich gewejen ohne bie 
Erlenntniß der wefentlichen Gleichheit aller Menfchen, vor allem 
ber Gleichheit ihres fittlichen Berufes. Erſt unter diefer Vor» 
ausfegung ift innerhalb des Chriſtenthums, obwohl bereit? aus 
der Neberlieferung befannt, dieſes Geſetz als der Ausdruck bes 
göttlichen Willens erkannt und auf die ganze Menſchheit aus- 
gebehnt worden. Die Entwickelungsgeſchichte des Chriſtenthums 
beweift deutlicher als alles Andere dieſe Unabhängigkeit bes 
moralifchen Prozeſſes. „Es wird, jagt Bender, zu den be⸗ 
beutendften Errungenfhaften der Neuzeit gerechnet, 
wm 


28 


daß man das Geſetz der allgemeinen Menfchenliehe, 
gegen welches die hriftlichen Konfeſſionskirchen ebenfo 
gefündigt Haben, wie die alten Nationalreligionen, 
und bie Forderung ber perjönlichen fittlichen Vervoll- 
fommnung im Berufsleben von allen Beziehungen 
zur Religion losgelöft Hat.“ Wir verftehen ihn recht, wenn 
wir erläuternd Hinzufügen: von ber Religion, ber in ihrer fon 
feffionell firchlichen Ausprägung eine Verfälſchung und Schwächung 
des moralifchen Bewußtſeins zum Vorwurf gemacht werden famn. 
„IH weiß in der That nicht, wie man die Ableitung 
der Moral aus der Religion angefihts einer Kultur 
entwidelung aufrecht erhalten will, welde bie Reli: 
gion beften Falles als ein Hülfgmittel der Moralität, 
nicht felten aber als ein Hemmniß derfelben uns hat 
erkennen laſſen, ohne diefer Urtheilsweife ohne wei 
teres zuftimmen zu wollen. Wie oft gehen veligiöfes und 
moralifches Bewußtfein auseinander“. „Welche Energie des reli- 
giöfen Bebürfniffes in der Reformationszeit und welche Rohheit 
in ber Beurteilung fittlicher Verhältniffe, welche Laxheit in ber 
ſittlichen Praxis! Und andererjeits, welche großartige Entfaltung 
bes fittlichen Bewußtſeins feit dem Auftreten der Kant-Fihte 
ſchen Moralſchule und welche herrlichen Früchte derſelben in ben 
deutſchen Befreiungskriegen und gleichzeitig — welche Gleich— 
güftigkeit gegen die kirchliche Praris der Religion.” 

Indem Bender biefe Thatfachen reden Yäßt, ift er doch 
nicht der Meinung, daß das religiöſe Bedürfniß mit den Fort: 
ſchritten der kulturellen und fittlichen Leiftungen der Geſellſchaft 
verſchwinden oder nur zurücktreten werde. „ES ift dafür geforgt, 
foweit wir jehen können, daß dieſe Fortſchritte ihre Grenzen 
behalten. Unſere Stellung in der Welt, unfer Schiejal, das 
Endziel unferer Beftimmung, das Mißverhältnig zwiſchen dem 
fittlichen Ideal und der Wirklichkeit in und um uns, zwilden 
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der Unenblichleit des Lebenstriebes und der Vegrenztheit unferes 
irdiſchen Dafeins, das find Probleme, die ſich immer der wifjen- 
ſchaftlichen Löſung entziehen werben, und fein Fortſchritt, kul⸗ 
tureller oder moralifcher, wird die gänzliche Befeitigung ber 
Sünde und bes Elenbes zu Wege bringen. Wenn e3 alfo wirk- 
lich richtig ift, daß der religiöfe Vorgang an ben Grenzen unjeres 
Wiſſens und Könnens erſt entfteht, wenn bie Kirchen Recht 
haben, indem fie den Glauben auf das Nichtwiſſen und ben 
Bieifel, die Anbetung auf die Sünde und die Schuld, auf dag 
Uebel und den Tod aufbauen und nicht auf die Wiffenfchaft 
oder auf die moralifche und phyfifche Kraft und Leiftungs: 
fähigkeit des Menfchen, fo ift wohl dafür geforgt, daß dieſe 
Stügen des religiöfen Prozeſſes nicht fo leicht Hinfällig werden. 
Aber eben diefe Methode des Aufbaues der Neligionzfyfteme 
fpricht für unfere Theorie, daß die Religiou da ift, nicht ſowohl, 
um den kulturellen Prozeß, ben fittlichen eingefchloffen, hervor- 
zurufen, fondern um die Lücken und Mängel des vorhandenen 
auszufüllen und zu Heilen.“ 

Die Nachweiſe, wie dieſe inneren Motive der Religions. 
bildung in den Formen ber Hiftorifchen Religionsſyſteme erfenn- 
bar find, follen Hier nicht des näheren bargelegt werben; 
ebenfowenig, wie danach die Grundgeſetze der Kirchenbildungen 
gezeichnet werden. Es genüge, die Anerkennung auszufprechen 
daß dieſe Hypotheſe der Religions und Kirchenbildung überall 
in den geſchichtlichen Nachweiſen eine gute Begründung findet. 
Die Religionsfyfteme find trefflich charakterifirt und in inneren 
Bufammenhang einer allmählichen Entwidelung hineingeftellt. 
Wie viel Licht die rein Hiftorifche Behandlung über diefen Bu- 
fammenhang, wie über das Individuelle der Religionsbildungen 
verbreitet, iſt an vielen Stellen erfichtlih. Das alles mag in 
dem Werke ſelbſt nachgelefen werden, welches mit jeinem Yort- 
ſchtitt zu der Veurtheilung ber hiſtoriſchen Religionsbildung 
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immer feffelnder wird. Wichtiger ift für ung, die Frage auf 
zuwerfen, welche Veränderung in ber feitherigen Auffaffung der 
Religion durch diefe Theorie bedingt wird, und welches Werth: 
urtheil über das Weſen der Religion ihr entipringt. Daß 
die kirchliche Theologie diefe Erklärung von Wefen und Urfprung 
der Religion mit dem Haß ber fittlichen Entrüftung verurtfeilt, 
ift begreiflih. Daß auch von Seiten der wiſſenſchaftlichen Theo- 
logie Tiberaler Richtung abfällige Stimmen laut geworben find, 
verfteht fich nicht fo Teicht, findet aber auch feine Erklärung. 

Zwiſchen dem Standpunft Benders und bem ber kirch— 
lichen Orthodoxie Handelt es ſich um die Frage ber Walt 
anſchauung, um den Gegenjah der wunberhaften unb ber 
natürlichen Erflärung des Urſprunges ber Religion. Die alte 
Weltanſchauung des Wunders ift der Firchlichen Orthoborie in 
der Auffaffung der Religion immer maßgebend geblieben. Diefe 
Weltanſchauung hat fie zwar nad; der phyfifchen Konftruktion 
des Weltganzen aufgegeben, einzelne fonderbare Schwärmer ab- 
gerechnet; fie denft ganz modern auf den Gebieten der weltlichen 
Wiſſenſchaften und wagt feine Beftreitung; fie denkt nicht daran, 
auf einem diefer Gebiete die Dienfte des Wunders in Anſpruch 
zu nehmen. Während fie alfo die alte Weltanfchauung des 
Ptolemäus mit der anderen ber modernen Wiſſenſchaft überall 
vertaufcht Hat, macht fie davon nur im Punkte der Reli: 
gion eine Ausnahme. Im kirchlichen Dogma hält fie bie alte 
Weltanſchauung feft, Huldigt noch immer den durch den Helleni 
mus im erften chriftlichen Beitalter in die Kirche eingedrungenen 
mythologiſchen Bildungen, behauptet nicht allein die Ueber 
natürlichfeit der chriftlichen Religion, fondern fogar das Wunder 
ber Uebernatürlichfeit der Lehrbildung in der unfehlbaren Kirchen 
fagung. Das Dogma ift allenthalben wunderhaft bedingt. Die 
Entftehung der chriftlichen Aeligion beruft ihr einzig und allein 
auf dem übernatüclichen Eingreifen der mythologifchen Oberwelt 
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| des Alterthums in die Dinge diefer irdifchen Welt; fie ift eine 

| wunderbare Mittheilung übernatürlicher Kräfte, übernatürlicher 
Wahrheit, übernatürlicher Heils- und Gnadenmittel. Soviel Ver⸗ 
ſuche auch gemacht werden, natürliche Wermittelungen einzu- 
ſchieben, in Wirklichkeit kommt doch alles auf das Wunder der 
Uebernatürlichkeit Hinaus. Nach Benders geſchichtlicher Re— 
ligionsforſchung fällt die Religion nach Urfprung und Wejen 
nicht mehr aus dem Wunderhimmel herab als ein höheres Wefen, 
fondern fie wächft als ein natürliches Kind der Erde, auf ber 
fie geboren ift, in allmählicher Entwicdelung heran und gewinnt 
in eigener Kraft ihre Bedeutung in der Menfchenwelt. Da ift 
& denn freilich fein Wunder, wenn die Theologie des ortho- 
dogen Kirchenthums fih in ihrem Fundamente bedroht findet 
und diefe Bedrohung ſich Luft macht: in dem allgemeinen Ruf: 
Die Religion ift in Gefahr! 

Der Anftoß, den das Buch auf Seiten der wiſſenſchaftlichen 
Theologie Yiberaler Richtung gegeben Hat, Tiegt Dagegen auf 
einem anderen Felde. Das Wunder der übernatüclichen Religion 
ift e8 nicht, das fie retten will, aber man wird nicht fehlgreifen, 
wenn man annimmt, daß fie es unangenehm empfindet, daß bie 
Religion fo niederer Herkunft fein fol, nachdem fie fih nad 
Kräften bemüht hat, einen vornehmeren Stammbaum für fie 
nachzuweiſen, einen Stammbaum, ber in einer angeborenen 
Gottesverwandtichaft des Menfchengeiftes wurzelt und nicht hinab⸗ 
geht in das gemeine Erdreich, dem alles andere entipringt. 
Mögen fie den Spuren Hegels folgen und bemüht fein, mit 
metaphyſiſcher Spekulation den Thatbeftand der Neligion als 
Bewußtjein vom abjoluten Geift im endlichen Geifte zum abä- 
quaten Ansdrud zu bringen, ober denen Kants und verfuchen, 
aus ber praftifchen Vernunft eine religiöfe Welt zu erjchließen, 
ober mit Schleiermader in ber direkten Analyfe des Weſens 
der Seele hinter das Geheimniß der Religion zu kommen, in 
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der einen Hauptſache reichen fie einander alle die Hand, in 
irgend einer Weife die Religion zu einer Art donum superaddi- 
tum des menfchlichen Geiftes zu machen, mögen die Vermit- 
telungen dieſes Gedankens noch fo verſchieden fein. Sie ver 
meiden zwar das Wunder in der Form einer übernatürkichen 
Offenbarung, aber fie retten doch für ſich den Urfprung der 
Religion von Oben Her, auch eine Art Wunder, das ſich in 
der Thatfache des menfchlichen Geiftes verftedt. Sie retten doch 
den hohen Anſpruch, das Maß der höchften Wahrheit aus ſich 
jelbft zu nehmen, und die Souveränität des menfchlichen Denkens 
vor aller Erfahrung auch in diefem Punkte zu erweiſen. Hat 
aber die Hiftorifche Methode recht, welche die Religion auf 
naturaliſtiſchem Wege erklärt, dann ift es ferner vergebliche 
Mühe, fpelulative Gedanken auf Fäden zu ziehen und dogma 
tiſche Syſteme zu weben. 

Doch müffen wir zugeben, daß dem Widerftreben beider 
Nichtungen, fi auf die Bahn einer Erklärung der Religion 
von Unten her zu begeben, nicht jede Berechtigung zu fehlen 
ſcheint. Denn wird nicht mit dem Begriff der Offenbarung, in 
welcher Weife man ihn auch faßt, die Bürgichaft aufgegeben 
für die objektive Wahrheit der Religion? Auch der Höhere 
Standpunkt, wie er in der mobern-wifjenfchaftlichen Theologie 
der neueren Zeit genommen wird, will durchaus nicht jede und 
alle Offenbarung miffen. So allgemein fcheint die Annahme, daß 
ohne Offenbarung dem religiöfen Glauben eine feite Begründung 
nicht gegeben werden könne, daß alle Hiftorifchen Religionen, 
die wir Fennen, fie Iehren, aud die Höher entwidelten eine 
allgemeine und fortgehende Offenbarung finden in den DOrd- 
nungen ber Natur, in dem Gang der Gefchichte, in dem Hervor: 
treten fittficher und veligiöfer Kräfte, in Perfönlichkeiten, welde 
für die Entwidelung unferes Geſchlechtes beftimmend geweſen 
find. Die Offenbarung fol die Bürgſchaft fein für die Wirklichleit 
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einer Idealwelt, die in einer oder der anderen Form Gegenftand 
des veligiöfen Glaubens ift. Wenn ſich nun etwas fände, welches 
ben gleichen Dienft Ieiftete und nicht auf Offenbarung im 
engeren theologifchen Sinne, fondern auf ein Offenbar- 


werden auf dem Wege bes natürlichen Geſchehens hinaus: . 


ime und alfo aud) ein Zeugniß von dem Vorhandenfein einer 
Idealwelt und zwar ein erfahrungsmäßiges müßte das nicht auch 
dem religiöfen Bewußtfein als Bürgſchaft dienen, daß fein Inhalt 
nicht auf Illuſion, jondern auf Wirklichkeit beruft? Iſt doch 
überhaupt feine Offenbarung denkbar ohne Wermittelung durch 
natürliche Faktoren, follte alfo nicht auf ganz natürlichem Wege 
eine Bürgjchaft gefunden werden, welche dieſen Dienft leitet? 
Die Lehre, daß bie treibende Kraft des Lebenszwedes, des 
Lebensideals, welches Inhalt unferes Glaubens ift, der eigent- 
lie Organifator des religiöfen Lebens ift, bietet in ber fort- 
ſchreitenden Entwidelung der Welt von dem Niederen zu dem 
Höheren in Natur und Geſchichte bis zur Erfeheinung von Per- 
fönlichteiten, welche das höchſte denkbare ethifche Lebensideal 
verwirffichen und al Organe einer Art Offenbarung ethiſche 
und religiöſe Kräfte ausftrömen, die Bürgichaft für das Vor- 
bandenfein eines idealen Vollendungszuftandes, ber ſich in der 
wirllichen Welt, wenn auch unvolltommen, aber doch fort 
ſchreitend realiſirt. „In der geſetzmäßigen Entwidelung dieſer 
Welt, ihrer idealen Beſtimmung entgegen, die ſie in ſich ſelbſt 
trägt, in der Verwandlung und Verklärung der wirklichen Welt 
nad) Maßgabe der geiſtigen Kräfte und Geſetze, die in fort 
ihreitendem Prozeß die irdiſche Natur vergeiftigen und dem 
Menſchen dienſtbar machen, dürfen wir Die wirkſame Kund- 
gebung eines allumfafjenden Willens, der ung dem höchiten 
Biele entgegenführt, erblicken, alfo auch eine Offenbarung, aber 
doch eine folche, bie dem natürlichen Werben der Dinge immanent 
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„Mag immerhin diefe Naturordnung aus dem Kampfe ber 
Elemente entftehen und in der Reibung der Kräfte fich fort 
während neu erzeugen, wir bürfen in dieſer Naturordnung, wie 
in der aus dem Intereffenfampf der Einzelnen wie ber Völler 
hervorgehenden fittlichen Lebensordnung die Offenbarung einer 
alles beherrſchenden Macht jehen und die Aufgabe unferer eigenen 
Erxiftenz in ber Unterordnung unter ihre Gejege, in ber Ver— 
ſöhnung mit ihrem Willen, in der Erhebung zu ihren Zielen 
fuchen und finden.“ Liegt der Bildung des religiöfen Glaubens 
eine Art Naturnotäwendigfeit zu Grunde, fo gilt dies aud) von 
ben immer wiederkehrenden Lebensäußerungen dieſes Glaubens 
im Einzelnen, und in dieſer Nothwendigkeit Liegt ihre Legitimation, 
die Bürgſchaft für die Wahrheit der religiöfen Ideen, freilich 
nur in dem relativen Sinne, in welchem von einer folchen Bürg: 
ſchaft bei dem Weſen des religiöfen Glaubens überhaupt bie 
Nede fein Tann. Welche Bürgſchaften haben wir denn fonft für 
die Sicherheit unferer Erfenntniß? Soviele Merkmale man 
aufftellen mag, ſchließlich läuft doch alles darauf hinaus, dab 
wir auf unfere geiftige Organifation vertrauen müffen und 
darauf, daß fie der allgemeinen Ordnung der Dinge kongruent 
ift, jo daß wir in ihr eine Bürgſchaft der Wahrheit Haben, jo 
lange wir ung jagen können, daß wir ung mit unjerem Denen 
innerhalb feiner Gefege gehalten haben. Unfere geiftige Organi- 
ſation fteht in natürlichem Bufammenhang mit der Gejammt- 
organifation der Welt. Keine andere Erflärung der Religion, 
als die, welche fich aus diefem Zufammenhang der Ordnung der 
Welt mit der pfychifchen Ordnung des Menfchenlebens erklärt, 
hat einen fo guten Berechtigungsichein auf die Glaubwürdigkeit 
ihrer Ergebniffe. Dabei muß denn auch vol und ganz aner- 
fannt werden, daß mit diefer Theorie die wiſſenſchaftliche Er- 
forf gung der Religion auf denſelben Boden mit jeder anderen 
Wiffenfhaft tritt und damit der Theologie der Weg gezeigt 
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wird, fi mit allen anderen Wifjenfchaften in ber allgemeinen 
BVehrpflicht dem Dienft der Wahrheit zu widmen und auf jedes 
Vorrecht, das ihr um ihres überweltlichen Gegenftandes willen 
feither bewilligt wurde, zu verzichten. Sie fann an Vertrauens: 
würdigkeit dabei nur gewinnen. 

Bei diefer Theorie über Religion findet das Chriftentfum 
fein Recht, wie jede gejchichtliche Religion. Es verfteht fi 
von ſelbſt, daß es voll und ganz in den allgemeinen gefchicht- 
lichen Entwidelungsgang der Religion hineingeftellt wird, daß 
& in bemfelben Zuſammenhang mit den Kulturmächten dev 
Zeit verftanden werden muß. Die Vorftellungswelt der ortho- 
doren Kirche ift eine mythologifche, entftanden aus der Der- 
miſchung des Hellenismus mit den urfprünglichen Elementen 
des chriſtlichen Geiftes. Die polytheiſtiſch geſchulte heiden- 
chriſtliche Richtung mit ihrer Vorſtellung von der Inkarnation 
präexiſtenter göttlicher Mittelweſen hatte früh den Sieg über 
die beſten Traditionen des Evangeliums davongetragen. Die 
Anwendung dieſer Vorſtellungen auf Jeſus hat dem Glauben 
an feine Perſon und dem Kultus derſelben ihren Charakter ge- 
geben und ift auch für die kirchliche Organifation von ent- 
ſcheidendem Entſchluß gewejen. Andersartige Auffaffungen des 
Chriſtenthums find jahrhundertelang gemwaltfam unterdrüdt 
worden, bis fie verſchwanden. Aber auch das gejchichtlich Feft- 
ftehende reicht vollfommen hin, Chriftus über alle Religions: 
ftifter zu ftellen, al3 den Begründer des Glaubens an die All . 
macht der göttlichen Liebe, als den Bahnbrecher bes Humanitätg- 
ideals in der Geſchichte. „Die rein gefchichtliche Betrachtung”, 
jagt Bender, „melde von allem Wunderbaren, was früher 
oder fpäter zur Ausftattung des Lebens Jeſu aufgeboten worden 
ift, abfieht, wird zweierlei fonftatiren dürfen: 1. daß von feiner 
anderen Biftorifchen Perfönlichkeit das ethifche Lebensideal als 
das univerjelle Bindemittel der ganzen menfchlichen Gejelichaft 
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jo Har erkannt und fo rein dargeftellt ift, wie von Jeſus; 
2. daß Jeſus in dem Glauben an eine Tiebevolle göttliche Bor 
fehung, die auf das Heil jedes Einzelnen und ber ganzen 
Gattung gerichtet ift, das weſentliche, unentbehrliche und voll 
kommen ausreichende Heilsmittel zur Verwirklichung jenes Ideals 
im Kampf mit Sünde und Uebel entdedt und in feinem eigenen 
Leben und Sterben als folches bewährt hat.“ „Darüber kann 
gar fein Zweifel Herrfchen, daß wir das höchſte fittliche Ideal 
in der Lehre und in dem perjönlichen Leben Jeſu noch Heute 
und vermuthlich für alle Zeiten zu erfennen haben. Und eben 
ſowenig barüber, daß dieſes Ideal ungleich wirkſamer und er 
greifender in einer wirklichen gefchichtlichen Perſönlichkeit, ald 
in einer Sammlung einzelner fittlicher Geſetzesvorſchriften uns 
gegenübertritt.” „Ideen wirken überhaupt nur dann organiſatoriſch, 
wenn fie in perfönliche Kräfte umgefegt werben. Und wie Jeſus 
nicht durch feine Ideen, welche ja ausnahmelos vor ihm aus 
geiprochen waren, jondern durch die perfünliche Energie, mit 
der er fie in die Gefchichte zunächft feines Volkes einführte, der 
Begründer einer neuen fittlich-veigiöfen Lebensform geworben 
ift, fo wirfen auch Heute noch feine Ideen mit doppelter Kraft, 
two fie als wirkende Kräfte in feinem Leben dargeftellt werden. 
Der Begriff des Ideals ſchließt in ſich die Geftaltung der ‘bee 
im perföulichen Leben. Und in dieſem Sinne ift es gemeint, 
wenn wir in die Mitte des Kultus nicht Die Idee oder bie 
Lehre, fondern die Perfönlichkeit deſſen geftellt wifjen wollen, 
der nad; menſchlichem Ermeſſen das höchſte Sittengefeh der 
allgemeinen Wenfchenliebe in feiner Univerfalität und Organ 
ſationskraft nit nur erfannt und gelehrt, fondern in feinem 
Berufsleben, das eben auf die Herftellung einer univerſellen 
fittlich-religiöfen (nicht dogmatiſch- rituellen!) Verbindung ber 
Menſchen gerichtet war, verwirklicht hat.“ Dieſes Lebensidenl 
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höchfte Aufgabe, fondern trägt auch die Kraft feiner Verwirk- 
lichung in fi, wofür Die Garantie in der Thatfache der Ieben- 
digen Perfönlichfeit des Stifter gefunden wirb. Denn das 
Ideal vom Reiche Gottes findet in feinem Leben durch die 
Bethätigung des Geſetzes der Liebe feine ethifche Vollendung und 
zugleich den Glauben an die dereinftige allgemeine Verwirk- 
lichung desfelben. Diejer Glaube Hat zum Inhalt, daß die 
ideale Weltordnung fiegend über Sünde und Schuld, über 
Uebel und Tod in ber Perſon Jeſu erſchienen, alſo ſicher vor- 
handen ei, die Hoffnung auf dereinftige Vervollkommnung durch 
ihn geboten. In dem Grade, in welchem ſich das fittliche 
Lebensideal des Chriftenthums in Reinheit und Vollendung 
erhebt, tritt aber auch die Schärfe des Gegenfahes der Schuld 
und Schwäche des empirifchen Menjchen, die niederdrückende 
Laft und Hemmung de ſinnlichen Dafeins, der Widerftand der 
Belt Hervor und erzeugt das Schuldbewußtfein, das Gefühl 
der Ohnmacht, der Erlöfungsbebürftigkeit in einer Lebendigfeit, 
wie nirgend3 anders, und findet wiederum in der Perſönlichkeit 
Shrifti die volle Bürgſchaft der Erlöfung und Erhebung. 

Iſt der Kultus Chrifti zunächft auch Kultus des in ihm 
verwirklichten fittliche Humanitätsideals, fo ift bamit der Aufbau 
des evangelifchen Kultus noch nicht vollendet, „ſondern das Be 
dürfnig der Neligionsgemeinde will ſich auch der Sündenver- 
gebung oder der Verföhnung mit Gott, als dem Repräfentanten 
der fittlichen Weltordnung, verfichern“. „Daher wird Chriftus auch 
als Vermittler und Bürge der ſchuldvergebenden Gnade Gottes 
verehrt." Dies Tann aber nicht gejchehen, ohne daß Chriftus 
als „Stellvertreter Gottes“ gedacht und in irgend einem Sinn 
eine „Einheit Chrifti mit Gott” angenommen wird, vermöge 
welcher er jelbft in feinem Leiden und Sterben zum Ausbrud 
der Idee der göttlichen Liebe wird, „die fich lieber ſelbſt für bie 
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fo gedachte Einheit mit Gott ift für das religiöfe Kultus 
bedürfniß der innere Grund der Apotheofe Jeſu. 

Diefelbe ericheint, wenn auch durchaus mythologiſch ges 
ftaltet, alfo doc; entfprungen dem religiöfen Bedürfnik ber 
Menjchennatur, die Befreiung von Schuld und Uebel nur 
von Gott zu erwarten, und aus den geichichtlichen Bebin- 
gungen, wie fie in der Vermifchung der chriftlichen Ideen mit 
der helleniſchen Vorſtellungswelt vorhanden waren. Diejer 
Urfprung der Apotheoſe Jeſu ift von der wifjenichaftlichen 
Theologie längſt anerkannt und von der firchlichen WVermitte- 
lungstheologie Halb und Halb zugegeben. In diefer Herleitung 
der Apotheofe Jeſu liegt aber auch die Forderung, daß diefelbe 
im kirchlichen Kultus für immer fortgejegt werben ſolle. Die 
mythologifche Form der religiöfen Vorftelung, obſchon fie vor 
der Vernunft nicht beftehen Tann, foll ihr Recht im Kultus be 
haupten, weil derjelbe des Symbols, des Muyfteriums, der 
Darftellung in religiöfer Kunftform nicht entrathen könne. Ge: 
meinfchaftlicher Kultus fei überhaupt nicht zu begründen auf 
religiöfe Gefühlserregungen oder auf die abftraften Allgemein 
heiten religiöfer Wernunftibeen. Cr bedürfe vielmehr einer 
konkreten, allen verftändlichen und allen zugänglichen Darftellung 
von Thatfachen, welhe man guten Grund habe, als Offen 
barung der Gottheit zu deuten. Dies fei bei Chriftus der Fall, 
als dem Begründer einer neuen religiöfen Lebensform, welde 
vermuthlih für alle Zeiten maßgebend bleiben würde. Der 
Kultus feiner Perfon fei zunächft der Kultus des in ihm ver 
wirklichten ſittlichen Humanitätsideals, dann aber auch der Kultus, 
der Berjönlichkeit, in welcher die Vermittelung und Bürgſchaft des 
zu erlangenden Heils gegeben fei, die Verſönung mit Gott. 
In diefem Sinne fei fogar das Bedürfniß der Kirche gerecht: 
fertigt, in ihm in irgend einer Weife die Einheit von Menſch und 
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[0 


ge JOH 


werden könne und nicht gegen die geſchichtliche Wahrheit ver: 
ftoße. Diejer Chriſtuskultus gründe fih nicht auf abftrafte 
Theorien über die Gottheit Jeſu und die Wunderbarfeit feines 
Lebens, fondern fie fei der Ausdrud der Abhängigkeit, in 
welchem ſich das fittlich » refigiöfe Leben der Chriftengemeinde 
von ihm bis auf diefen Tag bewege. — Wir fünnen dieſer 
Argumentation nur bedingt beiftimmen, da wir eine Wandel- 
barkeit und Wandlung der religiöfen Ideen ſelbſt behaupten 
müffen, auf denen die Kultusform beruht. Trotz ber ſym— 
bolifchen und poetiſchen Natur diefer Iegteren, dürfen fie nicht 
in Widerfpruch gerathen mit dem Inhalt eines weiter ent 
widelten relıgiöfen Bewußtſeins, als dasjenige war, welchem 
bie Kultusform ihr Dafein verdankt. Aber es zeigt fich doch, 
wie ungeredhtfertigt e3 ift, die Bedeutung des viel Staub auf 
wirbelnden Buches in der Negation zu ſehen. Das Endergebnif 
der Bender’fchen Hypotheſe ift ein pofitives, ein viel pofitis 
veres als das der Schulſyſteme felbft der neneren proteftan- 
tifchen Theologie, deren Nepräfentanten ſich zum Theil über 
den negativen Charakter desjelben ſehr ſcharf geäußert Haben. 
Es räumt ber kirchlichen Praxis ein viel größeres Recht ein, 
als es bie kritiſche Theologie je gethan Hat. Es bietet eine 
anerkennenswerthe Grundlage des pofitiven „Chriftusglaubeng“, 
mit welcher Gemeinde und Kirche ſehr wohl beftehen können 
und das religiöfe Bedürfniß fein volles Recht findet. „Das 
Bebürfni nach Vergebung und fortbauernder DVerficherung ber 
Verſöhnung mit Gott troß der in uns fortwirfenden Sünde 
lann in dem ganzen Leben Chrifti Befriedigung finden, e8 wird 
aber mit Recht vorwiegend an ben Opfertod Chrifti, den wir 
im Abendmahl feiern, angefnüpft, weil er ber höchſte Beweis 
feiner Liebe und weiterhin ber Liebe Gottes ift, mit dem er 
ſich eins weiß.“ — Das lautet nichts weniger al3 negativ. 
Ebenſo wie bie folgende Ausführung, die dem chriſtlichen Un- 
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fterblicfeitäglauben und der hriftlichen Wollendungs- und Selig 
feitshoffnung gerecht zu werben ſucht: „Wenn das Lebensideal, 
das fih aus dem Kulturprozeß entwidelt und mit ihm ſich 
fteigert, nur von Perfönlichfeiten verwirklicht werden kann und 
Perſönlichkeit ganz und voll für fich fordert, warum foll der Einzelne 
die Hoffnung: aufgeben, daß er es unter ihm unbelannten 
Bedingungen und Verhältnifien verwirklichen werde, weil wir 
ım fortichreitenden Weltprozeſſe nur bie ftufenweife Annäherung 
der Gattung an dasfelbe nachweifen können? Und wenn im 
großen Weltprozeffe, jo weit wir ihn kennen, dag unendliche 
Ganze in ftürmifchen Kataftropgen und in fteter Entwidelung 
Wandlungen und Umbildungen erlebt und weiter erleben wird, 
die den Geſammtbeſtand der materiellen und geiftigen Kräfte 
nicht aufheben, die eine Fortentwidelung zu ibealeren Dajeind 
formen, die einen Triumph der beften und tüchtigften Kräfte 
und Individuen nicht ausfchliegen, warum follen die immer 
nur an Perfönlichfeiten Haftenden idealen und fittlichen Kräfte 
verloren gehen, ftatt fich in andere und Höhere Eriftenzformen 
zu transformiren und unter anderen und anders georbneten 
Verhältniſſen fi) weiter zu entwideln? So wenig die Gelb 
ftändigfeit und Ueberlegenheit der Gottheit preisgegeben wird, 
wo man fie als eine lebendig in der lebendigen Entwicelung der 
Welt nach beftimmten Entwidelungsgejegen ſich offenbarende 
Willensmacht verfteht, jo wenig braucht die Selbftändigteit der 
geiftigen Perfönlichkeit und ihrer Entwidelung zum Lebensibeale 
preiögegeben zu werden, wo man anerkennt, daß in ber und 
befannten Welt das Individuum das Ideal nicht erreicht, während 
die Gattung fich ihm in fortfchreitender Entwidelung annähert*. 
Die Entrüftung der Theologen und Kirchenmänner gegen dad 
felbe wurzelt, wie uns fcheint, in ber Beantwortung, bie 
Bender der Karbinalfrage giebt, woher ftammt die Religion? 


darin, daß die kirchliche Theologie von dem Wunder nicht 
890) 





41 
laſſen will, während der Verfaſſer fie im natürlichen Zufammen- 
hang der allgemein menjchlichen Entwidelung aus ber Reibung 
natürlicher Elemente erklärt. So wenig e3 dem Menfchen zur 
Unehre gereichen kann, wenn er als Biel und Krone des Natur- 
prozeſſes aus ihren Tiefen emporgeftiegen ift, ftatt von oben 
herab durch ein Wunder in die Welt geſetzt zu fein, jo wenig 
lann e8 der Würde der Religion Abbruch thun, wenn fie als 
natürliches Produkt in dem Kampf um Realifirung des Ideals voll- 
tommenen Lebens mit innerer Nothwendigkeit und Gefeglichkeit er- 
ſcheint, anftatt durch ein Entgegentommen der Gottheit von oben her 
in unbegriffenet Wunderbarkeit hineingepflanzt zu fein. Die 
firhliche Theologie hat an dem Urfprung der Religion von 
unten her feinen Anftoß genommen, folange e3 fi) um andere 
Religionen handelt; für das Chriſtenthum meinte fie einen ganz 
entgegengefegten Urfprung behaupten zu bürfen. 

Mit diefem Urjprung allein glaubte fie, dem religiöjen 
Bedürfniß einer Bürgichaft für die objektive Wahrheit der 
Religion genügen zu können, welche ihr bei der natürlichen 
Entſtehung der religiöfen Vorftelungswelt gänzlich Hinfällig zu 
fein ſcheint. Es dürfte dem Wahrheitsbebürfniß eine größere 
Garantie fein, einer Täufchung zu unterliegen, wenn die Re 
ligion als ein Offenbarwerden der geiftig-fittlichen Welt- 
ordnung im gefehlihen Zufammenhang aller Lebens— 
erfheinungen wiſſenſchaftlich erflärt werden kann, als über- 
natürliche Offenbarung fie bieten Tann, die als Iegter Pfeiler 
einer im Webrigen gänzlich aufgegebenen mythologifchen Welt 
anſchauung im Widerſpruch mit allem wiſſenſchaftlichen Denken 
noch immer an dieſer Stelle aufrecht erhalten wird. Mache 
man ſich doch klar, daß eine Bürgſchaft für die objektive Wahr: 
beit unferer religiöfen Vorſtellungen durch feinerfei äußeres 
Beugniß gegeben werben kann. Es ift eine Verkennung ber 


Natur des Glaubens, wenn man dies verlangt. Die Bürgſchaft 
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findet der Glaube in feiner ſubjektiven Gewißheit. Ex Hat 
feine Stüge in fich felbft, diefe allein verläßt ihn nicht, alle 
anderen find äußerlihe und von nur zweifelhaften Werthe. 
Wir find überzeugt, daß die Vender' ſche Theorie diefe Stütze 
befeftigt und nicht erfchütter. Wir ſehen ferner feinen Grund, 
warum nicht auch die wiffenfchaftliche Theologie, die philo- 
ſophiſche Spekulation Liebt, fie gelten laſſen ſollte. Denn aud 
nad) ihr ift die Religion nicht eine zufällige, willkürliche Er- 
fcheinung im Leben von Individuen, jondern eine allgemeine 
regelmäßige Erjcheinumg im Leben der Menfchheit. Die großen 
ragen nad) den legten Gründen des Dafeins, den höchiten 
Gegenftänden des Glaubens, nach dem Weſen der Gottheit und 
feinem Verhältniß zur Welt werden nicht verftummen, wenn 
von anderer Seite her der natürliche Entwidelungsprozeß ber 
Religion erfahrungsmäßig und geſchichtlich unterfucht wird. Das 
Denkbebürfniß wird darum nicht weniger vorhanden fein, fi 
über das Wahrhafte und Ewige, das allen vergänglichen Er- 
ſcheinungen zu Grunde liegt, feine Gedanfenbilder zu machen 
und nad) einem adäquaten Ausdrud zu ſuchen. Im legten 
Grunde wird es fi) darum handeln, zu entjcheiden, auf welcher 
Seite ſich geficherte Refultate ergeben, we man fi auf feftem 
Boden bewegt und wo man Luftjchlöffer baut. Im Schluß ⸗ 
ergebniß werden fie fich wieder zufammenfinden fönnen, in der 
Erkenntniß, daß die Religion eine Iegitime Thatſache de3 menſch⸗ 
lichen Dafeins ift, eingereiht in den naturgefeblichen Zuſammen ⸗ 
bang aller Zebengerfcheinungen, zugleich das Zeugniß eines der 
menschlichen Natur unentreißbaren, weltüberwindenden Idealismus, 
welcher der Verwirklichung der höchſten geiftigen und fittlichen 
Biele dient im einzelnen Menfchendafein, wie in der Gefchichte 
der Menſchheit. 

An diefem Punkte wäre einem Bedenken gerecht zu werben, 
welches in einer im übrigen wohlwollenden Befprehung in den 


wo) 


43 


„Deutſch-Evangeliſchen Blättern“ vorgebracht worden ift. Es 
wird dort darauf aufmerkſam gemacht, daß es Erfahrungen 
gebe, welche ber behaupteten Thatjache wiberjprechen, daß das 
teligiöfe Bewußtſein fich an den Hemmungen entwidle, die das 
Seligkeit3- und Vervollkommnungsſtreben an den Unvolltommen- 
heiten und Uebeln ber Welt erfahre. Die religiöfe Erhebung, 
welcher Dichter, Künftler, Denker auf den Höhepunkten ihres 
Schaffens, in den Momenten genialer Konzeption erfahren, habe 
gerade nichts zu ſchaffen mit ber Empfindung eines Drudes, 
fei vielmehr das Gegentheil davon, ein Seligfeitägefühl, das 
dem Bolltommenen entftröme, in beffen Befit fie fich fühlen. 
Diefe Bemerkung ift durchaus richtig, fofern der unmittelbare 
Bufammenhang des Seligkeitägefühls in der Berührung mit 
dem Schönen und Wahren unleugbar ift. Aber mittelbar 
weift die Entſtehungsgeſchichte einer jolchen Erhebung des Geiftes 
in den reinen Aether idealen Weſens zurüd auf eine lange 
Geſchichte des Ringens mit dem Drud wiberftrebender Elemente 
des finnlichen unvolltommenen Dafeins, und gerade die Ueber- 
windung berjelben ift die Wurzel des Siegesgefühls, in welchem 
fi) der begnadete Geift erhaben weiß über die niedere Sphäre, 
die unter ihm liegt. Die innere Erhebung, die das Gemüth 
des Gläubigen in einem unbebingten Gottvertrauen erfährt, das 
Seligkeitsgefühl, das ſich in der Gemeinſchaft mit Gott ver- 
föhnt weiß und gefichert gegen die Konflikte mit Schuld und 
Uebel, find doch immer nur die Endergebniffe einer religiöfen 
Entwidelung. Daß, fi in diefem höheren religiöfen Ber 
wußtfein nichts mehr vorfindet von dem, was jeinen An 
fängen zu Grunde gelegen Hat, vielmehr die Neigung fi) fund 
giebt, die innere Gottesgemeinfchaft aus dem Geheimniß einer 
göttlichen Urfächlichkeit abzuleiten, beweift nicht? gegen die An— 
nahme einer natürlichen Entftehung aus ibealer Ergänzung der 
Mängel unferer Zebenszuftände. Gerade die Momente, in welchen 
es 
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hohe Geiſter in dem Bewußtſein, von einem Hauch ber Unend- 
lichkeit berührt zu fein, ſich religiös erhoben fühlen und an 
geregt in ihrer Schaffenäfreude, bezeugen, daß es die Beſchränkt⸗ 
heit des Endlichen ift und ihre ideale Weberwindung, welche die 
religiöfe Funktion Hervorruft. 

Können wir im allgemeinen zuftimmen, wenn die Bildung 
der Religion und der Religionen nur im Zufammenhang mit der 
geſammten Kulturentiwidelung zu begreifen gejucht wird, fo, daß 
die Religion jederzeit ihr Gepräge von ber herrſchenden Beit- 
tultur empfängt, wie das Sprichwort fagt: „wie der Menſch, 
fo fein Gott“, fo muß doch hervorgehoben werden, daß es 
Komplikationen in der Geſchichte giebt, in welchen der umge 
kehrte Fall eintritt. Es ift auch zugegeben, daß eine Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen Kultur und Religion befteht und auch bie 
Religion auf Kulturzuftände beftimmend einwirken Tann und 
nicht blos umgekehrt. Wir möchten dieſes Zugeftändniß ver- 
ftärkt wiffen. Im naturgejeglichen Verlauf wird allerdings 
der Rulturzuftand beftimmend für die Art und Weife der reli- 
giöfen Auffaffung fein. Aber die Gefchichte lehrt, daß es Zuftände 
gegeben Hat, in welchen umgekehrt die religiöfe Vorſtellungswelt 
den Kulturzuftand bedingt und geändert Hat. Das gilt ind 
befondere von der Moral, dem wichtigften Element der geiftigen 
Kultur. Wie e3 Epochen gegeben Hat, in welchen religiöfe 
Mächte das Leben in der That vollfommen beherrfchten und 
geftalteten, einerlei ob nach unferer modernen Auffafjung als 
tulturfreundliche ober -feindliche Mächte, fo Haben fie auch in ſolchen 
die moralischen Begriffe beherrjcht, geftaltet, umgewandelt und da- 
durch neue Kulturzuſtände vorbereitet. Den beften Beweis dafür 
Hiefert das Chriftentfum in feinen Wirkungen auf Die fittlice 
Kultur der Völker der alten Welt. Die religiöfen Ideen des 
evangelifchen Chriftenthums, der Vater im Himmel, die Gotted- 
kindfchaft der Menſchen, das Gottesreich auf Erden Hatten zur 
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geihichtlichen Folge die Verwirklichung des Humanitätsideals, 
einer neuen Gittlichkeit auf ber Grundlage des Rechtes und des 
Werthes der menjchlichen Perſönlichkeit. Diejes Humanitätsideal 
war von den Denkern und Dichtern der alten Welt Tängft ge- 
funden und gefeiert, verwirkficht wurde es erft durch den reli⸗ 
giöfen Glauben des Chriſtenthums, der die breiten Maffen bes 
Volkes damit erfüllte. Der religiöfe, chriftlihe Volksglaube 
vermittelte den moralifchen Fortjchritt. Allerdings änderte das 
Chriſtenthum nicht unmittelbar das Verhältniß des Sklaven zu 
dem Herrn, der Fran zu dem Marne. Uber aus feinem Geifte 
heraus, als der treibenden Kraft, erfolgte doch allmählich die 
Umbildung der moralifchen Grundlagen, die auf dieſe Verhält- 
niffe einwirkten und neue Rechtszuſtände Herbeiführten. Alſo 
wenn auch die Moral prinzipiell aus der allgemeinen Kultur 
entwicelung zu erklären ift, in ihrer geſchichtlichen Ausbildung 
ift fie Doch vielfach von der Religion bedingt worden, und fie 
darf, wenn auch in ihrer GSelbftändigteit erkannt, doc) nicht von 
ihr ifoliet werben, wie mißverftändlich geſchloſſen werben könnte. 

Mit der Theorie einer naturaliftifchen Entftehung ber Re 
figion ift feither nur ein negatives Ergebniß in Bezug auf 
objektiven Werth und Wahrheit derfelben als möglich erachtet 
worden. Wir ftehen jet vor ber Thatjache, daß auf dem 
gleichen Wege die Religion als Glaube und als Kultus im 
Geifte und nad) der Methode moderner wiſſenſchaftlicher For- 
hung in ihrer Bedeutung gerechtfertigt ift. 

Der Beitand der Religion erſcheint gefichert. Beſſer als 
duch die wiffenfchaftlich unbeweisbare Annahme eines über- 
natürlichen Urfprunges wird diefer Beftand gefihert durch ihre 
naturgejegliche Erklärung aus ber Wechſelwirkung einer geiftig- 
fittlichen Organifation mit der umgebenden Weltwirklichkeit. Die 
Einheit und Allgemeinheit ihrer Erſcheinung fehließt jede Zu- 
fälligkeit ihres Urjprunges zu Gunften einer inneren 
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Nothwendigkeit aus. Ihr Zufammenhang mit der allge 
meinen Kulturentwidelung bewahrt fie vor der Veräußerlichung 
einer unfehlbaren Glaubens: und Kultusform. Diefer Urfprung 
gräbt die Wurzeln de3 Fanatismus ab, die in ber Vorſtellung 
unmittelbar gegebener und wirfender göftlicher Faktoren ruhen 
und aus dem Wunderglauben immer neue Nahrung ziehen. 
Der Fortſchritt des menfchlichen Wilfens und Könnens wird 
mit nichten das Gebiet der Religion verengen und enblid 
Wohnungsnoth herbeiführen. Diefer Fortſchritt des Wiſſens 
enthüllt immer mehr die Unendlichkeit des Wiffenswerthen, ohne 
jelbft jemals eine Ausdehnung zu erlangen, welche das Gefühl 
der Befchränfheit aufzuheben im Stande wäre. Der Fortichritt 
des Könnens wird niemals die Ohnmacht aller menjchlichen 
Kraft gegenüber der Allgewalt der Naturmächte ändern, wird 
niemal3 die Quellen bes religiöfen Idealismus verjchütten, 
mittelft deſſen fich dag menschliche Gemüth über die Endlichkeit 
des Dafeins zu erheben trachtet. Durch alle diefe natürlichen 
Urſachen und Geſetze hindurch, von denen er ſich bedingt weiß, 
wird der Menfc feinen Weg fuchen zu ber großen Harmonie 
des Ganzen, in deren Gewinn allein fein Selbfterhaltungstrieb 
Befriedigung findet und zur Ruhe kommt. Mit der fortfchreitenden 
Bildung und Weltkenntniß muß und wird fich der innere Ge— 
Halt der Religion vergeiftigen. Dem Zeitgeifte, der alles 
auf natürlichem Wege erflärt Haben will, wird bie Religion 
ferner nicht eine fremde und unverftandene Erfcheinung fein. 
Sie kann dadurch an Vertrauenswürdigkeit nur gewinnen, wenn 
es auch nie gelingen wird, eine andere als fubjektive Gewißheit 
ihrer Wahrheit zu erzielen, und ein Wiffen und fein Glaube je 
vermögen wird, den Schleier Hinwegzuziehen, ber über ifrem 
legten Geheimniß ruht, wie überhaupt über dem Geheimniß der 
legten großen Fragen, die alle Dafein und Leben begründen. 


Um zum Schluß Bender’3 Grundanficht von Welt und 
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Religion noch einmal mit feinen eigenen Worten zufammenzu- 
faffen, möge das Folgende dienen, womit die Frage beantwortet 
wird: „Giebt es in Natur und Geſchichte Erfeheinungen, Geſetze, 
Kräfte, Perfönlichkeiten, die man als Emanation, Wirkung, 
Offenbarung einer uns und die gefammte Welt beherrſchenden 
Macht auffaffen darf, bei der wir die Bürgfchaften der Ver- 
wirklihung unferes Lebensideals finden und fie zum Gegenftand 
unſeres Glaubens und unferer Anbetung machen können?“ 

„Die moderne Hypothefe über Entftehung und muthmaßlichen 
Untergang der uns bekannten Welt zugejtanden; zugeftanden, 
daß die Materie und die ihr immanenten Kräfte unzerftörbar 
fein; zugeftanden, daß diefe uns befannte Weltordnung das 
Refultat eines elementaren Kampfes materieller Kräfte ift, 
welche ſich nach dem Gejege ber mechaniſchen Kaufalität in 
eine Ordnung gefügt haben und die wir nicht weniger bewundern, 
weil fie auf diefem Wege -zuftande gefommen ift; — zuge: 
ftanden, die moderne Entwidelungslehre, welche und die Um- 
bildung der Arten aus nieberen in höhere, die Entwidelung 
des Geiftigen aus dem Materiellen lehrt; — zugeftanden jelbft 
die Hypothefe der modernen Anthropologie, welche den Menſchen 
aus dem Thier, die Kultur aus der roheften Barbarei entftehen 
läßt; — was hindert uns, in diefer wunderbaren Fülle von 
Individuen, welche fih aus diefem Chaos der Elemente ge- 
ftalten, in biefen Geſetzen, welche ihre Bewegungen reguliren, 
in dem Entwidelungsgang, vermöge deſſen ſich Geſetz und 
Ordnung erheben, der Geift über die Materie, die vollfom- 
menen Arten über die unvollfommenen triumphiren; — was 
hindert uns, dieſen fortjchreitenden Prozeß als die ftnfen- 
mäßige Entfaltung einer höchſten, idealen Macht auf 
zufaſſen, die ihres Endzieles ſicher ift? Was Hindert ung, 
biefe göttliche Macht den Elementen, Geſetzen, Berfön- 
lifeiten näher zu denken, durch deren Vermittlung Ord- 
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nung, Sitte und aller geiftige Fortſchritt in der Welt herbei- 
geführt wird? Und wenn fie ihren fieghaften Weg durch Natur 
und Gedichte erft bahnen mußte durch das Schaffen gejehlicher 
Ordnung, wenn fie auch heute ihren Willen nur im Kampfe 
mit dem Uebel und der Sünde, und im Gerichte über die 
Sünder behaupten und durchjehen Tann: — darf ung dag Kindern, 
an ihren endlichen völligen Sieg und an die Herftellung eines 
wirklichen „Reiches Gottes“ in der Welt zu glauben und ihre 
Gottheit anzubeten, wenn fie ihre Allmacht auch nur in der 
fortjchreitenden Bezwingung der entgegenftrebenden Kräfte er- 
weift? In wunderbarer Uebereinftimmung, welde bie Welt 
erfenntniß ung gleichfam aufbrängt, haben die alten refigiöfen 
Kosmogonien dieſes Ringen ber ordnenden, fittigenden, göttlichen 
Macht mit den wiberftrebenden Elementen, mit dem boshaften 
Willen der Menſchen dargeftellt und den ganzen Weltprozeß 
als eine Entfaltung diefer göttlichen Macht aufgefaßt. Geben 
wir dieſer göttlichen Macht den Willen, dem Menfchen in dem 
Kampf ums Dajein, in dem er feine fpezifiiche Gottebenbildlid- 
feit erproben fol, zu Helfen — und die fortfchreitenden Siege 
der menfchlichen Kultur über die Elemente und die Unkultur 
fordern ung dazu auf — und wir haben den Gott, den das 
religiöfe Bedürfniß braucht, um dem Menfchen die Erreichbarkeit 
feines Lebensideald unter allen Hemmniffen des Dafeins in ber 
Welt und die Herftellung einer volltommenen Weltordnung zu 
verbürgen.” 
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Bon ihrer erften Entftefung an bis in die Gegenwart 
hinein Haben die Klöſter in ber katholiſchen Kirche einer 
zwiefahen Aufgabe gedient. Einestheils find fie Uebungs: und 
Bufluchtsftätten einer beſonderen, weltflüchtigen ober, wie der 
römiſche Glaube meint, höheren Frömmigkeit geweſen, andern- 
theilg waren es Burgen und Feſtungen, von denen aus Die 
Kirche die Eroberung der Heidenwelt und die Belehrung ber 
Ungläubigen und Keger mit wohl disziplinirten Scharen ihrer 
geiftlihen Streiter planmäßig ind Werk ſetzte. Diefe doppelte 
Bedeutung des Mönchsweſens tritt und gleich bei feinen erften 
Anfängen in der Kirchengefchichte entgegen. Den Heil. Antonius, 
fo erzäßlt die Ueberlieferung, trieb das Wort Chrifti an ben 
reihen Jüngling: „Verkaufe alles, was du Haft, und gieb es 
den Armen,” zum Verlafjen feiner Güter und zum entbehrungs- 
vollen Leben in die Wüfte, wo er Gott diente mit Beten und 
Faften Tag und Nacht. Aber kaum hat fein Beifpiel Nach— 
folge gefunden, kaum hat die Wüfte ſich mit Einfiedlern nach 
feinem Vorbild bevölfert, da fehen wir dieſe erften Mönche 
thatkräftig und Friegerifch in die Streitigfeiten der Kirche ein- 
greifen, fie erfcheinen jcharenweife in Alerandrien mit derben 
Knüppeln bewaffnet und werfen das Gewicht dieſer ſchlagenden 
Beweile in die Wagichale der Enticheidung zu Gunften ber 
Orthodoxie gegen die Arianifche Irrlehre, ein Vorgang, der ſich 
auf jo mancher Synode der alten Kirche wiederholt Hat. 
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Wiederum im Mittelalter Teuchten aus dem Dunkel der 
umgebenden Heidenwelt gleich Brennpunkten chriftlicher Frömmig- 
teit und Heiligen Lebens die Namen fo vieler Klöfter hervor 
wie Bangor in Irland, St. Gallen in ber Schweiz, Corveh 
am ber Wefer, und vieler anderer, deren Inſaſſen nicht blos 
eifrig nach dem Heil ihrer eigenen Seele rangen, fonbern ebenfo 
begeiftert das Licht ihres Glaubens in die Heidenwelt Hinein- 
trugen und die Wohlthäter und Lehrer ganzer Länder und 
Völker geworben find. Und Hauptjächlich dieſe civilifatorifce, 
für das Chriftentfum auf Eroberungen bedachte Thätigkeit der 
Mönche ift es geweien, die ihren Namen der Nachwelt über 
liefert nud ihren Klöſtern ihre hohe Bedeutung in der Geſchichte 
gefichert Hat. Ein Columban, Gallus, Ansgar, Bonifaz 
-gehörten der ftreitenden und erobernden Kirche mindeſtens 
ebenfo ſehr an, wie dem Katalog der Heiligen. ALS Streiter 
Chriſti überwinden fie nicht blos das eigene Fleiſch und Blut, 
fondern auch den Teufel, der draußen fein Werk treibt in ben 
Kindern des Unglaubens. ins ift kaum denkbar ohne das 
andere, und nur in ausſchließlich und rein katholiſchen Ländern, 
wo feine Heiden mehr zu befehren, feine Ketzer zu überwinden 
find, nimmt das Klofterleben allmählich eine mehr und mehr bios 
beſchauliche und erbauliche Form an, die dann Leicht zur Erſchlaf 
fung, zur Berfumpfung, ja zum völligen geiftlichen und fittlichen 
Verderben führt, wie in den Beiten vor der Reformation. 

Auch in der Gegenwart zeigt das Bild der katholiſchen 
Mönchsorden diefelben Züge. Wer jemals auf Reifen in 
katholiſchen Ländern Gelegenheit Hatte, die freundlichen und 
gemüthlichen Bewohner etwa eines öſterreichiſchen oder italieni- 
ſchen Kloſters in ihrem abgefchloffenen Heim, in ihrer ftillen 
Belle oder ihrem friedlichen Garten kennen zu lernen, vielleicht 
gerade an einem der jhönften Punkte der Erde, wie in Jun 
bruck oder Camalboli, der hat gewiß freundliche und wohl: 

(402) 
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thuende Eindrüde von ihrer, wenn auch eigenartigen Frömmig- 
feit mit hinweggenommen, und der Zauber des Fremdartigen 
und Romantifchen, der fi) um viele diefer Stätten webt, ift 
nur zu geeignet, und Proteftanten die Kehr- und Schattenfeite 
diefer ſcheinbar idyllifchen Eriftenz vergefien zu laſſen. Vollends 
bei uns im Norden, wo die wenigften jemals einen richtigen 
Mönch und das Innere eines Klofters mit eigenen Augen 
gejehen Haben, fehlt faft jede Vorausfegung für die rechte 
Erkenntniß der Gefahren, die dem Protejtantismus von biefer 
organifirten Armee des Papſtthums drohen. 

Und doch, das darf man ohne Webertreibung fagen, hat 
dem Proteftantismus eine genauere Kenntniß des Kloſterweſens 
und ber uns von daher bebrohenden Gefahren wohl niemals 
mehr Noth gethan als gerade jet. Denn was die Klöſter 
Heiden und Keßern gegenüber immer für ihre Aufgabe gehalten 
haben: die Propaganda, das ift gegenwärtig in Deutſchland ihre 
Pflicht und Aufgabe in dem großen Kampfe zwifchen Rom und 
der modernen Kultur fo entfchieden und offenbar, wie noch nie. 

Vergeſſen wir es doch nur nicht immer wieder: Nom hat 
jeit 1870 alle feine Kräfte, die geiftigen, wie die materiellen, 
zu einer einzigen kraftvollen Einheit unter dem unfehlbaren 
Papfte als Feldherrn und den Jeſuiten als feinen Offizieren 
zufammengefaßt, und in unzweideutigen Erklärungen Hat biejer 
Unfehldare alle feine alten Anſprüche auf die Weltherrſchaft 
und die Unterdrüdung der Ketzerei erneut. Der Proteftantismus 
wird von dem als friebliebend angefungenen Papſte feierlich 
eine Peftfeuche der Menfchheit genannt, eine Duelle und Ur- 
ſache aller politifchen, fozialen und fittlichen Gebrechen, von ben 
Kirchen der Proteftanten lehrt der Catechismus romanus, daß 
fie vom Geifte des Teufels geleitet werden, ihre Ehen nennt 
man Konfubinate, Mifchehen werden faum mehr geduldet, 
Tatholifche Kindererziehung und Mebertritt des evangeliichen 
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Gatten ſchon als etwas Selbftverftändliches gefordert. In der 
planmäßigften Weife arbeiten ultramontane Prieſter, Mönche 
und Nonnen Tag für Tag in Predigt, Veichtftuhl, Preſſe, 
Vereinen und fonftigem Verkehr daran, zwiſchen Katholiken und 
Proteftanten in unferem Vaterlande eine immer tiefere Kluft zu 
befeftigen, befonbere katholiſche Univerfitäten, Gymnafien, Kon 
feſſionsſchulen, Brüderſchaften, Gefellenvereine, ja katholiſche 
Theateraufführungen, katholiſche Konzerte, katholiſche Kaffee⸗ 
gärten, katholiſche Kaſinos ſind das vielerorts ſchon verwirklichte 
Ideal der mödernen Jeſuiten. „Alles, was groß, erhebend, 
begeiſternd in unſerer Geſchichte, es heiße Luther oder Goethe, 
wird in der ultramontanen Preſſe ſyſtematiſch heruntergeriffen, 
mit jefuitifhem Schmug und Koth überjchüttet: es fol den 
deutfchen Katholifen efeln vor allem, woran der Proteflant 
fi erfreut.” Eine elende Fabrifation arbeitet raſtlos an 
der Herftellung gefälfchter Geſchichtswerke, welche die ganze 
Vergangenheit durch die jeſuitiſche Brille betrachten und 
die einfachiten Wahrheiten der Geſchichte auf den Kopf 
ftellen ober verbrehen, jelbit die Werke unferer Klaſſiker 
werden auf dem VBüchermarkte für fatholifche Leſer ver 
drängt durch die Machwerke römifcher Dichterlinge, die unter 
geiftliher Proteftion in alle katholiſchen Häuſer dringen. 
Nehmen wir dazu endlich den Einfluß einer ungeheuer weit 
verzweigten politifchen Tagespreffe, welche mittels des Beiht 
ſtuhls allen Kirchlichgefinnten aufgenöthigt wird, fo Haben 
wir in kurzen Zügen ein Bild der augenbliclichen Sad 
lage in Deutjchland. Rom Hat mit dem Staale auf 
Koften des Staates Frieden gejchloffen, das ift wahr, aber 
gegen ben Proteftantismus hat e3 offen ben Krieg erklärt 
und alle feine Scharen mobil gemacht bis auf ben letzten 
Mann, daran kann für jeden, der fehen will, nicht der ge 
tingfte Zweifel fein. 
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Unfere Hauptſchwäche aber ift die Unkenntniß und Unter 
ſchäzung des Gegners, feiner Waffen, feiner Stärke, feiner 
Gefechtsweiſe. Hiermit vor allem rechnet Rom, hierauf gründet 
fid) feine Siegeshoffnung. Den Staat hat man gebemüthigt, 
die Hohenzollern Hofft man, wie es kürzlich eine der erften 
latholiſchen Beitfchriften (die Hiftorifch-politifchen Blätter in 
Münden) ganz offen und dreift ausfprach, durch Angebot ber 

. Krone Karls des Großen katholiſch oder andernfalls, wie der 
ultramontane Profeſſor Buß in Freiburg jagt, „unschädlich“ 
zu machen. Wie Iehteres ins Werk gefegt werden fol, darüber 
giebt .diefer ehemalige Präfident der Generalverfammlung 
tatholifcher Vereine einen fehr Iehrreichen, nur etwas zu früh 
ausgeplauberten guten Rath: „Wir werden, jagt er, in den 
vorgefehobenften norddeutſchen Diytrikten die Katholiten fammeln 
und mit Gelbmitteln unterftügen, damit fie den Katholizismus 
erhalten und Pioniere nach vorwärts werden. Mit einem Netz 
von katholiſchen Vereinen werden wir den altproteftantifchen 
Head in Preußen von Often nach Weften umflammern, durch 
möglichſt viele Klöfter diefen Klammern Halt geben, jo den 
Broteftantismus erdrüden, die Tatholifchen Provinzen, die zur 
Schmach der Kirche der Mark Brandenburg zugetheilt find, 
befreien und bie Hohenzollern unſchädlich machen.” 

Hier alfo tritt ung beutlih vor Augen, welche wichtige 
Rolle den katholiſchen Mlöftern in diefem Feldzugsplane des mo- 
dernen Ulttamontanismus zugetheilt ift. Sie ſollen als Klammern 
und Stügpuntte dienen bei dem allgemeinen Angriff auf den beut- 
fen Proteftantismus, fie jollen als vorgeſchobene Poften dem 
nachkommenden Gros der geijtlichen Armee den Weg bereiten 
und als detachirte Forts allen weiteren Operationen zum Aus- 
gangspunkte dienen. Das ift die ihnen zugedachte Aufgabe. 

Sind Sie imftande, biefelbe zu löſen? Hat ber Pro- 


teſtantismus wirklich etwas zu beforgen von dem Anfturm 
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dieſer ſchwarzen Scharen? Droht und eine ernfte Gefahr von 
ihnen ober können wir ruhig fein? Und was ziemt ſich uns 
dagegen zu thun? — Um dieſe Fragen fachgemäß zu. beantworten, 
möüffen wir ung Wejen und Wirkfamfeit der geiftlichen Orden 
vor Augen jtellen. 

Ein Orden ift eine Firchliche Geſellſchaft, deren Mitglieder 
fi durch die drei Gelübde der Armuth, der ehelofen Keuſchheit 
und de3 Gehorfams gegen bie Oberen zu gemeinfamen Leben 
verbunden haben. Wer das feierliche Gelübde abgelegt Hat, ift 
unfähig, eine gültige Che einzugehen, Vermögen zu erwerben 
oder zu befigen, den Orden zu verlafien. Wohl aber darf ber 
Orden als folcher bewegliche und unbewegliches Vermögen 
erwerben, mit Ausnahme der Minoriten und Kapuziner, welde 
nur Häufer, Kirchen und Gärten haben.! 

Die Organifation der älteften Orden wie der Benediktiner 
war eine wenig centraliftifche, jedes Kloſter ftand ſelbſtändig 
da unter feinem Abte ohne ein gemeinſames Haupt. Der 
Einzelne gehörte beftändig einem Haufe an, einer Diöceſe, 
konnte für fein Vaterland wirken, blieb im Verkehr mit feiner 
Familie, wählte den Vorfteher mit, durfte nicht wider feinen Willen 
verfegt werden. Bei diefer Verfafjung waren die Klöfter und 
Orden nicht fo ganz gefügige Werkzeuge in ber Hand ber 
Fäpfte, und es ging deshalb das Streben der Iegteren bahin, 
die Orden unmittelbar unter ihre Gewalt zu bringen. Dies 
Streben gelang feit Gregor VII. immer mehr, und alle feit 
Innocenz III. geftifteten Orden find ſchon grumdverfchieben 

Die Dominikaner (1216) und Franzis 
ı einen Ordensgeneral, die Welt zerfällt 
rovinzen unter Provinzialen, alle wichtigen 


‚ Die neueren katholiſchen Orden und Kongregationen, 
ter 1872, und Hinfhius, Die Orden und Kon 
iſchen Kirche, Berlin, Guttentag 1874. 
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Fäben laufen in der Hand des Generals zuſammen. Dieſelbe 
Drganifation Haben alle folgenden bis zur Neformation 
geftifteten Orden. Aber noch immer gilt der einzelne Mönch 
als dauernd zu einer beftimmten Provinz gehörig, Tann nicht 
gegen feinen Willen in eine andere verſetzt werben, bleibt aljo 
lebenslang in feinem Vaterland, und aud der Gehorfam, 
welchen bie Statuten fordern, ift fein unbedingter, fondern 
erſtreckt fih nur auf die in den Statuten normirten Pflichten. 
(Qgl. Schulte a. a. O. ©. 6.) 

Da kam die Neformation, und nun geſchah der Iehte 
Schritt, um dem Papſte eine wohldisziplinirte, blind gehorchende, 
in ftrammfter geiftlicher Zucht zufammengefaßte Armee von 
Mönchen für die Wiedereroberung der nichtlatholifchen Welt zur 
Verfügung zu ftellen. Der Jeſuitenorden organifirte fi) nach 
dem Geſetze des blinden Gehorfams- gegen ben General und 
gegen jeden Oberen, defjen Befehle unbebingt als Befehle Gottes 
gelten. Das eigene Gewifjen Hört auf, jeber Jeſuit fol von 
feinem Oberen gelenkt werden „wie ein Leichnam“, feiner gehört 
einer befonderen Provinz, einem befonderen Haufe an, der Jeſuit 
Hat fein Vaterland, ift feiner Familie abgeftorben. Der Papft 
hat Hier eine militäriſch organifirte Schar, die ihm blind ge 
horcht und auf feinen Wink geht, wohin er befiehlt, thut, was 
immer er aufträgt. Die großen politifchen und diplomatifchen 
Erfolge des Papſtthums feit 1814, dem Jahre der Wiederher- 
ftellung des Jeſuitenordens, find ohne Zweifel zum größten Theil 
auf Rechnung diefer „guten Steuerleute” des Schiffleins Petri, 
wie Pius VIL fie nannte, zu fegen, und gewiß hat der Kirchen 
hiftorifer Nippold Necht, wenn er zeigt, wie fich die ganze 
neuere Zeitgefchichte um Die Begünftigung oder Burüdjegung 
dieſes Ordens bewegt hat, welcher ganz Europa mit einem Netz 
theils offener, theils geheimer Niederlafjungen überzogen und 
faft bei jeder Revolution die Hände im Spiel gehabt hat. 
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Das Beifpiel und der große Erfolg der Jeſuiten Hat denn 
auch naturgemäß auf die ganze neuere Geftaltung des Ordens- 
weſens einen großen, überall nachweisbaren Einfluß geübt. 
Namentlich feit dem Jahr 1848, als der politifche Einfluß der 
Maffen in feiner großen Bedeutung von der römifchen Kirche 
Mar erkannt wurde, ging die letztere darauf aus, fich neben den 
alten. ſchon beftehenden Orden eine Anzahl neuer geiftlicher 
Geſellſchaften heranzuziehen, die mehr noch als die bisherigen 
mit freier Beweglichkeit fi) unter das Volk mifchen und ben 
wünfchenswerthen Einfluß in weiten reifen üben könnten. 
Dazu waren namentlich die alten Franenorden wegen ihrer 
ftrengen Abjperrung von der Außenwelt (Klauſur) untauglid. 

So wurden denn neben den alten Orden die fogenannten 
ordensähnlichen Geſellſchaften oder Kongregationen gegründet, 
durch welche feit 1848 auch wirkfich der Romanismus in Boltd- 
ſchichten eingedrungen ift, welche vordem feine Vorftellung von 
ihm hatten. Die Kongregationen fordern diefelben drei Gelübde 
wie die alten Orden, aber nicht als feierliche (vota solemnia), 
fondern als private. Eine Ehe, welche etwa eine Schweſter 
diefer Art fchlöffe, würde demnach zwar Firchlich unerlaubt, aber 
nicht wie bei einer Nonne der eigentlichen Orden ungültig fein. 
Die Gelübde werben bei den Kongregationen in der Regel zuerft 
nur auf eine Reife von Jahren abgelegt, dann wohl auf ebenfo 
lange wiederholt, erft zulegt auf das ganze Lehen ausgedehnt. 
Mitglieder einer Kongregation dürfen auch Vermögen für fid 
erwerben und dasjelbe bei etwaigem Austritt aus der Gejellichaft 
mit fi nehmen. Denn formell wenigftens fteht ihnen auch der 
Austritt frei, und untaugliche Mitglieder können entlafjen werden, 
was bei ben alten Drden auch nicht möglich ift. Endlich ift 

yern vieler dieſer Geſellſchaften feine ftrenge 
bürfen unter die Weltleute gehen, um ihre 
ihten. Mit großem Geſchick und welt 
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bekannter Klugheit hat die Hierarchie es ſo verſtanden, gerade 
das Streben und die Lage der Frauenwelt in unſerer Zeit, wo 
ſo viele unverſorgte Mädchen und Frauen nach einem Beruf ſich 
ſehnen, in den Dienſt ihrer kirchlichen Zwecke zu ſtellen. Daher 
finden wir denn in Deutſchland neben den Orden der Benedik- 
tiner, Cifterzienfer, Karthäufer, Bernharbiner, Franziskaner, 
Dominikaner, Karmeliter, Auguftiner u. ſ. w. nicht blos bie 
ſelben weiblichen Orden wie Benediktinerinnen, Karmeliterinnen, 
Franziskanerinnen u. ſ. w., fondern namentlich auch eine große 
Zahl von weiblichen Kongregationen wie die, Cellitinnen, Katha- 
rinerinnen, Vincentinerinnen, Borromäerinnen, rauen vom guten 
Hirten, arme Dienftmägde Chrifti, Schweitern vom 5. Kreuz, 
arme Mägde Marias von der unbefledten Empfängniß u. ſ. w. 
Es waren nicht weniger als 10 weibliche Orden und 57 
ebenfolche Genofjenfchaften, welche durch das Gefeß vom 31. Mai 
1875 aus Preußen ausgeſchloſſen wurden. 

Die Schnelligkeit, mit welcher fie unter der Gunft ber 
Zeiten und der Kirche fich vermehrt und ausgebreitet haben, ift 
erftaunli. Im Preußen allein betrug die Zahl ihr Mitglieder: 

1855 1867 1872 
männliche 334 1074 906 
weibliche 579 4803 7086 


zufammen 913 5877 7992 
In Bayern beftanden in bemfelben Jahre (1872) 182 Inftitute 
mit 2470 Mitgliedern. In Württemberg haben fie ſich feit 1851 
in 14 tHeilweife rein proteftantijchen Städten feftgefegt, und im 
preußifchen Abgeordnetenhaufe wurde jüngft gerühmt, daß allein 
von 1880—85 3977 barmherzige Schweftern in Wirkfamkeit 
getreten find. Seitdem die Maigefege in Preußen wieder auf 
gehoben worden find, jehen wir überhaupt die Orden und 
Kongregationen überall wieder einziehen. So find beifpielsweife 
die Dominikaner nach Düfjeldorf, die Franziskaner nad) Remagen 
4) 
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und Fulda, die Urfulinerinnen nad Friglar und Breslau, die 
KRlariffen nach Düffeldorf und Münfter, die Benediktinerinnen 
nah Fulda und Bonn, die Trappiften nad) Mariawald bei 
Heimbach in der Rheinprovinz gelommen, und die Schweitern 
der göttlichen Vorſehung werden in Münfter, Koesfeld, Rheine, 
Borken, Ochtrup wieder ihre Thätigkeit in der Leitung von 
Waifenhäufern u. dgl. übernehmen. Profeſſor Schulte be 
rechnet die Zahl diefer geiftlichen Armee, an deren Spige bie 
Sefuiten, offen oder Heimlih, mit oder ohne Erlaubniß des 
Staates, marfchiren, folgendermaßen. Blos in den vier Diöcefen 
Köln, Trier, Münfter und Paderborn giebt es über 10 000 Priefter 
und Ordengleute, in ganz Deutſchland (ohne Defterreich) 23—30 000. 
Rechnet man dazu, jagt Schulte, die mehr als 2000 Zöglinge 
der Kranfenfeminare und verfchiedene Taufende von Mitgliedern 
ſolcher Vereine, welche unter unbedingter geiftlicher Führung 
ftehen, fo kommt leicht eine Armee von 40— 50000 Köpfen heraus. 

In welchem Sinne und Geifte aber dieſe volllommen ein- 
beitfih organifirte, von ber Hand des unfehlbaren Papftes ge 
lenkte Armee in unferm Vaterland arbeitet, das erkennt man 
erft, wenn man fich vergegenmwärtigt, daß feit dem Jahre 1870 
dur die vatifanifchen Dekrete in der Tatholifchen Kirche der 
Jeſuitismus zur ausfchließlichen Herrfchaft gefommen ift. Früher 
gab es einen Unterſchied zwiſchen katholiſch und jefuitiich; das 
letztere Wort galt auch vielen frommen Katholiken eher ald ein 
Schimpfwort, jegt ſuchen alle dem Papſt unterworfenen Gläubigen 
eine Ehre darin, jefuitifch zu fein. Als am 28. Februar 1876 
im preußifchen Wbgeordnetenhaufe etwas gegen die Jeſuiten 
gefagt wurde, erhob fich der Führer des Gentrums, Freiherr von 
Schorlemer-Alſt, und rief, ohne daf ihm wiberjprochen wäre: 
„Was wollen Sie? Wir alle find Jeſuitenl“ Graf Spee nannte 
im Reichstag das Geſetz gegen die Jejuiten „gegen Gott” ge 
richtet, und die Stimmen aus Maria Laach bezeugten, daß 

110) 
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Demonftrationen für die Jefuiten in Taufenden von Abrefjen, 
Petitionen und öffentlichen Zuſammenkünften veranftaltet worben 
feien von Bifchöfen, Geiftlichfeit, dem Tatholifchen Adel, den 
Gläubigen aller Stände, Magiftraten, Stadt: und Landbewohnern. 
Mit einem Worte: die katholiſche Kirche ift feit 1870 jeſuitiſch 
geworden. ö 

Kann man fi) umter dieſen Umftänden wundern, daß 
aud die Erneuerung des Kloſterweſens in unferer Zeit das 
jefuitiihe Gepräge überall zeigt und von jeſuitiſchem Geifte 
durchtränkt ift? 

Im jefuitifchem Geift find Statuten und Regeln der neueren 
geiftlichen Kongregationen verfaßt, jefuitifche Drefiur und Fröm- 
migfeit wird in ihnen kultivirt, und der jefuitiiche Kadaver- 
gehorfam in einer Weife gefördert und gepflegt, die den älteren 
Orden gänzlich fremd geweſen ift. Es lohnt der Mühe, einen 
Blick in diefe Statuten zu werfen, von denen Profeſſor Hinſchius 
in feinem oben angeführten Werf 25 von verfchiedenen Orden 
auszüglich abgebrudt hat. Wir citiven nur einige Proben und 
Beweigitellen. 


In dem Statut für bie Kongregation der Brüder von ber hriftlihen 
Liebe leſen wir in $ 12: „Ihre Vorgefegten müſſen fie als Stellvertreter ' 
Gottes anjehen und benfelben wie Gott jelbit gehorchen.“ 

Die Sagungen der Franziskaner Tertiarier vom Lusberge bei Wachen 
jagen unter Nr. 33: „Alles, was nicht die Regel und die Sahungen ge 
bieten ober bie Naturnothwendigkeit erheifcht, werden fie nicht ohne Er 
laubniß bes Oberen thun ..... . feine Anordnungen des Oberen werben 
fie je tadeln ober dawider murren, auch fein Urtheil wider die Hanblungs- 
weiſe ober bie Anorbnungen besjelben in ſich auffommen laſſen. 

In den Satzungen der barmherzigen Brüder aus dem Mutterhaufe 
zu Koblenz Heißt e8 Kap. 6: „Die Tugend bed Gehorfams befteht darin, 
daß man ben Befehl des Oberen nicht blos in ber That vollführt, ſondern 
ihm aud mit dem Herzen und Willen beiftimmt, ja ſogar jein eigenes 
Urtheit, feine Anficht und Weberzeugung der des Oberen völlig gleich zu 
machen ſucht. 


am 
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Konftitutionen der chriſtlichen Schulbrüder ©. 22: Den Bruder 
Direktor müſſen fie für nichts anderes als das Organ und bie Stimme 
Gottes Halten, indem fie in ihm das Anſehen Gottes anerkennen, das ifm 
mitgetheilt if, und feine göttliche Majeſtät, die er barftellt. Wenn ber 
Bruder Direktor einen Bruber tadelt oder beiehrt, fo muß biefer, wenn 
er eben fißt, aufftehen und bie Kopfbededung abnehmen, fteht er aber, 
fo muß er ſogleich auf die Knie niederfallen, und er darf nicht eher feine 
vorige Stellung wieder annehmen, als bis ihm ber Direktor das Beiden 
dazu giebt. Kniet er aber bereits, jo Hat er nur () den Boden zu 
tüffen.” 

Regel für bie Cellitinnen ©. 17: „Der Oberin müfjen die Schweftern 
blinden Gehorjam Ieiften ohne Murren und Widerreben.“ 

Satzungen ber Schweitern U. 2. F. zu Koesfelb: „Jede Schweſter 
muß fi, insbeſondere bemühen, in ber Perſon ihrer Vorſteherin nicht einen 
ben Gebrechen und Schwachheiten untertorfenen Menſchen, ſondern Gott 
felbft zu erbliden, ber über alle Gebrechen und Schwachheiten erhaben ift." 


So geht es in demfelben Ton durch alle diefe Statuten 
hindurch, und mehrmals wird auch ausbrüdlich gefagt, daß bie 
Schweiter zu gehorchen Habe, gleich als ob fie ein todter Leib 
wäre, ber ſich Hin und wieder wälzen und legen läßt. 
(©. Hinfhius ©. 58 u. 59.) 

Um nun der Uebung eines folcdhen ſklaviſchen Gehorfams 

noch weiter nachzuhelfen und die Mitglieder vollends zu blinden 
und willenlofen Werkzeugen in ber Hand ihrer Oberen zu machen, 
find einige Uebungen feitgefeht, die diefen Zweck auf das Boll 
kommenſte erfüllen. Nicht blos, daß regelmäßig einmal wöchentlich 
gebeichtet, viermal im Jahr noch bei einem außerordentlichen 
Beichtvater dasfelbe gethan werden muß, ein fogenanntes Schuld: 
Tapitel dient noch ganz beſonders bemfelben Zweck. Bei dem 
ſelben tritt ein Bruder nach dem andern vor den Oberen und 
in bie Mitte der Brüder, fällt auf die Knie, bekreuzt ſich, küßt 
fein Kreuz und befennt alle feine Vergehen gegen die Ordens 
regel. Der Obere legt jedem dafür eine Buße auf, wie Her 


beten von Pfalmen, Knieen beim Efjen, Küfien des Fußbodens, 
un) 
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Selbftgeißelung u. |. w. Bei den meiften Kongregationen werden 
biefe Kapitel jede Woche gehalten, bei einzelnen monatlich ober 
vierteljährlich. 

Wenn das Schuldkapitel die Innehaltung der Orbensregeln 
überwacht, jo dient weiter die fon. Gewiſſensrechenſchaft, die 
nach dem Vorbild des Jeſuitenordens eingeführt ift, Dazu, 
aud das Innere, das Denken und Fühlen der Untergebenen 
vor ihrem Obern bloßzulegen. Es wird nämlich von allen 
Mitgliedern gefordert, daß fie Hin und wieder ihren Oberen von 
ihrem Gewiſſen Rechenſchaft geben, und die Sapungen ber 
Schweſtern vom 5. Kreuz verlangen 3. B., daß fie dabei an- 
geben, ob fie mit ihrem Beruf zufrieden find, ob fie ihr Urtheil 
und ihren Willen ſchon dem Gehorfam unterworfen haben, wie 
fie fih gegen die Oberen geftimmt fühlen, was fie über die 
Kongregation denken, ob fie (was ftreng verboten ift) mit einer 
Schweſter vertraulicher ftehen als mit einer anderen u. |. w. 
Kein Gedanke bleibt da verborgen, fein Fältchen des Herzens 
undurchforſcht, es ift die vollendetſte geiftliche Tyrannei und 
Knechtſchaft, die fich denken läßt. 

Um dieſe Knechtſchaft nach Möglichkeit vor der Außenwelt 
zu verſtecken und abzuſchließen, verlangen die meiſten Satzungen 
der Kongregationen ferner nach dem Vorbild der Jeſuiten die 
völlige Loslöſung von den Familienbanden. Die barmherzigen 
Brüder von Limburg und Koblenz 3.8. „jollen Reifen zu ihren 
Eltern und Angehörigen bios bei Erkrankung ober Ableben der⸗ 
felben oder zur Ordnung fehr wichtiger Zamilienangelegenheiten 
unternehmen und womöglich nur in Begleitung eines kom 
trolivenden Bruders”. Die Schulbrüder „müffen alle Ver- 
bindungen abbrechen, die fie in der Welt gehabt Haben mögen, 
felbft die mit ihren Verwandten, und. dürfen feine derjelben 
unterhalten“ (Hinſchius a. a. ©. ©. 66). „ES ift fein 


gutes Zeichen,” Heißt es in ben Konftitutionen der Schweitern 
aus 
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der Buße und ber Kriftfichen Liebe, „wenn eine Schwefter den 
Wunſch in ſich nährt oder äußert, ihre Eltern oder Verwandten 
zu befuchen, denn bei ihrem Austritt aus ber Welt hat fie alle 
Befriedigung folder Neigungen Gott zum Opfer gebracht." 

Einladungen, welche aus natürlicher Liebe von Seite der 
Familie gemacht werden, follen fie ausfchlagen, nur die Novizen 
(Neulinge während des Probejahres) dürfen zwei ober breimal 
im Jahre mit ihren Verwandten allein ſprechen. Weſentlich 
gleiche Vorſchriften, welche jede natürliche Zuneigung zu ben 
Verwandten verbieten, finden ſich in vielen Sapungen. Ebenſo 
fteht die Korrefpondenz ber Mitglieder unter Kontrole ber 
Oberen, weldje alle Briefe Iefen und das Recht Haben, diejelben 
zurüdzubalten. Bei folden weiblichen Kongregationen, beren 
Beruf die Mitglieder nicht aus dem Haufe führt, befteht bie 
ftrengfte Abgefchloffenheit vor der Welt, Ungehörige und Fremde 
bürfen nur durch ein doppeltes Sprachgitter, vielfach auch dann 
‚nur in Anweſenheit eines anderen Mitgliedes mit ihnen ſprechen. 
Diejenigen aber, die außer dem Haufe arbeiten, z. B. Kranke 
pflegen, bebürfen für jeden Ausgang der Erlaubniß und follen 
zu gegenfeitiger Ueberwachung möglichft immer zu zweien aus: 
gehen. Unnüger Aufenthalt, unnüge Geſpräche mit anderen 
Perſonen, namentlich über Neuigkeiten, find verboten, oft ift 
auch nad der Rückkehr eine Aechenichaft über den Ausgang 
vorgefchrieben. Iſt ein Verkehr mit Fremden nicht zu ver 
meiden, fo müffen die Brüder oder Schweftern über alles, was 
das Inftitut betrifft, das tiefite Stillſchweigen beobachten unb 
fi) wohl hüten, irgend etwas davon zur Kenntniß der Außen 
welt zu bringen. Sie dürfen nicht fagen, an welchem Ort fid 
Brüder befinden, felbft wenn fie darum befragt werben u. ſ. w. 
(Bl. Hinſchius ©. 68.) Das Lefen jedes profanen Buches 
ift verboten, es wird z. B. bei den Alexianern mit breitägigem 
Faſten bei Wafler und Brot und mit Verbot des Ausgehens 
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während 3—12 Tagen beftraft. Jede Freundichaft zwifchen 
Einzelnen ift ebenfalls ſtrengſtens verboten, und die Oberen haben 
ſcharf darüber zu wachen; das Stillfchweigen wird ebenſo in 
vielen Satzungen verlangt, und ſelbſt während ber zweiftündigen 
Erholungszeit dürfen nur erbauliche Gefpräche geführt werben. 

Die Tagesordnung geftaltet ſich in ſolchen Geſellſchaften 
etwa nach folgendem Mufter (dev grauen Schweitern von 
der h. Elifabeth): 

Um 5 Uhr: Aufftehen, Ankleiden, Morgengebet, Betrachtung und Horen. 
» 6% „ Heilige Meffe. 
” „ Brühftüd, 
„ 7a „ Krankenpflege und häusliche Verrichtungen. 
„ M „  Geiftlihe Kommmmion und Gewiſſenserforſchung. 
„ 12 „ GSpeifung ber Armen und Kranlen und häusliche Arbeiten. 
„12% „ Erholung. 
„ 1/7 „ Geiftlihe Lefung. 
„2 „  Beiper und Eompfet. 
„ 2 „ Schweigeftunde mit häuslichen Arbeiten. 
„ 5 „ Matutin und Landes (Gottesdienft). 
„ 6 „  Wbendbrot und Beſuch des Altars. 
n 6% „ Exhloung. 
n 8 „ Leſung ber Heifigenlegenbe. 
» 8% „ Litanei zur Mutter Gottes und Gewiſſenserforſchung. 
n 8a „ Abendgebet und Leſung der Punkte für bie morgige 
Betrachtung. 
„ 9a „ Ruhe im Herrn. 

Manche Kongregationen ſchreiben auch noch bejondere Ab- 
tödtungen des Fleiſches vor, 3. B. die wöchentliche Geißelung, 
wobei aber wieberum alles von der Genehmigung der Oberen 
abhängt. 

Denkt man ſich diefe Regeln alle zufammen wirkſam, fo 
ift nicht ſchwer zu erfennen, welchen Einfluß ein fo geführtes 
Leben in geiftlicher Knechtſchaft und beftändiger religiöfer Uebung 
auf Gemüth und Charakter Haben muß. Der Einzelne muß 
dadurch fo feft an die Kongregation gefettet werben, daß er 
nach einigen Jahren gänzlich unfähig wird, felbftjtändig zu 
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denen und zu handeln, oder gar auszutreten und im das 
bürgerliche Leben zurüdzufehren. Die eintönige Lebensweile 
und der ſtlaviſche Gehorfam müffen den Menfchen mit ber 
Beit zu einer Maſchine machen, die allerdings mit größter 
Pünktlichkeit das vorgefchriebene Wert vollführt. In ber 
Krankenpflege werden daher oft die barmherzigen Schweftern 
von den Werzten allen anderen Pflegerinnen vorgezogen. Ex 
wägt man aber, wie fold; ein unglückliches Gejhöpf nur auf 
"often aller menfchlichen Neigungen, Gefühle und Lebensweife, 
für diefen Dienft hergerichtet und fähig gemacht worben ift, 
fo wird fich bei manchem das Bedenken regen, ob es recht ift 
Leitungen anzunehmen, die nur durch ein ſolches Opfer der ganzen 
Berfönlichkeit und der geiftigen Freiheit erfauft werden. 

Begabtere Naturen, die dem Mechanismus jener Lebens 
weife nicht erliegen, werben natürlich duch das Bewußtſein 
ihrer GSelbftopferung zum größten Fanatismus erzogen und 
eignen fi) dann trefflich zur Stellung als Obere. Bis zu 
welchem Grade ber Sklaverei aber die Oberen die ihnen ver 
liehene Macht benugen dürfen, dafür hier nur ein Beifpiel. 
Im Jahre 1871 Hatte eine Schwefter vom armen Kinde 
Jeſu zu Aachen dem Erzbiſchof gewiſſe Vorgänge brieflich 
mitgetbeilt, die als richtig befunden wurden. Die Oberin 
inquirirt, die Schweiter bekennt, die Oberin defretirt Berfegung 
nad Afrika, die Schwefter wendet fi) an den Erzbiſchof, der 
ihr rieth, fich in Gehorjam zu fügen. Kein Staat kann feinen 
Untertban fertjagen, die demüthige Oberin kann da3 arme 
Geſchöpf vom Boden der Heimath verbannen. (S. Schulte 
00.53) I es mach ſolchen Thatſachen zu viel 
behauptet, wenn wir jagen, daß die Oberen dieſer Orden eine 
weit größere Wucht über ihre Untergebenen befipen, als irgend 
ein weltlicher Fuͤrſt oder König? 

Wan kann fragen: „Warum unterwerfen fich die Mitglieder 
wer 
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freiwillig dieſer SHlaverei?” „Warum treten fie ein in die Orden?“ 
Wer fo fragt, der vergißt, welche Macht die tatholifche Erziehung 
auf dag Gemüth ausübt. Bon Jugend auf werben diefe Mädchen 
gelehrt, daß es nicht? Höheres, Schöneres giebt, als das Leben 
im Kloſter. Nonnen und barmherzige .Schweftern werben wie 
halbe Heilige verehrt, die Ausficht, den fchredfichen Qualen 
des Fegefeuers zu entgehen und durch das Heilige Leben 
direft in ben Himmel zu kommen, Hat aud für bie römifch 
Gläubigen etwas außerordentlich Lockendes; endlich aber ift die 
lebenslängliche Verforgung dabei auch nicht zu vergefien. Als 
Dienftinädchen, als Frau eines kleinen Handwerker würden 
die Schweflern in vieler Beziehung größere Sorge, Mühe, 
Arbeit und Entbehrung zu tragen Haben. Es Heißt zwar 
immer: bie katholiſchen Schweftern arbeiten umſonſt, nur für 
Gottes Lohn, aber in Wahrheit finden fie ihre irdiſche Ver⸗ 
forgung dabei ebenſo gut und ficher wie irgend eine Diakoniffin 
oder Schweiter vom rothen Kreuz. 

Vergegenwärtigen wir und nun die Wirkfamfeit einer in 
ſolchem Gehorfam gedrillten, ftreng nach jefuitifchen Prinzipien 
erzogenen Schar von vielen taufend Männern und Frauen, jo 
kann e3 ſchon auf den erften Blick nicht zweifelhaft fein. daß 
fie als ein außerordentlich brauchbares Werkzeug in dem oben 
geihilderten Kriege der römifchen Kirche gegen die Keper zu 
betrachten find. Losgeriſſen vom Boden der Familie und des 
Vaterlandes, jeden Augenblick bereit zu gehen, wohin ihre 
Oberen fie fenden, blinde Werehrer der unbedingten Autorität 
eines unfehlbaren Priefters, ohne eigene Gedanken, ohne eigenen 
Villen, getrieben von höchſter religiöfer Schwärmerei, gewiß 
ben Himmel zu verdienen — fo ftehen dieſe zahlreichen Scharen 
jebem Winke ihrer Oberen bereit. Und dabei ihr ungeheurer 
Einfluß auf die weiteften Kreife des katholiſchen Volkes, das in 


ihnen feine Vorbilder, feine Ideale, feine Wohlthäter und Lieb» 
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linge verehrt. Sie find die Soldaten jener Offiziere, ber 
Jeſuiten, von welchen ber ſchon oben angeführte Kirchenhiſtoriler 
(Nippold) mit Recht gefagt Hat: „Man fann ihrer wachjenden 
Macht nicht beffer vorarbeiten, als wenn man fich nicht ein- 
geftehen will, welche Macht gerade in der Beit der Vereine 
darin liegt, daß mehrere taufend gebilbeter, theilweife gelehrter 
Männer als willenlofe Werkzeuge zu einem gemeinjamen Zwed 
verbunden mit Hunberttaufenden von Affifiirten, mit großen 
Geldmitteln, mit Begünftigung von oben, mit Huger Berechnung 
nad unten, mit beifpiellofer Gewandtheit in der Benugung 
aller erhältniffe ber ganzen modernen Kultur täglich und 
ftändlich den Krieg machen.“ 

Gehen wir aber auf die Thätigfeit der Orden im Einzelnen 
ein, fo können wir gleichjam drei Klaſſen oder Arten berfelben 
unterfcheiden. Da find erftens die Orden und Kongregationen, 
die es mit Schulunterricht, mit Erziehung der Jugend oder 
Leitung von Anftalten zu thun haben, zweitens diejenigen, 
welche die Krankenpflege üben, und britten® bie einem rein 
beichaulichen Leben (höchſtens etwa verbunden mit Predigt und 
Seelforge) ergebenen. 

Sin großer Theil der weiblichen Kongregationen (auch 
einzelner männlicher) widmet fich der Erziehung und dem Unter 
richte, theils ausschließlich, theils neben der Krankenpflege, 
beſorgt Stementur, böhere Töchterſchulen, Benfionate, Waifen- 
— = "tan die meiiten Töchter gebildeter Familien 

mden bringen ein bis zwei Jahre in einem 
» Geitliche Schalen find das Ideal ber 
n überall in Franfreic, Belgien, Deſterreich 
"3 man in ber Sprache der Kirche ald 
zeichnet. Pins IX erflärte in der Alo- 
ni 1308 die abichemfiche öfterreichiiche Ber- 
cm beihab für wichtig, weil „allen Staais 
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bürgern das Necht gegeben werde, Erziehungs und Unterrichts: 
Anftalten zu begründen”. Auch bei den katholiſchen Gemeinden 
erfreuen ſich die Ordensſchweſtern als Lehrerinnen großer 
Beliebtheit, theils wegen des Worurtheils für den Ordensſtand, 
theils durch den Einfluß der fie empfehlenden Priefter und 
theils durch ihre ſcheinbare Billigfeit. Man braucht ihnen aus 
dem Gemeindefädel weniger zu bezahlen als weltlichen Lehrern. 
Aber man vergißt dabei ober läßt außer Acht, daß die geift- 
lichen Genoffenfchaften, ſelbſt wenn fie ganz umfonft unterrichten, 
weit mehr an freiwilligen Gaben aus der Gemeinde heraus: 
ziehen, als irgend ein weltliche Lehrer an Gehalt bekommt. 

1872 befanden ſich allein im Regierungsbezirk Düffeldorf 
222 geiftliche Schweftern als Schullehrerinnen. Die Zahl der 
englijchen Fräulein betrug 1864 blos in Baiern 919 in 49 
Klöſtern. Sie hatten dort in ihren Penfionaten 1341 Mädchen 
und in den Volksſchulen unterrichteten fie 10925 Schulfinder. 
Durch das Gejeg vom 31. Mai 1875 wurben zwar für 
Preußen die Orden und SKongregationen (mit Ausnahme der 
Kranke pflegenden) aufgelöft, aber ſchon 1880 ließ man fie für 
Pflege und Unterweifung nicht fehulpflictiger Kinder wieder 
zu, und jegt ift ihnen durch das Gejeg vom 2. Mai 1886 
auch wieder die Uebernahme von Waifenanftalten, Rettungs- 
häufern, Urbeiterfolonien und Herbergen und durch Geſetz vom 
29. April 1887 don höheren Mädchenjchulen und gleichartigen 
Erziefungsanftalten geftattet. Und da wir einmal im Nad- 
geben begriffen find und uns fo ausgezeichnet und freund: 
ſchaftlich mit dem heiligen Vater in Rom ftehen, jo ift nicht 
unmöglich, daß man noch einen Schritt weiter geht und dem 
Orden auch das Lehren in ber Volfsfchule wieder erlaubt. An 
Bitten und Drängen von Fatholifcher Seite wird es nicht fehlen, 
erheben doch die katholiſchen Generalverfammlungen ſchon Taut 
genug den Auf, daß auch den Jeſuiten die Rückkehr in das 
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Reich geftattet werben müſſe, und bie Tauſende von römiichen 
Prieſtern, denen der preußifche Staat. jegt wieder die Schul. 
infpeftion zurücgegeben hat, werben auch nicht verfehlen, die 
Uebergabe de3 Unterrichtes an Schulfhweftern nach Möglichkeit 
zu befördern. Wenn die Verwaltung nur ein. Auge zudrüdt, kommt 
es dann auf ausdrückliche geſetzliche Frlaubniß nicht jo jehr an. 

Um fo nöthiger und wichtiger erfcheint es zu fragen: 
Welchen Einfluß haben die Klofterfchulen auf Erziehung und 
Unterricht des heranwachſenden Geſchlechtes? Die Antwort 
Tann nicht zweifelhaft fein, wenn wir uns der Statuten und 
Tagesordnung erinnern, nad) welchen die Orden zu leben haben. 
Wir fahen daraus, daß ihre Mitglieder vor allen Dingen zu 
ſtlaviſchem Gehorfam gegen die Oberen erzogen werben, daß 
fie feine freien Menſchen, fondern blind ergebene Knechte der 
Prieſter find und fein follen. Folglich) werden fie auch die 
Jugend, die ihnen anvertraut wird, zu demſelben ſtlaviſchen 
Gehorfam erziehen. Bon Heranbildung freier, feiter, felbft- 
bewußter Charaktere fann da nicht die Rede fein, denn was 
ich ſelber nicht Habe, fann ich auch nicht einem andern geben. 
Gleichviel, ob bie Lehrer und Lehrerinnen unwifend oder 
geicheidt find, auch wenn fie im Punkte des Wiſſens aus- 
gezeichnet wären, müffen fie doch ihrer ganzen Erziehung nad 
die Kinder mit jener ungefunden äußerlichen Frömmigkeit 
erfüllen, welche ihre eigene tägliche Uebung ift. Das ift fogar 
ausdrückliche Vorfchrift ihrer Etatuten. „Ein Bruder,“ beißt 
es in ber für die Schulbrüder maßgebenden Vorſchrift (vgl. 
chius ©. 96), „der vom Geifte feines Ordens erfüllt ift, 

den Katechismusunterricht immer als feine edelfte Thätig- 

betrachten.” Die armen Echulfchweftern von Notre Dame 

:n in ihren zu München 1868 gedrudten Vorſchriften an- 

fen, auch während der SHandarbeitsftunden mit Gebet, 

licher Lektüre und Liedern die Arbeit zu begleiten, und 
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ihre Kinder täglich zur Anhörung der Meffe vor und nad 
dem Schulunterricht zu gewöhnen. Unvermerkt wirb auf dieſe 
Weiſe in ſolchen Schulen der ganze Schwerpunft auf ben 
Gehorfam gegen Pfarrer, Biſchof nnd Papft gelegt, eine ein- 
feitige frömmelnde Richtung kultivirt, ja man treibt fogar 
Kirchenpolitik mit den Kindern, redet vom Kirchenftaat und 
defien Aäubern, bildet Kindervereine, regt das Kinderherz mit 
dogmatifchem Gezänk auf und bemißt nad) der äußeren frommen 
. Haltung Gunft oder Ungunft. Wer die Verhältniffe kennt, 
weiß, wie der Aberglaube gepflegt wird durch die Medaillen 
kultur und Erzählungen von wunderthätigen Bildern, Vertheilen 
von an ſolchen angerührten Bildern u. ſ. w. In Aachen im 
armen Kind Jefu wurden gar ſchon Haare von Pins IX. als 
Reliquie getragen! (gl. Schulte a. a. D. ©. 44.)! 

Solche Thatfachen und Zuftände waren es, welde im 
Sabre 1872 den Minifter Falk zu jenem Reſkripte veranlaßten, 
in welchem er erklärte, daß die Schulfchweftern feine Bürgſchaft 
dafür gewähren, daß die ihnen zur Erziehung Anvertrauten zu 
wahrer Freiheit und Treue gegen das Vaterlaud erzogen 
würden, feine Bürgichaft dafür, daß fo Erzogene nicht einft 
den Schwerpunkt für ihre Gefinnung und Handlungsweife 
vielmehr außerhalb als innerhalb der Grenzen des Vaterlandes 
fuchen würden.” Das war deutlich und unzweifelhaft richtig. 
Aber freilich Falk ift ja fir ung längft „ein überwundener 
Standpunkt”, und darum ift es denn leicht möglich, daß die 
zurüdfehrenden Orben auch die Schulen wieder in ihre Hand 
befommen. Wie Kraniche pflegen fie ſich einzuftellen: erſt 
einer, dann zwei, dann mehrere, endlich alle. Erſt einzelne 


ı Wer ſich ein Bild von dem Wberglauben machen will, der gerade 
jest wieder in ben geiſtlichen Genoffenihaften kultivirt wird, ber leſe bie 
Meine Brofhüre: „Wahre Geſchichte der Befreiung eines vom Teufel 
Veſeſſenen“, Aachen bei Ignag Schweiger 1887. 
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Mtiglieder ftreifend und wie durchreijend, dann ſchon fefter 
und für längere Zeit, endlich mit feftem Sit, Grund und 
Vermögen. Un Mitteln fehlt es ihnen ja nach Rückgabe des 
vom Staate für fie verwalteten Vermögens (man fpricht von 
16 Millionen) nicht. Dann kann die Erziehung der katholiſchen 
Jugend in ultramontaner Gefinnung in demjelben Geifte, aber 
mit verftärkten Kräften fortgefegt werden, wie fie im ben 
50er und 60er Jahren unſeres Jahrhunderts fo erfolgreich 
betrieben worden ift und für den Kulturfampf fo trefflich 
geihulte Centrumswähler geliefert Hat. Was aber daraus 
einmal werden Tann, wenn wieder ein hitziger, ftreitluftiger 
Pins ftatt eines befonnenen Leo auf dem Stuhle Petri fißt, 
was daraus werden kann, wenn der Papſt in einem ſchweren 
Kampfe Deutſchlands mit feinen auswärtigen Feinden gewiffe 
Forderungen an die deutfche Regierung ftelt und im Falle 
ihrer Nichterfüllung die deutſchen Katholiken auf Grund feiner 
unfehlbaren Machtvolllommenheit von ihren Pflichten gegen 
dag Neich entbindet — das mag man fi nicht einmal in 
Gedanken ausmalen! Und doch würde in folhem Falle alles 
und alles darauf ankommen, daß die deutjchen Katholiken nicht 
in den Ideen der geiftlichen Orden und Genofjenfchaften, ſondern 
im Geifte der Vaterlandsliebe, ber Freiheit und Mannestreue 
erzogen wären. Man follte meinen, allein ſchon bie oben 
erwähnte Thatfache, daß die Jeſuiten faft bei allen neueren 
Revolutionen betheiligt gewefen find, müßte die. Deutſchen Hin 
länglich warnen, dem Volkskörper nicht durch jeſuitiſch gebildete 
und erzogene Ordensperſonen ein Gift einimpfen zu Iaffen, das 
fich bei jeder Kataftrophe Teicht al todbringend erweiſen kann. 

Eine zweite Art der Thätigfeit üben die ſich der Kranfen- 
pflege wibmenden geiftlichen Genoſſenſchaften. Es verfteht ſich 
von felbft, daß wir den Perjonen, welche fich dieſem Dienfte 
chriſtlicher Barmherzigkeit und Liebe geweiht Haben, unfere 
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Hochachtung nicht verfagen und ihre. oft trefflichen Leiftungen 
auf diefem Gebiete gern anerkennen. Wenn daher die Orden 
in katholiſchen Gegenden und Städten ihre Krankenhäuſer 
errihten, fo finden wir dag ganz in der Ordnung. Daß fie 
freilich in folchen vein Tatholifchen Gegenden oft die in ihre 
Hände gerathenden proteftantifhen Kranken mit einem wahrhaft 
wölfiſchen Fanatismus zum Uebertritt drängen und noch in 
der Sterbeftunde, wo die Opfer fich nicht mehr wehren und 
aud nachher nichts mehr verrathen können, fie mit Bekehrungs⸗ 
verjuchen quälen, wie ich es felbft einft in Rom erlebt habe 
(ogl. meine itafienifchen Skizzen S. 107), das verzeihe ihnen 
Gott. Wenn fie aber ihre Stifter und Krankenhäuſer in 
proteftantifche Gegenden und Städte (wie Hannover, Lübeck, 
Bielefeld, Oldenburg) vorfchieben, wenn fie Pracht und Monumen- 
talbauten dort aufführen wie dag Jofephftift in Bremen (an einer 
der belebteften. Chaufjeen) oder das Krankenhaus der grauen 
Schweftern in Kaffel, wenn fie ſich in rein proteftantifchen 
Orten wie Bremerhaven und Delmenhorft als die billigften 
Kranfenpflegerinnen anbieten, fo fragen wir mit Recht, was fie 
damit beabfichtigen. Erinnern wir und doch, daß die offizielle 
römiſche Kirche den Verkehr mit einem Ketzer verbietet, daß fie 
einen folchen mit den fehwerften Leibesſtrafen bedroht, wenn fie 
die Macht Hat es durchzuſetzen, und daß fie einen Ketzer zu 
pflegen nur dann geftattet, wenn dadurch ein großes Firchliches 
Gut erlangt werden Tann. Welches ift denn aljo das große 
firhliche Gut, das man mit diefen Krankenhäufern für Ketzer 
zu erlangen Hofft, und um befjentwillen man ben barmherzigen 
Schweftern nicht blos den Verkehr mit Ketzern, fonbern fogar 
die Krankenpflege in deren Häufern erlaubt? Auf zahlreiche 
Einzelbetehrungen Hat man es in erfter Linie babei ſchwerlich 
abgefehen, wiewohl ber Eifer Seelen zu fangen bei allen Orbend- 
leuten fo groß ift, daß er gelegentlich, wie bie Beiſpiele in 
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Teſchen, Metz, Potsdam und jüngft auch im Bremen 
gezeigt haben, immer wieber durchbricht. (Vgl. die leſenswerthe 
Schrift: „Die barmherzigen Schweflern im Neid) und in 
Württemberg“, Halle bei F. Strien.) Der Hauptzwed bei 
diefer Krankenpflege in ketzeriſchen Gegenden und Häufern ift 
vielmehr der, eine höhere, allgemeinere, mehr geiftige Propaganda 
zu treiben. Die Kranfenhäufer follen die Macht und den 
Reichthum der römischen Kirche, die Herrlichkeit und Schönheit 
des katholiſchen Glaubens den Protejtanten vor Augen ftellen. 
Sie follen den Katholizismus von feiner: beften Geite zeigen, 
die fogenannten Worurtheile gegen benfelben zerftreuen, bie 
Weihrauchluft des Romauismus verbreiten, bei den Gebildeten 
und bei dem Volke Stimmung machen für Rom und fo das 
Terrain ebnen, auf welchem die nachfolgende Armee der Priefter 
ihre Eroberungen zn machen gedenkt. Und die gutmürhigen 
dummen Teufel von Proteftanten merfen dieſe Abficht gar nicht, 
ſondern fingen das Lob des toleranten Katholizismus in allen 
ZTonarten! 

Und doch könnten fie ſchon aus den geheimen, aber oft 
publizirten Vorſchriften der Jeſuiten wiſſen, daß es als ein 
Hauptkunftgriff gift „Durch Dienftleiftungen in den Hofpitäfern 
und duch ungewohnte Barmherzigkeit Bewunderung und Liebe 
gegen die Unfern hervorzurufen“. (Bgl. Graeber, Die geheimen 
Vorſchriften der Jeſuiten, Barmen bei H. Klein.) Mit vollem 
Rechte jagt daher auch ein fo angefehener, mit den einfchlägigen 
Verhältniffen vertrauter Kirchenrechtölehrer wie Prof. Hinfchius, 
daß die weiblichen Kongregationen der katholiſchen Kirche „ein 
Mittel gewähren,. ultramontane Anfchauungen in reifen zu 
verbreiten, welche der Einwirkung ber Geiftlichen, ja zum Theil 
auch der der männlichen Genoſſenſchaften ſchwer zugänglid 
find und dies unter den wohlthätigen Zwecken, melden 


fie dienen, zu verſchleiern“. in genauer und feiner 
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langjähriger Beobachter diefer Propaganda beſchreibt dieſelbe 
mit folgenden Worten: „US SKranfenpflegerinnen ziehen bie 
barmherzigen Schweftern ein, fie wohnen beſcheiden und pflegen 
in den Privathäufern. Bald find fie im Beſitz einer eigenen 
Krankenanftalt, wobei fie in ihren Beftrebungen von ben Herren 
Uerzten und den Behörden eifrigft gefördert werden. Nach 
einiger Beit errichten fie eine Schule für die weibliche Jugend, 
aus der Elementarſchule wird eine Höhere Töchterſchule, unter 
Umftänden ein Penfionat, fie werden zur Autorität für ben 
weiblichen Theil der Bevölkerung, nicht allein in der Kranten- 
und Armenpflege, vielmehr in Familienangelegenheiten, in allen 
tirhlichen. Dingen und was irgendwie damit zufammenhängt. 
Dies alles geſchah ſowohl in einer gut Tatholifhen Stabt mit 
einem Viertel proteftantifcher Benölferung, wie auch in über- 
wiegend proteftantifchen Orten mit einem Drittel der Bevölkerung 
tatholifcher Konfeffion. In ganz proteſtantiſchen Städten werben 
die vorzüglicäften Kräfte in Thätigkeit gefegt, um den Schein 
zu erweden, als ob alle Nieberlaffungen der Schweitern mit 
fol hervorragenden und tüchtigen Perfünlichfeiten beſetzt feien, 
was durchaus nicht der Fall ift, — als ob alle diefe Nieder 
laſſungen nur die Stätten rein aufopfernder Thätigfeit feien, 
was wieberum nicht der Fall ift, denn es giebt folcher nicht 
wenige, in denen die Schweftern ein recht angenehmes Leben 
führen, den. Mittelpunkt ber beften Geſellſchaft bilden und 
mehr durch Herrfchen als durch Dienen Einfluß üben. In 
biefen Orten find fie die Träger des bigotten Katholizismus 
und die vornehmften Werkzeuge, welche ber Kirche bei ihren 
Eroberungen im Kleinen dienen.“ 

Unter den Proteftanten erfreuen fie fich dabei ebenſoſehr 
der Protektion hoher und höchſter Herrfchaften und vornehmer 
Abelökreife wie der Begünftigung durch religiös indifferente 
und radikale Verfönlichkeiten. In Württemberg wie in Preußen 
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Zeichen, Metz, Potsdam und jüngſt 
gezeigt haben, immer wieder burchbricht. 
Schrift: „Die barmherzigen Schweiß 
Württemberg”, Halle bei F. St, 
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Terrain ebnen/ f — 
ihre Groberr j sie ſchlau rechnenden 
dummen T ‚it, und mit einigen Phraſen 
ſondern ’ „ihnen (gewiß zu ihrem größten Gaubium) 
Tonar’ .. bie arglofen und unwiſſenden proteftantifchen 


. ſcheeren. Dann arbeitet das katholiſche Krankenhaus 

w ch ohne Forderung von Verpflegungsgeld, nimmt aber 
#,.cirlih doppelt und dreifach als Geſchenk und Legat, was es 
an Pflegegeldern entbehrt. Die Fatholifchen Stifte werben 
auf dieſe Weife alle reich, während die ftädtiihen Kranken 
häuſer mit ihren feften Sägen es zu feinem Vermögen bringen. 
In diefem Stadium der Propaganda ift e8 nun äußerft 
verdrießlich für die Leiter, wenn durch den Belehrungsfanatismus 
und Die Umvorfictigfeit einzelner Schweſtern Webertritte im 
Krankenhaus oder auch nur Bekehrungsverſuche zur Öffentlichen 
Kenntniß gelangen. So viel auch jede Seele werth ift, bie 
man für den römiichen Himmel gewinnt, fo ſchlimm ift es doch, 
wenn die Proteftanten allzufrüh direfte Seelenfängerei fehen 


und dadurch die Ubficht merken, der alle dieſe Anftalten und 
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Drden dienen. Im folhem Fall wird dann immer der jefui- 
tiſche Grundfaß befolgt: „Si feeisti nega“, man -ftreitet auf 
das Frechſte alles ab, und wenn ſich nicht mehr Iengnen läßt, 
fo ſchweigt man ftill in der fichern Erwartung, daß Das 
größere Publikum die Sache fehr bald vergefien Haben und 
nad) wie vor feine Kranken fchiden, feine reichen Gaben und 
Vermähtniffe ftiften wird. Und diefe Rechnung trügt jelten. 
Vie Gleihgültigkeit in religiöfen Dingen, der Hochmuth vieler 
Gebildeten, die über den Gegenfah von katholiſch und proteftan- 
tiſch hinaus zu fein wähnen, die äußeren Annehmlichkeiten in 
gut eingerichteten Hofpitälern, für Frauen auch oft ber Nimbus 
latholiſchen Gottesdienftes und Tatholifcher Geremonien, das 
alles wirkt zufammen, die Zwede und Abfichten der Orden zu 
fördern, und fie erfüllen auf dieſe Weife die ihnen von dem 
tömifchen Oberfommando geftellte Aufgabe: fie weben an dem 
Nege, dad man dem Proteftantismus über ben Kopf werfen 
wil, und ziehen feine Mafchen enger und enger zufammen. 
Wenden wir uns enblich zu ber dritten Art von Ordens- 
thätigleit, welche dem erbaulichen und beſchaulichen Leben, etwa 
mit Predigen und Seelſorge verbunden, gewidmet ift. Die 
latholiſche Kirche behauptet, daß fie auch ſolche Klöſter nicht 
entbehren könne, weil fie dazu dienen das höchfte katholiſche 
Lebensideal darzuftellen. Sei e8 drum! Der Staat möge fie 
dulden! Daß er indeſſen ein jehr großes Intereffe daran hat, 
ihte Zahl nicht allzufehr vermehrt zu fehen, das liegt auf der 
Hand. Es drohen jeden Volksleben von ben Klöftern gewifje 
Gefahren. Im rein Fatholifchen Ländern weiß man das in der 
Regel viel beffer al3 in proteftantifchen. Oder warum hat 
man denn gerade in Spanien, Portugal, Mexico feinerzeit bie 
öfter zu hunderten aufgehoben? Warum verbietet das Staats» 
geſetz in Italien, wo der heilige Vater jelber wohnt, auf das 
Strengfte alle Klöſter und Hat die wenigen noch vorhandenen 
«an 
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Mönche und Nonnen zum Ausfterben verurtheilt? Einfach des- 
halb, weil katholiſche Regierungen ſehr genau wifjen, daß ber 
Schaden, den ſolche Anftalten einem Lande in fozialer und 
ötonomifcher, oft auch in fittlicher Hinſicht zufügen, größer, 
weit größer ift als ihr Nuten; weil fie wiſſen, daf die Klöſter 
diefer Art in ber Regel zu Vrutftätten des Müffiggangs, der 
Faulheit, des Aberglaubens, der Dummheit und des Lafters 
werben und diefe Untugenden durch Anſteckung in ihrer Um 
gebung verbreiten. Die Orden ſaugen zubem das Land 
foftematifh aus, vor allen die Bettelmönche. in einzige 
Klofter der Franzislaner in Pofen fammelte nach Berechnung 
der Ortsbehörde in einem Jahre zwifchen 75- und 90000 
Mark (ſiehe Hinſchius S. 83). Die Trappiften in Brüſſel 
verlangen, wie eine Fürzlih (17. November 1887) durch 
die Zeitung Jaufende Notiz befagte, von jedem Nobizen 
3000 Franes Eintrittögeld. Eine minder große, aber immerhin 
noch einträgliche Mitgift ift auch bei den meiften andern Orden 
und Kongregationen, fogar denen, welche Krankenpflege treiben, 
üblich. Kein Wunder, wenn die Klöfter Reichthümer anhäufen. 
Die Staatögefege, welche Vermächtniſſe an die todte Hand 
verbieten ober von befonderer Genehmigung abhängig machen, 
werden ſyſtematiſch umgangen durch Scheinverträge, Kauf oder 
Schenkung an einzelne Perjonen, die ſich ihrerfeitS dem Orden 
durch Reverſe verpflichten (vgl. das Nähere bei Hinſchius ©. 77), 
und folde Umgehung der Staatögejege mit jejuitifchen Künften 
entſchuldigt man als Nothwehr gegen den böfen Staat, ber 
die arme Kirche unterdrüdt. 

Iſt ſchon diefe Praxis als eine entfchieden unſittliche zu 
verurtheilen, fo lehrt die Erfahrung aller Jahrhunderte, daß 
auch in anderer Beziehung die Klöfter die fehwerften Gefahren 
für die Sittlichkeit in fich bergen. Um nicht auf ältere Zeiten 
zum Beweife zurüdgugreifen, in denen bekanntlich Die Exceſſe 
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der Mönde und Nonnen ſprichwörtlich geworben find, be- 
ſchränken wir uns darauf an ein umfafjendes Veifpiel aus der 
Gegenwart zu erinnern. Dieſes Beiſpiel bietet das freie 
England dar, wo der Staat über die Klöfter Teinerlei Aufficht 
übt. Außer 67 gegen das Geſetz errichteten Mönchsklöſtern 
giebt es dort (Irland nicht eingerechnet) 232 Nonnenklöfter mit 
etwa 15000 Inſaſſen. Eine kürzlich erſchienene Schrift (English 
convents what are they? London, John Kensit) giebt an ber 
Hand authentifcher Berichte kraurige Aufjhlüffe über die fitt- 
lichen Zuftände in diefen Klöſtern und bie Uuälereien, denen 
jene 15000 freigeborenen Engländerinnen dort ohne Kontrolle 
unterworfen find. Schon das äußere Ausfehen ber Klöſter, 
die ganz im Gefängnißftil gebaut find und in der That auch 
außer Nefeftorien, Kapellen zc. Gefängniffe enthalten, muß 
ftugig machen; noch größere Entrüftung erregt aber die That- ' 
ſache, daß in dieſen Klöſtern dag ganze mittelalterliche Ziwangs- 
und Vergewaltigungsweſen an der Tagesordnung ift. Da find 
bie ſchönen Bußwerkzeuge im Gebraudy: die fünf: oder fieben- 
ſchwänzige Katze, eine Peitſche mit fünf oder fieben Enden, von 
ſtarlem, zufammengeflochtenem Eifendraht, oben mit Stacheln 
und Gewichten verfehen, jo daß bei jedem Schlag die Stacheln 
ſich tief ins Fleisch eingraben. Da find eiferne Ringe für 
Kopf, Arme, Beine und Leib, an den Innenfeiten mit Stacheln 
verfehen. Da ift die „Nuß“, ein Inftrument, zufammengefegt 
aus zwei Holzftüden, an denen je fünf eiferne Spitzen angebracht 
“find. Mit diefer „Nuß“ werden den Nonnen die Stigmata 
oder bie fünf Wunden Chrifti auf jede Hand oder auf die Stirne 
gedrückt. Die Broſchüre bemeift ferner, daß Nonnen oder 
Novizen gegen ihren Willen im Kloſter zurücdgehalten, ein 
geferfert werden, Hunger leiden müffen, auf den bloßen Leib 
gezüchtigt werden in Gegenwart des priefterlichen Beichtvaters. 
Sie werden mit Gewaltmitteln gezwungen, ihr Vermögen dem 
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Kloſter zu vermachen — ein Vorgehen, das man im gewöhn- 
Leben einfach mit dem Namen „Raub“ bezeichnet und mit 
Zuchthaus beftraft. Weber andere Dinge, bie bier berichtet 
werben, mögen wir nicht einmal Andeutungen geben, e3 genüge 
zu fagen, daß alle diefe Nonnen dem unbedingten Gehorjam 
gegen unverheirathete ausländiſche (römiſche) Priefter unter 
worfen find, und daß felbft Heimliche Begräbnißplätze eriftiren, 
fo daß eine Nonne fterben und verberben kann, ohne baf man 
in der Welt auch nur erfährt, daß fie todt if. (Man vergl. 
auch die „Schilderungen aus dem öfterreichifchen Kloſterleben“ 
von Dr. U. E. Wagner, Berlin 1869.) Daß eine fchranten: 
loſe untontrollirte Vermehrung ber Klöfter, auch wenn fie nur 
dem frommen und heiligen Leben gewidmet fein follen, ernfte 
Gefahren mit fich bringt, wird man daher nad) der geſchicht⸗ 
lichen Erfahrung. aller Länder auch für Deutſchland nicht 
beftreiten können. 

Fragen wir num zum Schluß, was können und follen wir 
thun gegen die auß der Ernenerung des Kloſterweſens in unjerm 
Baterlande entipringenden Gefahren, jo jcheint ung ein Drei. 
faches nothwendig. Erſtens müſſen wir von dem Staate 
verlangen und immer wieder verlangen, daß er die Schule und 
die Erziehung der Jugend ſtets allein in der Hand behalte und 
alle geiſtlichen Orden grundſätzlich davon ausſchließe. Es iſt 
das einfach eine Frage der Selbſterhaltung für den modernen 
Staat. Wenn er duldet, daß dem heranwachſenden Geſchlecht 
eine fremde und auswärtige Macht als oberſte Autorität dar- . 
geftellt und die Ehrfurcht vor dieſer tiefer eingeimpft wird als 
die Liebe zum Vaterland, fo duldet er, daß Die Wurzeln 
jeiner Exiſtenz untergraben werden. Hier müffen wir nidt 
aufhören den Leitern und Herrſchern des Deutſchen Reiches das 
„Landgraf werde Hart“ zuzurufen, und vielleicht ift die Zeit 
nicht fern, wo alle Welt erkennen wird, daß in der That, wie 

1430) 


83 


Windthorft angekündigt, der Kampf um den Beſitz der 
Schule die nächſte Etappe in dem uralten und ftet3 wieder 
auflebenden Streit zwiſchen Kirche und Staat bilden wird. 
Frankreich und Belgien find Iehrreiche Beifpiele dafür, wie 
folgenſchwer für das ganze politifche Leben, wie unerträglich 
für Die nationale Eriftenz der Einfluß der Orden in Schulen 
und Benfionaten mit ber Zeit werben kann. Und Spaniens 
heruntergefommene Bevölferung zeigt vollends dag Ende, welches 
einer von Prieftern und Mönchen erzogenen Nation bevoriteht. 
Möge das Deutſche Reich fich befinnen und handeln, che es zu 
ſpãt ift! : 

Das zweite, was gejchehen muß, ift eine ftrenge Beauf- 
fichtigung der beftehenden Ordensgeſellſchaften und ihrer Klöfter 
durch den Staat. Mag ber Eintritt in diefelben jedem Er- 
wachſenen frei ftehen, Unmündige aufzunehmen darf ihnen nicht 
erlaubt fein. Nach dem Konzil von Trient darf ein Mädchen 
ſchon mit dem zwölften Jahre ins Kloſter gehen, mit bem 
fechzehnten den Schleier nehmen und die Gelübde ablegen. 
Hier muß der Staat fein Veto einlegen und Perfonen, bie 
noch fein Bewußtfein von ber Tragweite eines ſolchen Ent- 
ſchluſſes Haben können, durch Geſetz ſchützen gegen jeden mora- 
lifchen oder andern Zwang. Ebenfo muß er wachen’ über bie 
Freiheit aller feiner Bürger, auch derer im Klofter, d. h feine 
Auffiht muß fo wirffam geübt werden, daß jeder Mönch und 
jede Nonne allezeit die Möglichkeit hat auszutreten, wenn fie 
wollen. Es darf niemand wider feinen Willen im Klofter 
zurückgehalten werben, wie es in England ohne Staatsaufficht 
vorfommt. Ebenſowenig darf der Staat die Einfperrung und 
Büchtigung Erwachſener in den Klöftern geftatten, er muß 
feinen Gefegen Achtung verichaffen innerhalb wie außerhalb 
der Kloftermauern. Und bamit er feine Aufficht wirkſam auf 
alle Inſaſſen erftreden könne, muß er darauf halten, daß er 
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alle Mitglieder Tennt, daß Fremde ſich nicht ohne polizeiliche 
Meldung in Klöftern aufhalten, wie auch ſelbſtverſtändlich die 
Sanitätspolizei auf alle Gebäude der Ordensniederlaſſungen 
ihre Thätigfeit und Ueberwachung zu richten hat. Endlich foll 
der Staat nicht dulden, daß feine Gefehe über Vermögenserwerb 
durch geiftliche Genofjenfchaften frech verhöhnt und jeſuitiſch 
umgangen und gefeglih unerlaubte Zuwendungen an die 
Orden gemacht werben. Wer notoriih ein Gelübde ab- 
gelegt hat, muß fo lange, wie e8 währt, unfähig fein, Eigen 
thum zu erwerben... Die Güter ber tobten Hand dürfen nicht 
ohne Kontrolle anwachſen. 

Wenn der moderne deutſche Staat den Orden gegenüber 
diefe Stellung einnimmt und ſolche Aufficht energifch übt, wird 
er in ber Lage fein die Klöfter zu dulden, ftatt fie, wie 
Tatholifche Nationen gethan, aufzuheben. 

Endlich unfere britte und legte Forderung richtet ſich an 
alle unfere proteftantifchen Glaubensgenoſſen. Wir fordern, 
daß unter ihnen der proteftantifche Geift, das proteſtantiſche 
Selbftbewußtfein und Chrgefühl geweckt und gefchärft werde. 
Die ungeheure Gleichgültigfeit in religiöfen Dingen, die zu 
denken und zu jagen pflegt: Mir ift alles in der Religion 
einerlei, fie muß aufhören angeficht® der Gefahren, melde 
unferer Freiheit und den Heiligften Gütern unferes Vollkslebens 
von Rom her drohen. Das Wort unſeres Schiller: „Nichts 
würdig ift die Nation, die nicht ihr alles freudig ſetzt an 
ihre Ehre“, follte es nicht auch dem Proteftantismus als 
Glaubensgemeinſchaft gelten? Ja, e8 muß eine Ehrenſache für 
Jedermann unter ung werden, unfern theuer erfauften prote 
ftantifchen Glauben zu behaupten und zu verteidigen gegen 
jeden Angriff. Und dazu müffen wir aud) den Gegner und 
jeine Kampfweife kennen. Die fträfliche Unkenntniß und 
Unwiffenheit in allen die römifche Kirche betreffenden Angelegen 
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heiten darf nicht länger beftehen. Wir dürfen nicht meinen, 
daß ein blofer flüchtiger Enthuſiasmus gegen Rom ausreicht. 
Hier muß es heißen: „Principiis obsta“; grundſätzlich 
müffen wir dem Nomanismus zähen Wiberftand leiſten 
Schritt für Schritt. Bei aller Freundſchaft, die ung vielleicht 
mit einzelnen trefflichen Menfchen Tatholifchen Glaubens ver- 
bindet, dürfen wir doch nirgends unfere proteftantifche Leber 
zeugung zurüdhalten oder verſchweigen, das find wir uns felbft, 
das find wir unferer Kirche ſchuldig. Und Anftalten, die in 
irgend einer Weife der römischen Propaganda dienen, zu unter 
ftügen, dad muß und rein unmöglich fein. Es ift tief betrübend 
und bejchämend für unfere Kirche, daß fo viele, namentlich 
vornehme Proteftanten für diefe einfachiten Grundbegriffe und 
Grundforderungen des proteftantifchen Ehrgefühls gar feinen 
Sinn mehr zu haben fcheinen, daß fie unter dem Namen ber 
Toleranz mit Rom buhlen und liebäugeln. Was aber die 
propaganbiftijche Thätigleit der Orden im befonderen betrifft, 
fo ift es vor allem unfere Aufgabe die den Boden bei uns 
unterwühlende und unterhöhlende maulmwurfsartige Arbeit der- 
felben vor Aller Augen aufzubeden und bloßzulegen. Sie 
ſcheuen dag Licht und ſchleichen im Finftern. Ihre Minivarbeit 
aufdecken, Heißt, fie zum guten Theil unfchäblich machen. Denn 
wenn es uns erft gelingt die fchlafenden Proteftanten zu 
weden, die Unwifjenden über die Biele Roms zu belehren, 
dann wahrlich hat es feine Noth. Zu fürchten haben wir 
diefe Gegner nur jo lange, wie unfere Schwachheit und unfere 
Gleihgältigfeit ihnen das Terrain überläßt; wenn es zum 
Kampf der Geifter kommt, wenn bie beutjchen Proteftanten, 
welche im neuen eich zwei Drittel der Bevölkerung ausmachen, 
die Schlihe und die Umtriebe der Römlinge erft durchſchauen 
und ſich aufraffen fie zu bekämpfen, dann ift e8 vorbei mit der 
Hoffnung Deutfchland wieder katholiſch zu machen trog aller 
ge 
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Orden und Propaganda. Nur davor warnen wir, daf man 
ben Gegner nicht unterjchäge, daß man nicht hochmüthig meine, 
der Sieg fünne unfer werden ohne Anftrengung und ohne 
Kampf. Thut aber jeder Proteftant an feinem Plage feine 
Schuldigfeit, erheben wir uns wie ein Mann gegen bie 
römischen Belehrungsgelüſte und Belehrungsverfuche, banız 
wahrlich wäre es Lächerlih fi vor biefen Roſenkranz 
brüdern und Avemariabetern zu fürchten. Auf weſſen Geite 
im offenen Kampfe der Ueberzeugungen die größere geiftige 
Kraft, die fiegende Gewalt der Ideen ift, daran kann tem 
Bweifel fein bei ung, die wir die Geifter eines Hutten, 
Luther, Lejfing, Herder, Schiller, Goethe und fo 
vieler andrer Helden unferes Volkes mit uns jehen im Kampfe 
gegen die finfteree Macht einer mittelalterlichen Priefterfchaft. 
Sie werden es nicht dämpfen, das wallende und wogende 
Licht des Proteftantismus, wenn wir Alle dieſes Lichtes 
Boten und Träger find, wenn wir Alle daran mitarbeiten 
zu Schanden zu machen die Lift jener fchwarzen Schaaren, 
die in Schafskleidern zu uns kommen, inwendig aber find 
fie reißende Wölfe. Und wenn wir ſo unfere Aufgabe 
als Proteſtanten begreifen angefichte der von den Orden 
unferem Vaterland drohenden Gefahren, dann gewiß ift es 
Teine vergebliche Hoffnung, fein leerer Wunſch, fondern eine der 
Erfüllung gewiffe Zuverficht, wenn wir mit bem alten Freiheits⸗ 
kämpfer Ernft Morig Arndt ſprechen: 


Gott behüte unf’re Lande, 
Unf’re Seelen vor der Schande, 
Gott erhalte Deutſchland frei! 
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Die für das monarchiſche Syſtem hochwichtige Frage der 
Einfegung einer Regentſchaft für den Fall, daß ber jeweilige 
Regent eines Staates geiftesfrant oder überhaupt dauernd ver- 
hindert ift, die Regierung beöfelben zu führen, ift neuerdings 
durch das Ableben bes Königs Lubwig II. von Bayern wieder 
in ben Vorgrund getreten und nur zu fehr geeignet, alle Staats- 
männer zu ernftem Nachdenken anzuregen und in Spannung zu 
erhalten. Eine Prüfung und Erörterung berfelben erfcheint daher, 
und zwar umſomehr an der Tagesordnung, als auch in anderen, 
zumal beutfchen Staaten der unvorhergefehene Fall einer Re 
gierungsunfähigkeit de3 berechtigten, aber minderjährigen ober 
gar geiſteskranken Regenten leicht eintreten Tann und bie in den 
verichiedenen Verfafjungen der Staaten in diefer Beziehung ent- 
baltenen Beftimmungen vor allem diejenige Klarheit und Korreft- 
heit vermiffen laſſen, welche für einen folchen Fall ſtaatsrechtlich 
unbedenklich nothwendig find. 

Beruht bei der Einherrſchaft die Staatskunſt ohne 
Zweifel vorzüglich auf der individuellen Perſönlichkeit 
des Herrſchers, ſo iſt vollkommene Klarheit der Einſicht und 
feſte Beharrlichkeit wie eiſerne Selbſtkraft eigenen, nicht 
fremden Willens die Grundbedingung jeder Wechſelwirkung 
zwiſchen ihm und feinem Volke. In welcher Form dieſe Wechjel- 
wirkung ins Leben tritt, ift vollkommen gleichgültig; nur darf, 
da einmal bei der monarchiſchen Verfaſſung die Wyfiſche und 
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Das 8 .ır dem Eide der Treue, welher dem Fürften 
Für di „co, bei deſſen Geiſtesabweſenheit durchaus unvereinbar 
anf wie andererſeits ein irrſinniger Fürft, wie jeder 
¶ Geiftegabwefende, jeder Erkenntniß von der Heiligkeit 
Wichtigkeit des Eides baar, unmöglich in der Lage ſein 
ann, einen ſolchen auf die beſtehende Verfaſſung zu leiſten, mit 
weldem überdies ſchwerwiegende Rechte und Pflichten ber 
Nation gegenüber verbunden find. Dieſe beiderſeitigen Edes. 
leiſtungen hängen fo innig mit einander zuſammen, daß nach 
ſtrengem Staatsrecht eine mit ber anderen fallen muß, tin 
Umftand, welcher unter gewiffen Verhältniffen zu den geführ- 
lüchſten und verhängnißvollften Konfequenzen führen kann. Dem 
die verfaffungsmäßige — wir haben nur bie deutſchen Staat: 
verfaffungen im Auge — rechtliche Wechſelwirkung zwiſchen Fürft 
und Bolt wird in diefem Falle nicht gelodert, fondern vielmehr 
in der Art gehoben, daß mit ben Rechten und Pflichten de 
Staatsoberhauptes auch die Rechte und Obliegenheiten der 
Staatöbürger, insbeſondere der Staatsbeamten, aufer Arıft 
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“eide gegenfeitige Aechtsverhältniffe allein in der 
Ffaffung des Staates als dem Stantögrundgefehe 


»dfägen, wie fie übrigens durch die gegen. 

iſſe im Königreih Bayern deutlich 

4 und fteht aud) ftaat3- und völfer- 

oralifche Unmöglichkeit zu regieren 

* Wirkung wie deſſen phufifcher 

weiter, daß dasjenige In- 

. und äußere Staatshoheit wegen 

‚en Unvermögens zu repräfentiren außer 

neben ſowenig befteigen und einnehmen darf, als 

„werjähriger Thronerbe vor erlangter Volljährigkeit. 

on einem derartigen in Wirklichkeit eintretenden Falle muß 

notÖwenbigerweife, ſoll nicht die ganze Staatsmaſchine ins 

Stoden gerathen, auf geſetzlichem Wege raſch Abhülfe getroffen, 

d. 5. eine Bevormundung des unfähigen Monarchen, eine Stell- 

vertretung desſelben durch eine phyfiich wie geiftig vollfommen 

fähige Perſönlichkeit, alfo eine Reichsverweſung, Regentſchaft 

geihaffen werden. Eine ſolche kann allerdings nur dann einen 

geeifbaren Sinn Haben, wenn ber gejegliche aber geiftesgeftörte 

Throninhaber nicht dauernd, ſondern mur zeitweilig an ber 

Ausübung der Regierungsalkte gehindert wird. Iſt dies nicht 

der Fall, ſteht vielmehr die Unheilbarkeit des gefeßlichen Thron 

inhabers notorisch feft (zu welchem Zwecke verjchiedene Mittel 

an die Hand gegeben find), jo muß man im Interefje bes 

monarchiſchen Prinzips weiter gehen und die unbebingte Ans 

erfennung bes bisherigen Aegenten, welcher durchweg auch der 

erbfolgeberechtigte Herrſcher fein wird, als folden fordern. 

Diefer Grundſatz dürfte demnächft auf das Königreich Bayern 

Anwendung zu finden Haben, wo bie Vorausfegungen dazu 
offenkundig vorliegen. 
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moralifche Macht auf ein Haupt Fonzentrirt ift, und daher 
träftiger Verftand und verftändige Kraft im Regenten 
ungertrennt vorausgejeßt wird, Feine Maßregel geduldet werden, 
welche die Nation über die Individualität ihres Herrihers 
irre leiten muß. 

Es ift aber noch ein anderer Grund, welcher die Klare und 
einficht3volle Selbftregierung des Monarchen erfordert und 
alfo wider deſſen Bevormundung fpricht, das ift die ftammväter- 
liche Eigenfchaft des Fürften, welcher ſogar nad; göttlichen 
Recht beftimmt ift, mit der Würde und Sorgſamkeit eines 
Vaters das Beſte feines Volkes zu ſchützen und zu befördern. 

Endlich aber erweift fich die Uebertragung ber Regierungs 
echte auf eine dauernd nicht dispofitionsfähige Perſönlichkeit 
darum geradezu wie eine Satyre auf das monarchiſche Syſtem, 
weil diefelbe mit dem ide der Treue, welcher dem Fürſten 
geleiftet wird, bei befjen Geiftesabwejenheit durchaus unvereinbar 
ift, ebenfo wie andererſeits ein irrfinniger Fürſt, wie jeder 
andere Geiſtesabweſende, jeder Erkenntniß von ber Heiligkeit 
und Wichtigkeit des Eides baar, unmöglich in der Lage fein 
kann, einen ſolchen auf die beftehende Verfaffung zu leiſten, mit 
welchem überdies ſchwerwiegende Rechte und Pflichten ber 
Nation gegenüber verbunden find. Dieſe beiderjeitigen Eides 
leiftungen hängen fo innig mit einander zufammen, daß nad 
ftrengem Staatsrecht eine mit der anderen fallen muß, ein 
Umftand, welcher unter gewiffen Verhältniffen zu den gefäht 
lichſten und verhängnißvollften Konſequenzen führen kann. Dem 
die verfafjungsmäßige — wir haben nur die deutſchen Staat 
verfaffungen im Ange — rechtliche Wechſelwirkung zwifchen Fürft 
und Volk wird in diefem Falle nicht gelodert, ſondern vielmehr 
in der Art gehoben, daß mit den Rechten und Pflichten de 
Staatsoberhauptes auch die Rechte und Obliegenheiten ber 


Staatöbürger, insbefondere der Staatsbeamten, außer Kraft 
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teren, weil beide gegenfeitige Nechtöverhältniffe allein in der 
beihworenen Verfaffung des Staates als dem Staatsgrundgejehe 
ihre Baſis haben. 

Aus dieſen Grundfägen, wie fie übrigens durch die gegen 
wärtigen Staatsverhältniffe im Königreich Bayern deutlich 
illuſtrirt werben, ergiebt ſich und fteht auch ftants- und völfer- 
rechtlich überall feft, daß die moralifche Unmöglichkeit zu regieren 
auf Seite des Monarchen gleiche Wirkung wie beffen phufifcher 
Tod Hat, und daraus folgt dann weiter, daß dasjenige In- 
dividuum, welches die innere und äußere Staatshoheit wegen 
phyſiſchen oder moralischen Unvermögend zu repräfentiren außer 
ftande ift, den Thron eben fowenig befteigen und einnehmen darf, als 
ein noch minderjähriger Thronerbe vor erlangter Volljährigkeit. 

In einem derartigen in Wirklichkeit eintretenden Falle muß 
nothwendigerweiſe, foll nicht Die ganze Staatsmaſchine ins 
Stoden geraten, auf gejeglichem Wege raſch Abhülfe getroffen, 
d. h. eine Bevormundung bes unfähigen Monarchen, eine Stell- 
vertretung desſelben durch eine phyſiſch wie geiftig volllommen 
fähige Perſönlichkeit, alſo eine Reichsverweſung, Regentſchaft 
geſchaffen werden. Eine ſolche kann allerdings nur dann einen 
geifbaren Sinn Haben, wenn der gefegliche aber geiftesgeftörte 
Throninhaber nicht dauernd, fondern nur zeitweilig an der 
Ausübung der Regierungsakte gehindert wird. Iſt dies nicht 
der Fall, fteht vielmehr die Unheilbarkeit des gefeglichen Thron- 
inhabers notorifch feft (zu welchem Zwecke verfchiedene Mittel 
an die Hand gegeben find), jo muß man im Interefje des 
monarchiſchen Prinzips weiter gehen und bie unbedingte An- 
erfennung des bisherigen Regenten, welcher durchweg auch ber 
erbfolgeberechtigte Herrſcher ſein wird, als ſolchen fordern. 
Dieſer Grundſatz dürfte demnächſt auf das Königreich Bayern 
Anwendung zu finden Haben, wo die Vorauzfegungen dazu 
offenkundig vorliegen. 
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Dabei werben vornehmlich zwei Gefichtspunkte in Berüd- 
ſichtigung zu ziehen fein, nämlich einmal, daß dem Monarchen 
die ihm von ſtaats · und rechtäwegen zukommende Negierungs 
gewalt nicht widerrechtlich und zu frühzeitig entzogen werde, 
eine Beforgniß, welche in ber Anhänglichkeit des Volkes an dem 
Fürftenftamme und dem monarchiſchen Syftem überhaupt wurzelt, 
demgegenüber. dann aber, daß der Regierungsunfähigkeit des 
Herrſchers auch ‚rechtzeitig ein Ende gemacht werde, — ein 
Moment, welches vieleicht noch ſchwerer lösbar fein dürfte, als 
das andere, weil unleugbar ftet3 eine allgemeine Scheu vor- 
herrſchen wird, den Monarchen diefer Unfähigkeit zu zeihen, es 
aber auch überaus mißlich ift, den Irrſinn des Monarchen, 
denkbar gegen feinen Willen, zum Gegenftande einer Prüfung 
oder gar ſtaatsrechtlich zu erörternden Unterfuchung zu machen. 
Hier Tann dann nur die Initiative des Landtages den Ausſchlag 
geben, joweit er dazu das Necht Hat. Steht ihm dasſelbe nicht 
zu, wie 3. B. in Bayern, jo entftehen daraus bie größten 
Uebelftände in der Weiterführung der Staatsregierung, welde 
die Ausfüllung ſolcher Lücke recht fühlbar machen. Wir kommen 
auf dieſen Punkt bei Erörterung ber bayerifchen Verfaſſung zurüd. 

Auch in ben Verfaffungsurkunden der deutſchen Staaten 
iſt Die Regentſchaft ſelbſtredend vorgefehen, fie laſſen aber bie 
beiden für das Staatsintereffe mißlichſten und unvermeiblicen 
Seiten derfelben deutlich genug Hervortreten. Einerſeits bildet 
nämlid, in ihnen ſtaats und völkerrechtlich die Törperliche und 
geiftige Unfähigkeit an fich fein Hinderniß für die Thronfolge; 
der jeweilig unfähige Monarch bleibt immer noch Regent 
lediglich dem Titel nach und als folder im Befige aller Re 
gentenrechte, von denen er aber fein einziges auszuüben fähig 
ift, und andererſeits ift der wirkliche nunmehrige Regent des 
Landes während der Regentichaft am gewiſſe derſelben an 


haftende Einfchräntungen gebunden, welche feine Regierung 
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zu Tähmen und das monarchiſche Syftem zu gefährden ge- 
eignet find. 

Unter ſolchen, der Sicherheit des beftehenden deutſchen Ver⸗ 
faſſungsrechts gefahrhringenden Zuftänden kann es im wohl 
erwogenen Interefje der Nation nur förderlich, ja muß es ge 
boten jein, durch Mare, über jeden Zweifel erhabene Feftfegungen 
da, wo biefelben in den Verfaffungen noch fehlen follten, eine 
ſolche bebenkfiche Lüde im Wege der Geſetzgebung auszufüllen, 
wo fie aber ſchon vorhanden und nur der Faſſung nad) zu 
irthümlichen Deutungen und Mifverftändniffen Anlaß geben 
tönen, im Wege der authentiichen Interpretation und Defla- 
ration zu ergänzen. - Das eine wie das andere muß aber 
jedenfalls noch vor dem wirklichen Eintritt der Regentſchaft 
erfolgen, follen nicht Verwidelungen und Schwierigkeiten aller 
Art für das Staatsleben daraus erwachſen. 

Sür das Verſtändniß ber Regentſchaftsfrage ift nun zunächit 
die Begriffsfeftftellung der „Regentichaft” im ftaatsrechtlichen 
Sinne umerläßlih. Am beften läßt fich diefelbe wohl dahin 
azufammenfaffen: Regentſchaft, Staats» oder Neihsamts- 
verwefung, Reichsvormundſchaft oder Reihsverwefung, 
auch Vikariatsreg ierung ift im allgemeinen die verfaſſungs· 
mäßige Stellvertretung des Regenten in ber Landesregierung 
duch eine phyſiſche oder moraliiche Perſon, wenn berfelbe durch 

“ Minderjährigfeit, Geiſteskrankheit, körperliche Unfähigkeit, mehr- 
Jährige Abweſenheit, Uebernahme einer fremden Regierung mit Ber- 
legung ber Reſidenz in das Ausland 2c. zu regieren verhindert ift. 
Gewöhnlich unterfcheiden dabei die neueren Verfaſſungen die 
ordentliche Regentichaft, d. 5. die wegen Minderjährigkeit des 
Thronnachfolgers eintretende, von ber außerorbentlidhen 
Regentfchaft, welche in dem alle angeorbnet wird, wenn ein 
anderer Grund den Monarchen an ber eigenen perſönlichen Aus: 
übung der Regierung hindert, d. h. ihn regierungsunfähig macht 
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Bei der Regierungsunfähigkeit macht man dann wieder eine 
Unterſcheidung zwiſchen abfoluter und relativer Unfähigteit 
zum Regieren. Erſtere wird dann anzunehmen fein, wenn 
notorifch große und unheilbare geiftige ober körperliche Gebrechen, 
wie 3. B. gänzlicher ober aud) theilweifer Wahnſinn und völliger 
Blödfinn, Gefangenshaft den Monarchen in die nicht zweifel- 
bafte Unmöglichkeit zur Regierung verjegen, — Fälle, in welchen 
nad) ber Anſicht mehrerer Staatsrechtslehrer die Thronfolge als 
erledigt gelten und ber Nächftberechtigte ohne Errichtung einer 
Regentſchaft und ohne Weiteres zur Nachfolge berufen ift. Dem 
gegenüber ift die relative Regierungsunfähigfeit eine nur vor- 
übergehende, einftweilige oder zweifelhafte, wie Minderjährigkeit, 
fürzere, offenbar Heilbare, körperliche ober geiftige Schwäche, 
jelbft unheilbare Blindheit, Stummbeit, auch Taubſtummheit, 
geringer Grad von Talent oder längere gezwungene ober auch 
freiwillige Landesabweſenheit, wenn diefe nur der Art ift, daß 
eine freie ununterbrochene und fchnelle Verbindung mit dem 
Mutterlande ftattfinden kann.“ Hier fol dann nur eine Re 
gentſchaft bedingt werden. 

Die preußiſche Verfaffung, wie ein großer Theil der übrigen 
deutſchen Verfaffungsurkunden behandelt dieſe ſämmtlichen Fälle 
gleichartig, fie geht davon aus, daß in ihnen allen der Monarch 
bie Eigenſchaft als „Staatsoberhaupt“ nicht verliert 
und dem Pegenten nur als feinem „Stellvertreter“ (bie 
Ausübung ber Töniglihen Gewalt übertragen ift, dieſer 


* Ob eine relative Regierungsunfähigfeit wegen Verſchwendung 
und eines daraus entjpringenden Schuldenweſens anzunehmen ift, dürfte 
zweifelhaft und nad) jedem Tonfreten Falle zu beurteilen fein. Die Reiche, 
gerihte unter ben Kaijern find ehemals oft genug gegen bie Unmittelbaren 
eingefchritten, Haben bie Zürften für Verſchwender erklärt und Adminiftrativ- 
Kommiffionen eingejegt; aud wegen Verbrechen, Mißbraud ber 
Landeshoheit zc. wurde biefe reichägerichtliche Befugniß gegen bie Fürſten 
zur Anwendung gebradit. 
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alfo nur als Beauftragter des Königs die Regierung 
führt. 

Indem wir bei Erörterung ber Frage ben Fall der Minder- 
. jährigfeit des Thronfolgers ausſcheiden, weil dieſe in den meiften 
Staatsverfaſſungen ausdrücklich vorgefehen ift und daher zu 
Zweifeln kaum Anlaß bieten dürfte, erſcheint es geboten, vor⸗ 
weg darauf Hinzuweifen, daß ſchon die „Goldene Bulle“ den 
Grundſatz ausgeſprochen Hat, da Wahn- oder Blödſinn des 
Thronfolgers jeden Anfpruch auf den Thron ausfchließen fol, 
ein Prinzip, welches den modernen Anfichten von ber Legitimität 
der Regentjchaftshäufer vollfommen entſpricht. 

Gehen wir nunmehr zur Betrachtung der einzelnen Ver- 
feffungen über, fo enthält 

1. die Verfaffung des Deutſchen Reichs vom 16. 
April 1871 im Artikel 11 nur die Feftfegung: „Das Präfi- 
dium des Bundes fteht dem Könige von Preußen zu, 
welder den Namen Deutſcher Kaijer führt,” alfo Feine aus« 
drüdliche Beftimmung darüber, ob eine Regentſchaft einzutreten 
hat, wenn der zur deutſchen Kaiſerwürde berufene König von 
Preußen wegen Minderjährigkeit oder aus einem anderen 
Grunde dauernd verhindert fein follte ſelbſt zu regieren, und es 
find daher unter den Staatsrechtälehrern über den Fall der 
Notwendigkeit der Regentſchaft für dad Deutſche Reich bie 
verſchiedenſten Anfichten verfochten worden. Während nämlich 
2. v. Rönne beftreitet, daß die Vorfchriften, welche die preu- 
ide DVerfaffungs-Urkunde vom 31. Januar 1850 in den 
Artileln 56 bis 58 über. die in ſolchem Fall nothwendige Re 
gentſchaft und deren Einrichtung erteilt, ohne Weiteres auch 
auf das Deutjche Reich Anwendung finden könnten, und zwar 
ſchon aus dem einfachen Grunde, weil es nad) Artikel 56 und 
57 nicht zuläffig fein kann, die beiden Häuſer des preußiſchen 
Landtages zur Entſcheidung über die deutſche Regentſchaft zu 
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berufen und, wenn fein volljähriger Agnat vorhanden ift, den 
Negenten durch die beiden Häufer des preußifchen Landtages 
erwählen, ſowie bie Regierung des deutſchen Reiches proviſoriſch 
duch das preußifche Staatsminifterium führen zu laſſen 
EStaatsrecht des Deutſchen Reichs 2. Aufl. J. ©. 220 f) 
nehmen Seydel (Komm. zur Reichsverfaſſung S. 143 f. und 
92), v. Held (Verfaſſung des Deutſchen Reichs ©. 95 f), 
Thudichum (v. Holtzendorffs Jahrbuch I, ©. 25, Note 9 
und Riedel (Meichsverfaffungs-Urkunde ©. 103, Aumerkung 3), 
auch P. Laband (Das Staatsrecht bes Deutſchen Reiche) an 
daß die Feftjegungen der preußiſchen Verfaſſungsurkunde über 
die Regentſchaft ohne Weiteres auch auf das Reich unmittelbar 
Anwendung finden follen und daß ber preußifche Regent 
felbftrebend ftet3 auch zugleich Reichsverweſer fein müffe. 

Daß die für. Iegtere Anſicht angezogene im Jahre 1878 
angeorbnete Beauftragung des preußiſchen Kronprinzen mit 
der Stellvertretung in den Regierungsgejchäften des Deutſchen 
Kaifers (Erl. v. 4. Juni und 12. December 1878) für bie 
Anwendung der preußifchen Verfaffungsbeftimmungen auf die 
Erritung einer Negentichaft für das Deutſche Reich nicht ver- 
werthet werben Tann, ergiebt ſich einmal ſchon daraus, daß diefe 
Stellvertretung vorausfichtli nur von Furzer Dauer, d. h. 
eine durchaus nur vorübergehende war, aljo eine nur te 
lative Regierungsunfähigteit des Kaiſers zur Vorausſetzung hatte, 
dann aber, daß der Nachfolger des Kaifer in der Reid 
zegierung in der Perfon de „Rronprinzen des Deutſchen 
Reichs und von Preußen“ (Erl. vom 18. Januar 1871) 
als des nächſten Agnaten unzweifelhaft feftiteht. 

Bleibt die Entſcheidung ber Frage immerhin eine, went 
aud) nicht vorwiegend zweifelhafte, jo doc; mindeſtens mißliche, 
fo wird man ſich doch der Anficht 2. v. Rönne's, für welde 
fd auch H. v. Mohl (Reichsftantsreht S. 284) und 
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Dr. 3. Pözl (Das bayerische Verfaffungsrecht Suppl. 1872 
©. 106) ausgefprochen Haben, beizutreten mit Recht entſchließen 
tönen. Diejelbe gipfelt darin, daß im Falle der Nothwendig ⸗ 
teit der Regentſchaft in Preußen, alſo der Regierungsunfähig- 
teit des preußifchen Thronfolgers, die Frage, wer bie Rechte 
des Bundes- bezw. Reichs · Präſidiums auszuüben Habe, lediglich 
durch die Reichsgeſetzgebung geregelt werden kann — eine 
Löſung derſelben, welche ſicherlich ſchon darum vorzuziehen ſein 
wird, weil ſie allein geeignet iſt, mit einem Schlage alle ent⸗ 
ſtandenen Zweifel zu beſeitigen, ſowie dem keineswegs wahr 
ſcheinlichen, immerhin jedoch möglichen Falle vorweg die Spitze 
abzubrechen, daß, während bei der in Preußen nothwendig ein- 
tretenden Regentſchaft und bei dem Nichtvorhandenfein eines 
vegierungsfäßigen Thronfolger® oder volljäßrigen Agnaten da⸗ 
felbft ein Erwählter aus bem preußiichen Königshauſe biefelbe 
übernimmt, der Deutjche Kaifer dur einen Regenten aus 
einem anderen regierenden deutſchen Fürftenhaufe im Präſidium 
des Deutfchen Reiches vertreten wird. 

2. Was dann die Preußifhe Verfaſſungsurkunde 
vom 31. Januar 1850 betrifft, fo fehreibt dieſelbe bezüglich 
der Regentſchaft im Artikel 56 vor: 

„Iſt der König (minderjäßrig oder) fonft dauernd ver- 
hindert, ſelbſt zu regieren, fo übernimmt derjenige voljährige 
Agnat (Art. 5), ,vwelcher der Krone am nächſten ſteht, die 
Regentfehaft . 

Diejer kurz und allgemein gehaltene Artikel reidet in mehr · 
facher Beziehung an Unklarheit und giebt zu verſchiedenen 
Zweifeln Anlaß. Zunächſt iſt der Ausdruck „dauernd“ ge: 
eignet, Mißverſtändniſſe hervorzurufen. „Dauern d“ für ſich 
genommen iſt dem „Augenblicklichen“, ſtets „Vorüber ⸗ 
gehenden“ entgegengeſetzt, allerdings etwas Relatives, welches 
indeß durch die Umſtände und vernünftige Erwägung derſelben 
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feine Beftimmung erhalten muß; keineswegs aber ift „Dauernb* 
gleichbedeutend mit „immermwährend“; denn es kaun ein Bu: 
ftand, wie Krankheit, Abweſenheit zc. lange, d. 5. Monate, 
Jahre ꝛc., überhaupt eine Zeit lang währen, ohne daß bie 
Dauer eine immerwährende zu fein braucht, da ja Zeit übe 
haupt Dauer mit Anfang und Ende ift. Indeß kann der 
Ausdruck „dauernd“ auch Beides umfaflen: das Worüber: 
gehende — und das Immerwährende, und deshalb ift nicht ganz 
ohne Berechtigung diejer gewählt worden. Beffer hätte wohl gejagt 
werben fünnen, „aufunbeftimmte Zeit“. Dabei ift übrigens 
die Urſache der dauernden Behinderung gleichgültig; es genügt, 
wenn fie in ber That eine dauernde ift und kann vornehmlich, 
fein: Mangel an geiftigen oder phyſiſchen Kräften, wie Wahn 
finn, Blödſinn und Kriegsgefangenſchaft ꝛc., 

Darüber, wann das thatſächliche Daſein eines derartigen 
Behinderungsgrundes, alſo die Nothwendigkeit einer Regent- 
ſchaft aus dieſem Grunde, anzunehmen fei, enthält die Ver 
faffungsurfunbe feine näheren Beſtimmungen; dagegen legt fie 
die endgültige Entſcheidung über die Frage, ob es einer Regent 
ſchaft bebürfe, für ale Fälle in die Hände der beiden Kammern 
und diefe find daher allemal zur Entſcheidung darüber berufen, 
ob einer der im Artikel 56 gedachten Fälle der wirklichen Be 
Hinderung des Königs, alfo der Nothwendigkeit einer Regent 
ſchaft, vorliege. 

Die Entſcheidungsgründe felbft darüber, ob ein folder 
Behinderungsfall thatfächlich eingetreten ift, find hier weſentlich 
unabhängig von dem Willen des Königs, übrigens aber nicht 
angebeutet und beruhen auf drei Fällen: 1) der großjährige 
König ift total und notorifch zu regieren unfähig; ober 2) ber 
großjährige König Hält fich für regierungsfähig, die Nation ihn 
aber nicht und 3) der großjährige König ift nur vorübergehend 
unfähig und Die Nation erachtet ihn für vernünftig und regierung® 
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fähig. Alle diefe Fälle bleiben lediglich der Entſcheidung ber 
Kammern überlaffen, welche die Nation repräfentiven; ihre Sache 
ift e8, dabei gewifjenhaft zu prüfen, ob in der That derartige 
Umftände und Kennzeichen vorliegen, welche den König dauernd 
verhindern, ſelbſt zu regieren, ihm alfo die Selbftausübung feines 
Regentenamtes verbieten. Dieſe Prüfung erſtreckt ſich mithin 
darauf, ob etwaige körperliche oder geiſtige Gebrechen des Königs 
von ſolcher Beſchaffenheit vorhanden ſind, daß ſie ihm das 
Regieren unmöglich machen und nicht blos erſchweren; 
außerdem gehört zu dieſer Prüfung die Beurtheilung derjenigen 
ſonſtigen Verhältniſſe, welche den König an der freien Selbft- 
ausübung feiner Reglerungsrechte auf Längere Zeit verhindern, 
wie 3. B. feine zwangsweiſe Landesabwefenheit durch Gefangen- 
nahme 2c. 

Die Löfung der reinen Thatfrage, inwiefern körperliche 
Gebrechen eine Unmöglichkeit der Selbftregierung begründen, 
wird natürlich erleichtert, wenn ber noch Handlungsfähige Monarch 
ſelbſt die Einfegung der Regentſchaft veranlaßte. 

Uebrigens kann die Nothwendigkeit einer Regentſchaft ſo— 
gleich durch den Thronwechſel geſchaffen ſein oder aber auch erſt 
während der Dauer der Regierung des Königs eintreten. Wenn 
indeß die Unfähigkeit deöfelben zum Regieren eben feine dauernde 
it, jo kann es feinem Bweifel unterliegen, daß, fobald folde 
völlig gehoben ift, auch die Endigung der Aegentjchaft wieder 
eintreten muß. In der Verfaffung ift hierüber ebenfalls nichts 
ausdrücklich beftimmt; allein dieſe Vorausſetzung Liegt in dem 
Weſen der Regentſchaft an ſich und folgt aus deren Natur von 
ſelbſt. Entſtehen Bweifel darüber, ob das Hinderniß der Regent- 
ſchaft gehoben ift — was in Kranfheitsfällen durch ärztliche 
Gutachten feftzuftellen fein wird —, fo muß angenommen werben, 
daß, gleich wie über die Nothwendigkeit des Eintritts ber Regent⸗ 
ſchaft, ebenſo auch über die Nothwendigkeit der Endigung der 
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Regentſchaft entſchieden werden muß, und zwar nad) Analogie 
des Artikel 56 der Verfafjung durch Entſcheidung beider Kammern 
in vereinigter Situng auf Antrag des Staatsminifteriums. 

Bon der „dauernden“ Verhinderung des Königs zu 
regieren durch phyſiſche ober geiftige Gebrechen ift die blos 
vorübergehende Stellvertretung, d. h. bie zeitweife Behinderung 
desfelben an der Erledigung der Regierungsgefchäfte auf nur 
kurze Zeit, wie bei einer akuten Krankheit oder Reife in das 
Ausland, wohl zu unterfcheiden. Hier tritt nur eine kürzere 
Unterbrechung ber regelmäßigen Staatsgeſchäfte ein, deren Fort 
gang wird nicht geradezu gehemmt, fie können einen Aufſchub 
erleiden und bedürfen zum mindeften nicht einer bringenben Er 
ledigung. In ſolchen Fällen liegt Feine Veranlaffung zur Er 
richtung einer Regentſchaft vor, und es muß dann dem Könige 
felbft nach eigener Wahl fiberlaffen bleiben, Maßnahmen zu 
treffen, welche den Fortgang der Geſchäfte fichern, insbeſondere 
Fürforge zur Abwickelung der untergeorbneteren Angelegenheiten 
treffen, wichtigere aber ausnahmsweiſe der Entſcheidung bes 
kranken oder abweſenden Monarchen vorzubehalten. Eine vorüber 
gehende Erweiterung der Befugniffe ber Minifter, die Ueber 
tragung ber Gegenzeichnung der Erlafje zc. auf den Thron 
folger ꝛc. wird in folchen Fällen genügen, und es ift nur er 
forberfih, daß den Behörden und Staatsangehörigen, zum 
minbeften aber den verfammelten Kammern Kenntniß von ben 
getroffenen Anordnungen gegeben wird. 

Immerhin ſetzt eine ſolche bloße Stellvertretung des 
Monarchen, fei es für einzelne Handlungen oder allgemein, 
ftet3 eine vom Monarchen ausgehende Vollmacht voraus, nad) 
welcher fich die Dauer umb der Umfang der Rechte des Stell 
vertreters beftimmen. 

Sobald fich aber der Behinderungszuftand auf längere Zeit, 


als muthmaßlich anfangs in Ausſicht ftand, Hinzieht, jo daß 
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Stodungen in der Regierungsmafchine eintreten, wird unbebent- 
lich die Einfegung ber wirklichen Regentſchaft einzutreten haben. 
Die hierüber von den einzelnen Staatsrechtslehrern ausge— 
ſprochenen Anfichten gehen vielfach auseinander. Wir find im 
Obigen der v. Rönne's gefolgt, welcher au) Dr. E. Laster 
(Zur Verfaffungsgefgichte in Preußen 1874), rider (Thron 
unfähigkeit und Reichsverweſung in der Beitjchrift für die gefammte 
Staatswiſſenſchaft Bd. 31, ©. 266) und ©. von Meyer (Lehr- 
buch des deutſchen Staatsrechts $ 93 ©. 208) beigetreten find, 
während H. Schulze (Preußiſches Staatsreht Bd. I. ©. 224 
und Lehrbuch des deutjchen Staatsrechts ©. 270), v. Mitt- 
nacht (Ueber Stellvertretung der vorübergehend an der Regierung 
verhinderten Fürften in der Vierteljahresſchrift Bd. 17 ©. 228) 
und v. Gerber (Grundzüge eines Syſtems des deutjchen Staats. 
rechts 3. Aufl. S. 104, N. 37) anderer Anficht find; insbe 
fondere Hält Letzterer den Begriff der „längeren Dauer“ für 
viel zu unbeftimmt, und man wird ihm hierin beiftimmen Lönnen, 
wenn man erwägt, daß diefer Ausdruck immerhin eine höchſt 
telative Spanne von Zeit umfaßt und jehr dehnbar erſcheint. 

Indeß meinen wir, und zwar mit v. Rönne, nad) der 
oben entwicelten Anficht über den Begriff „bauernd ver- 
hindert“, welcher Beides umfaßt: das „Immerwährende und 
Vorübergehende“, daß, da die preußifche Verfaffung eine Befugniß 
des Monarchen, auch für den Fall kürzerer Verhinderung einen 
Stellvertreter zu ernennen, nicht kennt, eine ſolche auch nicht 
angenommen werben kann, daß eben darum bei jeder mindeſtens 
vorausſichtlich Tängeren Verhinderung des Monarchen an ber 
Leitung der Staatsgeſchäfte, ſobald fie ihm verfaffungsmäßig 
zur perſönlichen Ausübung übertragen find, die Regentſchaft 
einzutreten hat. Auch find wir mit v. Rönne ber Anficht, daß 
durch die bisherige preußiſche Staatspraxis das verfaffungs- 
mäßige Recht nicht berührt werden kann; allerdings Hätte u. €. 
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einerfeit3 bei der dauernden Verhinderung des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. im Jahre 1857 an Stelle der dreimal erneuerten 
Stellvertretung besfelben durch den damaligen Prinzen von 
Preußen ſogleich und fofort die verfaffungsmäßige Regentſchaft 
eintreten müſſen, unb ebenjo im Jahre 1878 nad; dem Nobiling- 
ſchen Attentate, wo dem Kronprinzen vom Könige für die Dauer 
der Verhinderung die „Vertretung des Königs in der oberen 
Leitung der Negierungsgefchäfte” übertragen wurde; allein 
diefer letztere Fall war von vorausfichtlih zu kurzer Dauer, 
um ſogleich zur Einleitung der Negentjchaft zu führen. 
Während, wie wir gejehen haben, die preußiiche Der 
faffungs-Urkunde in Betreff der Nothwendigkeit der Einſehung 
der Regentſchaft mehrfach an Unklarheiten leidet, ſpricht ſich 
3. die Bayerifche Verfaffungsurfunde vom 26. Mai 
1818 mit ihren Abänderungen darüber etwas ausführlicher und 
deutlicher aus, indem dieſelbe zumächft im $ 9 den Eintritt der 
Reichsverweſung gleichfalls daran knüpft, daß derjelbe an der Aus: 
übung der Regierung auf längere Zeit verhimbert ift und für 
die Verwaltung des Reiches nicht jelbft Vorſorge getroffen hat 
oder treffen fan, und im & 21 beftimmt, daß in dieſem Falle 
die Regentſchaft jo lange dauert, bis daß eingetretene Kinder 
niß aufhört. Einerſeits präziſirt fie alſo die Verhinderung des 
Monarchen an der Ausübung ber Regierungsgeſchäfte durch 
eine längere Zeitdauer, wodurch ebenſo wie durch den Aus 
drud ber dauernden Verhinderung im der preufifchen Ber 
faſſungs· Urkunde allerdings wieber etwas durchaus Unbeftimmtes 
und Relatives zum Ausdruck gebracht ift, was keineswegs ge 
eignet ift, einen feften Anhalt in diefer Beziehung zu geben 
und entitehende Zweifel auszuſchließen. Dieſe werden aber 
gehoben duch $ 11 a. a. D., welcher. den Ausdruck „längere 
Zeit“ näher dahin beklarirt, wenn bie Behinderungsurſache 


„länger als ein Jahr dauert“, indem er Hinzufügt, daß 
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alsdann mit Zuftimmung der Stände, welden die Behinde- 
rungsurſachen anzuzeigen find, gleichfalls die für den Fall der 
Minderjährigfeit beftimmte geſetzliche Regentſchaft ftattfindet. 

Damit ift freilich eine große Klarheit in der Zeitbeftimmung 
über die Dauer der nothwendigen Regentſchaft geichaffen. 
Andererjeit3 aber bietet $ 21 der Verfaffung des Königreichs 
noch einen weiteren ficheren Stüßpunft für diefelbe infofern, als 
er die Endigung der Regentſchaft mit dem Aufhören des Hinder- 
niffes in der Ausübung der Regierungsthätigkeit des Monarchen 
ausdrücklich feftftellt, jo daß die fonft hierüber erforberliche Inter- 
pretation der Verfaſſung auf ſich berufen fan. Allerdings 
hört in dieſem Falle die Regentichaft nicht von Rechtswegen 
af. Wie die Beftellung der Reichsverweſung mit Zuftim- 
mung der Kanımern geſchah ($ 11), fo bedarf auch die Auf- 
hebung (nicht Abſchaffung) derjelben der gleichen Zuftimmung; 
wie ihnen dart die Verhinderungsurfachen anzuzeigen find ($ 11), 
jo muß ihnen num auch von der Beſeitigung derjelben Anzeige 
gemacht werben. 

Ueber die Art der Behinderung des Monarchen in der 
Herrſchaftsfähigkeit ſpricht fich leider auch die bayerifche Ver: 
feffung nicht aus; doch muß angenommen werben, daf fie eben- 
falls und unbedenklich die gleichen allgemeinen Gründe einer 
folgen Behinderung im Auge hat, d.h. die geiftige und körper— 
liche Unfähigkeit, zwangsweife Abwefenheit ꝛc. 

Wenn an ben Eintritt diefes Falles die Verfaffung den 
einſchränkenden Zuſatz knüpft, daß „der in ber Ausübung ber 
Regierung gehinderte Monarch nicht felbft Vorforge für die 
Verwaltung de Reiches getroffen Hat ober jolche nicht treffen 
fann“, fo foll damit unzweifelhaft wohl gejagt fein, daß in 
Aufrechterhaltung und Anlehnung an das monarchiſche Prinzip, 
wie es das gemeine Recht ftatwirt, zunächſt der Wille des 
Stantsoberhauptes entjcheidend fein fol, vorausgeſetzt jedoch, 
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daß dadurch nicht die verfaffungsmäßigen Rechte ſowohl des 
Regierungsnachfolgers, als der bayerifchen Nation berührt werden; 
benm durch eine einfache Verordnung des regierenden Monarchen 
Tann eine Reichsverweſung mit rechtlicher Wirkung niemals ein 
gefeßt werben. Iſt aber der Monarch nit im ftande, ſelbſt 
Vorforge für die Reichsverwaltung zu treffen, fo ift damit 
wieder ausgeſprochen, daß auf feine Unfähigkeit bezw. bie 
Unmöglichkeit zu regieren, zurüdgegangen werden muß. Die 
ganze Beftimmung hat lediglich den vernünftigen Zweck im Ange, 
allen möglichen Stodungen in den Staatsgeſchäften, fo Lange die 
Unfähigfeit dauert, vorzubeugen. 

Höchſt ungern vermißt man aber in biefer Beziehung in 
ber bayerifchen Verfaffung eine hochwichtige Beſtimmung, welt 
gerade gegenwärtig für bie ſtaatsrechtlichen Verhältniffe in Bayern 
von weittragender Bedeutung fein würde und, wenn nicht bie 
ganze Staatsmaſchine in ihrem Laufe gehemmt werden fol, 
baldigft einzufügen fein wird. Es betrifft das den einge 
tretenen Fall, daß die Verfaffung die eine längere Zeit am 
dauernde Regentſchaft völlig außer Acht gelafien Hat. 

Da nämlich verfaffungsmäßig der durch körperliche und 
geiftige Gebrechen an der Ausübung der Negierung verhindert 
bayerif he Monarch aus dieſem Grunde zur Thronfolge nicht 
unfähig wird, und die Führung der Regierung auf den Reihe 
verweſer übergegangen, anbererjeit3 aber eine Entjegung bei 
Monarchen ſtaatsrechtlich gegenwärtig nicht möglich if, 
weil es feine über dem Souverain ftehende gerichtliche ober 
fonftige Gewalt giebt, fo tritt Die allgemein gefühlte und dringende 
Nothwendigteit heran, der voraugfichtlich über Jahr und Tag 
banernden Regentſchaft durch Entfegung des notorifch unfeil 
baren Monarchen ein Ziel und den Regenten endlich in ben 
vollen Beſitz der ihm durch die Verfaffung in nur beſchränkten 
Maße zuftehenden Aegierungsrechte zu fegen. Dieſe Prozedur 
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Hat indeß gerade in Bayern ihre große Schwierigkeit, weil fie 
jedenfalls nur durd) eine Wenderung ber Verfaffung durchgeſetzt 
werden Tann. Zu einer folchen ift die Gegenwart von drei« 
viertel der Mitglieder und eine Mehrheit von zweibrittel ber 
Stimmen der Kammern erforderlich; felbft wenn dieſe aber vor- 
handen, fteht den Kammern verfaffungsmäßig nicht die Initiative 
zu folder Verfaffungsänderung zu, benn bezüglich der Thron- 
folge und Reichöverwefung Hat gemäß Titel IT. der Verfaſſung 
vom 26. Mai 1818, welcher bezüglich der Abſchaffung ber 
Negentjchaft allein maßgebend ift, das Necht der Initiative allein 
der König, und zwar ausfhlieglih ohne Mitwirkung 
der Kammern. Wie aus diefem Dilemma herauszukommen 
jein wird, bleibt noch unerfindlich. 

Nun Haben zwar einige Staatsrechtslehrer, wie namentlich 
Dr. Pözl in feinem Lehrbuch des bayerifchen Verfafjungsrechts 
(München 1870), betont, daß der Reichsverweſer unter Ein- 
Jaltung der gewöhnlichen Formen und nad) eingeholtem Gut: 
achten des Negentfchaftsrathes berechtigt fei, Geſetzesvorſchläge 
überhaupt und ingbefondere Verfaſſungsgeſetzvorſchläge vor die 
Kammern zu bringen und die von dieſen angenommenen Ge— 
ſetzesvorſchläge zu fanktioniren und zu publiziven. Allein gerade 
in Bezug auf die Abſchaffung der Aegentichaft und die Thron» 
entfegung des Königs wird man fich mit dieſer Anficht ſchwer⸗ 
lich befreunden und befriedigt fühlen können, wenngleich ein 
anderer Ausweg in diefem Konflikt kaum zu finden fein dürfte. 
Daß aber in dieſer Beziehung etwas gefchehen müffe, liegt auf 
der Hand, und der Fall mahnt ernftlich daran, auch in anderen 
ähnlich disponirenden Zandeöverfaffungen bei Zeiten dem Ein- 
tritte folder ungefunden ftantlichen Buftände durch gejegliche 
Mittel vorzubeugen. 

If im Uebrigen bie Regierungsunfähigteit des Monarchen 
gehoben, fo Hört auch die Reichsverweſung auf, und er jeht dann 

2* 458) 


20 


jelbftredend die Regierung nur fort, wobei eine nodmalige 
Leiftung des Verfaffungseides fortfällt, da zu deſſen Wieder 
holung beim Wiebereintritt in bie Negierung ein Grund nicht 
vorliegt. 

4. Die Berfaffungsurfunde für das Königreid 
Sachſen vom 4. September 1831 fchließt ſich in ihren Be 
ftimmungen bezüglich der Nothwendigfeit einer Regentſchaft faft 
durchgehends an die der bayerifchen Verfafjungs-Urkunde an. 
Diefelbe ordnet nämlich zunächſt im $ 9 gleichlautend an: „Eine 
Regierungsverweſung tritt, abgefehen von dem Falle der Minder- 
jährigfeit des Königs, ein, wenn derſelbe in der Ausübung der 
Negierung auf längere Zeit verhindert ift und fir die Ver 
waltung des Landes nicht jelbft Vorſorge getroffen Hat oder 
treffen Tann“, fährt dann aber fort: „Die Regierungsverweſung 
befteht nur auf fo lange, al der König an ber Ausübung der 
Negierung behindert ift, und deren Eintritt und Schluß 
wird gefehlich befannt gemacht.“ Durch die präzifer gefahte 
Seftftellung der Endigung der Regentſchaft bietet fie einen un 
gleich fefteren Anhaltspunkt, fo daß e8 in diefer Hinficht einer 
weiteren Interpretation nicht bedarf, ſofern nur 8 11 der Ber: 
faffung dabei beobachtet wird, welcher beftimmt: „Würde der 
König während feiner Regierung durch ein foldes Hinderniß 
von der eigenen Verwaltung bes Landes abgehalten fein, ohne 
daß früher die oben bejtimmte Verfügung ($ 9) getroffen wäre, 
fo fol längftens binnen ſechs Monaten in einer von der 
oberften Staatsbehörde — Gejammtminifterium — (8 41) zu 
veranlafjenden Verfammlung ſämmtlicher im Königreiche nad) 
zurückgelegtem 21. Jahre volljährigen Prinzen des Königlichen 
Haufes, mit Ausſchluß des zunächſt zur Regentſchaft berufenen 
Agnaten, auf vorgängiges Gutachten der Behörde über den Ein- 
tritt der Regierungsverweſung nad) abjoluter Stimmenmehrheit 


ein Beſchluß gefaßt und folcher den verfammelten oder außer 
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ordentlich zufammenzuberufenden Ständen zur Genehmigung vor: 
gelegt werben . . .” 

Die Rechte und Pflichten des fächfifchen Aeichsver- 
weſers anlangend, jo übt er die Stantögewalt ganz in dem 
Umfange verfafjungsmäßig im Namen des Königs aus, wie 
fie diefem zuſteht; nur bebürfen Verfaffungsänderungen, 
neben den fonftigen Erforderniffen, der Zuftimmung des Fa— 
milienrathes. 

Was 5. die Württembergifche Verfafjungsurfunde 
vom 25. September 1819 betrifft, jo beftimmt dieſe gleich 
den übrigen Verfaffungen zunächſt im $ 11 kurz und bündig: 
ft der König (minderjährig ober) aus einer anderen Urſache 
an der eigenen Ausübung der Regierung verhindert, fo tritt 
eine Reichsverweſung ein“, dann aber im $ 13, Abſatz 2: 
„Würde der König während feiner Regierung durch ein folches 
Hinderniß (Geiſtes · oder Törperliche Beſchaffenheit, welche bie 
eigene Verwaltung des Reichs unmöglich machen würde) von 
der eigenen Verwaltung des Neiches abgehalten fein, ohne daß 
ſchon früher Vorforge durch ein förmliches Staatsgeſetz getroffen 
wäre, fo ſoll Tängftens binnen Iahresfrift in einer von dem 
Geheimen Rathe zu veranlafjenden Verfammlung fämmtlicher im 
Königreiche anwejenden volljährigen, nicht mehr unter väterlicher 
Gewalt ftehenden Prinzen des Königlichen Haufes, mit Ausſchluß 
des zunächft zur Reichsregierung Berufenen, auf vorgängiges 
Gutachten des Geheimraths durch einen nad) abfoluter Stimmen 
mehrheit zu faſſenden Vefchluß mit Zuftimmung der Stände 
über den Eintritt ber geſetzmäßigen Regentjchaft entſchieden werben. 

Die Entſcheidung der Frage, wann die Uebertragung der 
Regierungsrechte des großjährigen Königs auf einen Anderen 
eintreten fol, ift hiernach ganz dem Ermefjen der von der Ver- 
faſſung dazu aufgeftellten Behörden überlaffen. 

Was das Aufhören der außerordentlichen Reichsverweſung 
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in Württemberg anbelangt, fo beftimmt auch hier $ 17 einfach 
und Har: „Die Reichöverwefung Hört auf, ſobald das bisherige 
Hinderniß der Selbftregierung des Königs aufhört;“ er über 
nimmt alfo biejelbe wieder, fobald er dazu fähig geworden ift, 
d. 5. die bisherigen geiftigen oder körperlichen Hinberniffe zu 
wirken ganz aufgehört Haben. Ueber die Art und Weile, 
wie letzteres feftzuftellen fein wird, und über Die Form ber 
Rückgabe der Regierung in die Hände des Königs fchreibt die 
Verfaffung nichts vor. Aus allgemeinen Gründen ergiebt fih 
inbeß foviel, daß der Reichsverweſer die ihm durch das Geſeh 
übertragene Regentſchaft nicht eigenm ächtig zurückgeben darf 
und daß diefelben Perſonen und Behörden, welche bei dem 
Erlaß des Gefeges mitgewirkt Haben, ebenfo und in derſelben 
Neihenfolge auch bei der Wiederaufebung des Geſetzes thätig 
werden müſſen, da das Geſetz ftet nur auf diejelbe Art, wie 
«3 zuftande gefommen, wieber aufgehoben werden Tann. 
Inwiefern übrigens Törperliche Gebrechen überhaupt eine 
Unmöglichkeit der Selbftregierung begründen, ift reine That 
frage, deren Löfung ſelbſtredend dadurch erleichtert wird, daß 
der noch Hanblungsfähige Monarch ſelbſt die Einfegung der 
Regentſchaft veranlaßt. Unheilbare Blindheit macht, wie 
hier hervorgehoben zu werden verdient, in Württemberg nicht 
unfähig zur Gelbftregierung, da das Königliche Hausgeſetz von 
1808 dieſelbe ausdrücklich aufgehoben hat. 
ßerordentliche Reichsverweſung findet auch ſtatt, 
chon bei dem zum Throne Berechtigten eine 
3 ober Körperbeſchaffenheit zeigt, welche demſelben 
Berwaltung des Reiches unmöglich machen würde 
rf· Urk.); eine Erbfolgeunfähigfeit wegen körperlichet 
er Gebrechen tritt alſo nicht ein, ganz ebenſo wie 
iyerifchem Verfaſſungsrecht nicht der Fall ift. 
ie Rechte des Reichs verweſers betrifft, fo übt 
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er bie Staatsgewalt ganz in demſelben Umfange, wie fie 
dem Könige zufteht, im Namen des Letzteren verfafjungsmäßig 
aus ($ 15 Verf.-Urk.), während allerdings ber König Träger 
der Staatsgewalt bleibt. Webrigens Hat der Reichsverweſer, wie 
der König bei Uebernahme der Regierung den Ständen die Be- 


obachtung ber Verfaffung feierlich zuzuſichern. ($ 14a. a. ©.) 


Nur in einigen wenigen Beziehungen, welche nicht gleich 
ſcharf wie die bayerifchen Beſtimmungen einfchlagen, ift ber 
Reichsverweſer bei Ausübung der dem Könige zuſtehenden Rechte 
beſchränkt; es gilt nämlich jede während einer Reichsver- 
weſung vorgenommene Aenberung eines Verfaffungspunftes nur 
auf die Dauer der Regentſchaft ($ 15 Abſ. 2 a. a. D.); ber 
Neichöverwefer Tarın fein Mitglied des Geheimen Raths anders 
als in Folge eines gerichtlichen Erfenntnifjes entlafjen; ferner 
faın er feine Standeserhöhungen vornehmen, feine neuen 
Nitterorden und Hofämter errichten 2c., alles Einſchränkungen, 
welche auf den unmittelbaren Fortgang der Staatsmaſchine 
von jo gut wie gar feinem Einfluß find, alſo nicht die: 
jenigen einſchneidenden Einwirkungen zu üben geeignet find, 
wie fie durch die bayerifche Verfaſſung ftatuirt werden. Weber 
die vorübergehende zeitweilige Vertretung bes Königs bei 
deſſen Verhinderung durch Krankheit, Reifen außer Landes ꝛc. 
enthält weder die Württembergifche Verfaffung noch Landesgeſetz- 
gebung Beftimmungen; doch Hat fich bei ber Häufig ein 
tretenden Krankheit des Königs eine gewiſſe feitftehende Uebung 
entwickelt, deren Erörterung wir hier füglic übergehen können. 

6. Der größere Theil der übrigen deutſchen Verfafjungen 
enthält über die Rechtöverhältniffe im Falle des Eintritts der 
Regentſchaft nur allgemeine Andeutungen und: nimmt dafür 
mehrfach die Hausgejege der betreffenden Fürftenhäufer als 
Grundlage an, jo au die Badiſche Verfaffungsurfunde 


dom 22. Auguft 1818 im 8 4 beziehungsweife die Deklaration 
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vom 4. Oftober 1817. Da der Entwurf eines Negentichafts: 
gejehes vom Jahre 1862 feine Geſetzeskraft erlangt hat und 
ſonſtige Iandesrechtliche Geſetzesvorſchriften in diefer Beziehung 
im Großherzogtfum Baden nicht gegeben find, fo müſſen 
bier, abgefehen von hausgeſetzlichen Beſtimmungen, die Grund 
fübe des gemeinen beutjchen Stantsrechts für Die Nechtöver: 
hältniſſe der Regentſchaft, wie fie den Verfafjungsbeftimmungen 
der meiften deutjchen Staaten entjprechen, als maßgebend er 
achtet werden. 

7. Auch die Großherzoglih Heſſiſche Verfafjungs-Ur 
funde vom 17. Dezember 1820 ordnet im Artikel 5 an, 
daß die Beitimmungen über die Regentſchaft während (der 
Minberjährigteit oder) anderer Verhinderung bes Großherzog 
durch die Hausgefeße feftgeftellt werben, welche aljo einen Be 
ftandtHeil der Verfaffung bilden. Darnach ift anzunehmen, daß 
der nächite erbfolge- und regierungsfähige Agnat des zu verte 
tenben Großherzogs zur Regentſchaft berufen iſt; bei deren An 

er den von der DVerfafjung im Art. 107 vorgeſchrie⸗ 
enteneid vor der Ständeverfammlung dahin zu Leiften, 
in Gemäßheit ber Gefege zu verwalten, Die Inte 
Großherzogthums und die Rechte der Krone zu erhalten 
Großherzog die Gewalt, deren Ausübung ihm (dem 
anvertraut war, getreu zu übergeben. Damit ift aljo 
allgemeinen Rechten und Pflichten des Negenten das 
Regentjhaft wenigftens angedeutet. 
n Großherzogthum Sachſen-Weimar-Eiſenach 
ch am genau feſtgeſtellten rechtlichen Grundſätzen über 
tſchaftsverhältniſſe. $ 69 des revidirten Grund— 
über die Verfaſſung des Großherzogthums 
Oktober 1850 bejagt nur andeutungsweife, daß im 
Verhinderung des Aegierungsantritt3 des Negenten 
Berwejer der Regierung, hier Adminiftrator genannt, 
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für die Zeit feiner Verwaltung eine jchriftliche Verficherung 
auszuftellen ift, die Verfaffung nad ihrem ganzen Inhalte wäh. 
rend feiner Regierung zu beobachten, aufrecht zu erhalten und 
zu ſchützen. Die Einfegung ber Regentſchaft wird aber erft 
dann nothwendig, wenn der Großherzog nicht im ſtande ift, 
ſelbſt einen Stellvertreter für die Führung feiner Regierung zu 
beftellen. Dieſer Stellvertreter hat aber die Regierung im Auftrage 
und nad) den Grundfäßen des verhinderten Großherzogs zu führen. 

9. Das „revidirte Staatsgrundgeſetz für das Groß— 
herzogthum Oldenburg vom 22. November 1852“ ordnet 
in den Artikeln 20 ff. die Regentſchaftsverhältniſſe ähnlich wie 
dies in Preußen gefchehen. Die Regentſchaft tritt Hier ein, 
wenn ber Großherzog an ber eigenen Ausübung ber Regierung 
dauernd verhindert ift; fie fann vom Großherzog jelbft ange 
ordnet werben, mit Zuftimmung des Landtages, wenn fein Nad- 
folger zur Zeit des Anfalles der Regierung an deren eigner 
Uebernahme verhindert fein würde. Im Ermangelung folder 
Anordnung oder falls der Großherzog jelbft an der Ausübung 
der Regierung verhindert ſein jollte, gebührt die Regentſchaft 
dem in der Erbfolge zunächft ftehenden volljährigen, vegierungd- 
fühigen Prinzen, event. der Gemahlin, Mutter und Großmutter 
des Großherzogs. Die Beendigung der wegen Behinderung 
des Großherzogs eingetretenen Regentſchaft hat nach vorgängiger 
Begutachtung durch das Staatsminifterium eine Zufammenkunft 
der volljährigen Prinzen zu befchließen 2c. 

Uebrigens darf Hier eine Beftimmung des Staat3-Grund- 
gejeges nicht übergangen werben, welche auch von der größten 
Bedeutung für die eintretende Negentfchaft ift, daß nämlich eine 
Veränderung der Verfaffung vom Regenten nur beantragt 
werden darf, wenn er dazu vorher die Zuftimmung der voll- 
jährigen Prinzen des Großherzoglichen Haufes erlangt Hat. Dadurch 
werden auch die Rechte des Reichsverweſers wejentlich beſchränkt. 
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10. Im Herzogthum Braunſchweig ift nach Erledi⸗ 
gung des dortigen Throne durch Abfterben des letzten be 
rechtigten und Finberlofen Herzogs und Erlöſchen der älteren 
welfiihen Linie auf Grund des 8 6 des zur „Neuen Land- 
ſchafts. Ordnung für das Herzogthum Braunſchweig 

= 27 r 1832 erlaſſenen und vom Landtage an- 
gsgeſetzes, die proviſoriſche Ordnung der Re 
bei ber Thronerledigung betreffend, von 
' duch den am 21. DOftober 1885 rite vom 
tig erwäßlten, mithin berechtigten Regenten 
bon Preußen erfolgt, welcher nunmehr ver- 
Stantögewalt wie der Landesfürft jelbft aus 
me ſich allgemein geltend gemacht hat, daß das 
kurz oder lang entweder Reichsland oder von 
:n Parzellen e3 umflammernden preußifchen 
verden wird, wie dies auch den Interefien des 
entjpricht, jo ift die Thronfolge vorläufig ge 
heint hier ein Eingehen auf die Verhältnifie 
ig im Falle des Eintritt3 einer etwa noth- 
jaft nicht erforderlich, weshalb wir füglich 
en können. Uebrigens war man in ben Ber- 
:aunfchweigifchen Landesvertretung, welche in 
Frlaß der Neuen Landſchafts ⸗Ordnung fallen, 
gangen, daß dauernde Regierungsunfähigfeit 
folge ausſchließe. 
ch der dauernden Vertretung eines nicht bezw. 
ngsfähigen Staatsoberhauptes enthält weder 
ir die vereinigte landſchaftliche Verfaſſung des 
ahfen-Meiningen vom 23. Auguſt 1829, 
ihe Gejeßgebung überhaupt eine Beſtimmung. 
ar einmal der Obervormundſchaft über einen 
genten, ohne jedoch anzugeben, von wem fie 
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geführt werben ſoll; auch beftimmt fie nirgends etwas über den 
Fall einer aus Gründen von geiftigen oder körperlichen Ge 
brechen eintretenden Aegierungsunfähigleit des Herzogs. Es 
muß daher angenommen werben, daß nach den Grundſätzen des 
deutſchen Staatsrechts derjenige vegierungsfähige, volljährige 
Agnat zur Regentſchaft berufen ift, welcher bei Erledigung des 
Thrones zur Erbfolge berufen wäre. Nach gleichen Grundſätzen 
würben aber auch; hier die Feftftellung des Beitpunktes des Ein- 
tritts wie des Aufhörens der Regentſchaft und die bahin bes 
züglichen fonftigen ftantsrechtlichen Verhältniffe zu behandeln 
fein. Jedenfalls aber kann nad) den gegenwärtig herrſchenden 
ftaatsrechtlichen Auffaffungen die Einjegung einer Regentſchaft 
ohne Zuftimmung der Landesvertretung nicht ftattfinden. 

12. Ueber die Ausfchließung der Thronfolge auf Grund 
ſchwerer geiftiger oder körperlicher Gebrechen ift in dem Grund» 
geſez für das Herzogthum Sachſen-Altenburg vom 
29. April 1831 nebft den ergänzenden Gejegen eine Beftim- 
mung nicht getroffen, es ordnet nur für den Fall der Minder- 
jährigfeit eine Regentſchaft an, welche mit ber Vormundſchaft 
verbunden ift. In Abweſenheit und Verhinderungsfällen bes 
Landesherrn hat dag Minifterium als oberſte Behörde denſelben 
nad; $ 28, Edikt vom 18. April 1831 und Artikel 17, Geſetz 
vom 14. März 1866 zu vertreten. Ebenſowenig ift eine Be 
geenzung ber Rechte der Stellvertretung ausgeſprochen und bem- 
nad) find fie wie alle fonftigen auf fie und die Regentſchaft be- 
züglichen Fragen nach den Grundjäßen des gemeinen deutſchen 
Staatsrechts zu beurtheilen. 

13. Ganz beſonders eingehend und Mar find die Verhält- 
niſſe der Negierungsverwefung im Herzogthum Koburg- 
GotHa wohl mit Bezug auf die engliſchen Exbfolgeanfprüche 
geordnet. Hier tritt nach 8 12 bes Staatsgrundgeſetzes 
dom 3. Mai 1852 bie Reichsverweſung ein, wenn ber Herzog 
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(regierungsunmünbig ober) wegen körperlicher oder geiftiger 

Schwäche nicht im ftande ift, Die Regierung zu führen oder fort- 

zuführen. Nur beſchränkte geiftige oder Törperliche Fähigkeiten 

haben die Regierungsverwefung nicht zur Folge; e8 muß wirkliche 

abfolute Unfähigkeit vorliegen. Selbſtredend wird die Erbfolge 
ſelbſt durch die Unfähigkeit zu regieren nicht ausgeſchloſſen. 

Sehr zwedmäßig erſcheinen die vorſorglichen Vorfchriften 

ber 88 15 bis 18 a. a. O., daß, wenn fich bei einem zunächſt 

nad) dem regierenden Herzog zur Regierungsnachfolge beſtimmten 

Prinzen eine ſolche Beichaffenheit des Geiſtes oder Körpers 

zeigen follte, daß berjelbe nicht im ftanbe wäre, felbft die Ne 

gierung gehörig zu führen, noch unter ber Regierung bes 

Herzogs durch ein fürmliches Staatögeje über den künftigen 

Eintritt der Negierungsverwefung und die Perſon des Ne 

gierungsverweſers zu beftimmen ift. Iſt dies aber unterblieben 

und wird der Herzog erft nach erfolgtem Negierungsantritt von 

der bezeichneten Negierungsunfähigfeit befallen ober ſonſt an der 

eigenen Führung ber Regierung behindert, fo hat das Staats 

minifterium ben Zufammentritt eines aus drei Mitgliedern be 

ftehenden Familienrathes, zu welchem aber ber in der Nad- 

folge nächfte voljährige Agnat nicht Hinzugezogen werden darf, 

zu veranlafjen. Diefer Familienrath Hat nad; Stimmenmehrheit 

die Frage zu entſcheiden, ob eine Negierungsverwejung nöthig 

& verneint, jo hat es dabei fein Bewenden, 

jedarf der Ausſpruch zu feiner Gültigkeit 

8 gemeinjchaftlichen Landtages. Die Re 

eht dann, wenn nicht der Familienrath mit 

zeinfhaftlichen Landtags Anderes beftimmt, 

jerzogS zu, fofern aus deſſen Ehe mit ihr 

Nachfolge berechtigter, noch nicht regierungs+ 

inden ift, fonft aber dem nächiten regierungs- 

Die Aufhebung der beichloffenen Re 
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gierungSverwefung kann nur auf bemfelben Wege durch Beſchluß 
des Familienraths unter Buftimmung des gemeinjchaftlichen 
Landtags wieder erfolgen. Selbſtredend ift der Negierungs, 
verweſer Hier berechtigt, alle verfafjungsmäßigen Rechte des 
Herzogs an deſſen Stelle auszuüben. 

Eine nur vorübergehende Stellvertretung des Herzogs 
in der Ausübung dev Negierungsgewalt ift nicht vorgefehen, 
hat aber durch den Staatsminifter bezw. ben verantwortlichen 
Vorſtand der Koburger Minifterialabtheilung kraft bejonderer 
Vollmacht ohne Einholung der Zuftimmung des Landtages 
mehrere Male bereitö ftattgehabt. 

14. In der Landfhaftsordnung für das Herzog- 
tum Anhalt vom 18. Juli bezw. 31. Auguft 1859 
nebft den Abänderungsgefegen vom 15. Juli 1871 und 
4. Februar 1874, ſowie in dem Abänderungsgefeg vom 
19. Februar 1872 findet ſich keine Beftimmung über eine etwa 
eintretende Regentſchaft, ebenſo auch feine darauf bezügliche 
Sondergefeßgebung; es muß daher in diefer Beziehung Hier 
wieder das gemeine beutjche Stantsrecht als burchgreifend an- 
genommen werben. 

15. Auch in dem Grundgeſetz für dag Fürſtenthum 
Schwarzburg-Rudolftabt vom 21. März 1854 findet fi 
feine fixirte Fetftellung der Regentſchaftsverhältniſſe, und es ift 
nur über die Regentenpflichten im $ 47 feftgejeßt, daß im Falle 
der Verhinderung des Regierungsantritts des Negenten ber Ver- 
weſer der Regierung fiir die Beit feiner Verwaltung und auf 
fein fürftliches Wort verjprechen wird, daß er das Grundgefeß 
anerkennen und dasſelbe erhalten und ſchützen wolle. 

16. Ueber den Eintritt der Regentjhaft im Fürſtenthum 
Schwarzburg-Sondershaufen beftimmt das Landesgrund: 
geſetz dom 8. Juli 1857 in 88 16 ff, daß „eine Regent- 


haft dann anzuordnen ift, wenn der Fürſt zur Selbftregierung 
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unfähig fein follte. Die Regentſchaft kann nur einer (phufiichen) 
Berfon übertragen werben“. Letztere Beftimmung findet fi in 
diefer Betonung unſeres Wiſſens nur in diefer Verfaffungs 
Urkunde ausgejprochen und fol vermuthlich ausdrücklich ber 
Feſtſetzung des gemeinen Rechts entgegentreten, demgemäß dem 
Negenten ein Regentichaftsrath zur Seite geſetzt werben Kann, 
an beffen Zuftimmung er bei feinen Regierungsakten gebunden ift. 

Die näheren Beftimmungen über die Bedingungen der Re 
gierungsunfähigfeit, das Verfahren bei Einjegung der Regent 
ſchaft und die zu berjelben berechtigten Perſonen find einem be 
ſonderen Geſetze vorbehalten worden, welches indeß bisher nod 
nicht erjchienen ift. Uebrigens übt der Regent im Namen des 
Fürften die Staatsgewalt, wie fie dem Fürſten ſelbſt zufteht; 
indeß ſollen während der Regentſchaft Veränderungen der Der 
faffung, welche die Rechte des Fürften ſchmälern und demfelben 
neue Verpflichtungen auferlegen, nicht vorgenommen werben 
dürfen, — eine Beſtimmung, melde in dieſer unbentlichen 
Faſſung leicht Verwicelungen Herbeizuführen geeignet ift. 

17. Wenn die Berfaffungs-Urfunde für das Fürften- 
thum Walded vom 17. Auguft 1852 im $ 14 wohlweis- 
lich beftimmt, daß, falls der Fürft an der Ausübung der Re 
gierung vorübergehend verhindert ift, während diefer Verhinde 
tung ber von ihm zu ernennende Stellvertreter die Regierung 
nad) den Beftimmungen ber Verfafjung führen fol, jo ift da 
mit eben nur die vorübergehende Gtellvertretung gelem- 
zeichnet, während es für die ordentliche abfolute Regierungs ⸗ 
unfähigteit des Fürften an Beftimmungen über die erforberlide 
Regentſchaft Hier gänzlich fehlt. 

18. Ziemlich präziſe fpricht ſich über den Eintritt der noth- 
wendigen Regentſchaft das Gefeß, betreffend die Verfaffung 
bes FürftentHums Neuß ältere Linie, vom 28. März 
1867 aus, indem dasſelbe in den 88 8 ff. feſtſetzt: „Iſt der 
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voljährige Landesherr aus irgend einem Grunde dauernd ver- 
hindert, die Regierung anzutreten ober bie bereit3 angetretene 
fortzuführen, fo tritt für Die Dauer ber Verhinderung eine 
Negentichaft ein. Diefelbe gebührt zunächt dem zur ummittel- 
baren Nachfolge berechtigten volljährigen Prinzen des Fürften- 
haufes ältere Linie, ſodann der Gemahlin, Hierauf ber Mutter 
des verhinberten Landesheren, und an Yegter Stelle dem nächften 
tegierungsfähigen Agnaten des Geſammthauſes. Ueber die Noth- 
wendigfeit ber einzufegenden Regentſchaft hat im Zweifel die 
Landesregierung mit der zu Diefem Behufe einzuberufenden 
Landesvertretung unverzüglich zu entjcheiden. Sollte aber bei 
einem zunächſt nach dem regierenden Fürften zur Erbfolge be- 
tufenen Prinzen eine folche Geiftes- oder Körperbeſchaffenheit ſich 
finden, welche es demſelben für immer unmöglich machen würde, 
die Regierung des Landes zu führen, fo ift über den künftigen 
Eintritt der Regentſchaft zeitig zu verfügen.“ Letztere Anord- 
nung, welche ſich in feiner der übrigen Verfafjungen vorfinbet, 
it, weil die Fürforge für das Wohl des Fürftenthums im 
Voraus angehend, jedenfalls höchſt zweckmäßig, wenngleich in 
dem Ausdruck „zeitig“ nicht beftimmt genug getroffen. 

19. Dagegen enthält das Revidirte Stantsgrundgejeh 
für das Fürſtenthum Reuß jüngere Linie vom-14. 
April 1852 und 20. Juni 1856 nur in $ 9 die kurzgefaßte 
Beltimmung, daß während der Behinderung des Landesheren an 
ber Regierung dieſe durch deſſen fürftliche Mutter oder den ſonſt 
nad) den Hausgefegen zur Vormundſchaft berufenen Agnaten in 
Gemäßgeit der in den Familiengefegen und Verträgen enthaltenen 
Beitimmungen geführt werden fol, während 20. das Berfaffungs- 
Gefeg für das Fürftentfum Schaumburg-Lippe vom 
17. November 1868 im Artikel 4 über die Negentjchaft im 
Falle der dauernden Behinderung des Landesfürften an der 


Regierung nur Beſtimmung darüber trifft, wem (bem voll» 
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jährigen Erbprinzen, der Mutter des minderjährigen ober den 
weiteren Agnaten) die Regentſchaft zuftehen fol, falls ber. Landes 
fürſt nicht anderweite Beftimmung getroffen hat. 

21. In der Verordnung, dielandftändifche Verfaſſungs— 
Urkunde für das FürftentHum Lippe betr., vom 
6. Juli 1836 und den übrigen auf die Landftände bezüglicen 
Geſetzen findet fich über die Regentſchaft eines Agnaten in 
Fällen der Behinderung des Fürften, wie überhaupt, feine Feſt 
fegung; es wird daher auch hier wieder auf die Geltung bes 
gemeinen deutſchen Staatsrechts zurücgegangen werden wmüflen, 
wie folches faft durchweg als Grundlage für das Regentſchafts- 
vecht anerkannt und angenommen worden ift. 

22. Ebenfo giebt es für die beiden Großherzogthümer 
Medienburg - Schwerin und Medlenburg - Streli, 
welche leider noch immer geordneter ftreng verfaſſungsmäßiger 
Eonftitutioneller Zuftände entbehren, feine außgefprochenen Be 
ftimmungen über die bei gänzlicher Unfähigteit des Landesherrn 
zur Führung ber Regierung nothwendig eintretende Regentſchaft; 
doch ergiebt die Analogie des für die Vormundſchaft geltenden 
Rechts ein ausſchließliches Necht des nächſten Agnaten auf die 
Regentſchaft. Diefer Mangel an feftftehenden Anordnungen muß 
um jo mehr empfunden werben, als, abgejehen von anderen 
Umftänden, insbeſondere der Geſundheitszuſtand des Großher 
3098 von Mecklenburg: Schwerin offenbar ein fehr geſchwächter 
ift und daher deſſen Aufenthalt im Auslande oft auf Tängere 
‚Zeit erfordert hat. Damit würde zum mindeften die Anordnung 
einer gejeglichen bloßen Stellvertretung zum Wohle des Landes 
gerechtfertigt fein. 

Haben wir vorftehend ausführlich barzulegen verſucht, in 
wie weit nad) ber Reichsverfaſſung, fowie den einzelnen deutichen 
Landesverfaſſungen die Frage des geſetzlichen Eintritts und Auf⸗ 
hörens der Regentſchaft Berückſichtigung zu finden Hat, fo er- 
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übrigt es, hier ſpeziell noch auf die nicht minder bedeutungs · 
volle ſtaatsrechtliche Frage einzugehen, welche vornehmlich erft 
durch die bayerifche Regentſchaftsfrage ihre Anregung erhalten 
hat, nämlich: inwieweit der Reichsverweſer in der Ausübung 
der Königlichen Rechte und insbeſondere hinſichtlich der Geſetz 
gebung und Beamtenernennung beſchränkt fei? 

Die Meinungen der Staatsrechtslehrer in ber Löfung gehen 
mehrfach auseinander, verneinen aber faft durchweg jede Ber 
ſchränkung ober Behinderung des Reichsverweſers in Ausübung 
auch diefer Königlichen Rechte, und ſelbſt Pözl, dem auch Dr. 
v. Holgendorff beiftimmt, fpricht fi, wie wir bereits oben 
bei Erörterung ber bayerifchen Verfaſſung erwähnt, in biefem 
Sinne aus, fogar in Hinblick auf den $ 18 dieſer Verfaffung 
welder die Einführung neuer Aemter und bie nur proviforiiche 
Belegung ber bereits beftehenden, mit Ausnahme der Richter 
Stellen, ausbrüdlih dem Könige vorbehält, daß fie für 
den Reichsverweſer erft nach Ablauf des verfafjungsmäßigen 
Probiforiums eine definitive wird. Ihnen ift auch, freifich nur 
mit Rüdficht auf 8 58 der preußiſchen Verfaffung vom 31. Januar 
1850, -2. v. Rönne (Staatsrecht der preußiſchen Monarchie 
3. Aufl. J. S. 493) gefolgt, und auch wir müfjen uns der Ieh- 
teren Anficht anfchließen. Denn der Regent übt die dem Könige 
äuftehende Gewalt „in deſſen Namen“, nicht in deſſen Auf- 
trage, ſelbſtſtändig aus (Art. 58 a. a. D.); er hat mithin 
in jeder Beziehung, was die Ausübung ber Staatsgewalt an- 
langt, die volle und wirkliche politifche Stellvertre- 
tung de3 am ber eigenen Ausübung der Regierung verhin- 
derten Königs und wenn, wie wir ebenfall® bereits erwähnten, 
Art. 56 a. a. O. alle einzefnen Fälle der Regierungsunfähig- 
keit des Königs als gleichartig auffaßt und davon ausgeht, daß 
jowohl bei abjoluter wie relativer Aegierungsunfähigteit der 


König die Eigenſchaft als „Staat3oberhaupt“ Beibefätt und 
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der Regent nur als fein „Stellvertreter“ bie Königliche Ge 
walt ausübt, fo entjpricht für den Fall der wegen Geiftes: 
ftörung eingetretenen Regentſchaft dieſe Auffafjung nicht dem 
deutfchrechtlichen Geſichtspunkte. (Bergl. Zachariä, Deutſches 
Staais und Bundesrecht I. ©. 417 Anm. 1: Zöpfl, Deutſche 
Regenten · Vormundſchaft ©. 54.) Denn als Repräjentant 
des Königs hat ber Megent während der Dauer feiner Regent 
fchaft gegenüber dem Volke und anderen Staaten bie 
vollen Rechte und Pflichten des verhinderten Monarchen 
unb überhaupt die gejammte rechtliche und politifche Stellung 
eines wirklichen Souveräns, ihm fteht die oberfte Leitung 
der Staatsangelegenheiten nicht als Beamten wie einem BPräfi: 
denten oder Direktor, ſondern als Monarchen und wirklichen 
Stellvertreter des geborenen Negenten zu, und feine Negie 
rungsakte können nicht rüdgängig gemacht werden. Als interi- 
miftifcher Staatsbeherrſcher übt der Regent alle Souveränetäts- 
rechte aus, da durch die Verfafjungsurfunde keine Befchrän- 
tungen in biefer Beziehung (wie fie in der bayeriichen Ber: 
fafjung — 8 18 — vorgefehen) angeordnet find und felbft Ber- 
faffungs-Abänderungen auf dem im Art. 107 a. a. O. 
vorgejchriebenen Wege find dabei nicht ausgefchloffen. Diele 
Annahme wird dur den eriten Sag des Art. 58 a. a. D.: 
„Der Regent übt die dem Könige zuftehende Gewalt in 
deffen Namen aus” vollfommen beftätigt. Nur die rein per: 
ſönlichen Rechte, wie die perſönliche Majeftät des wirklichen 
Souveräns und befjen Titel Tann der Negent für fich nicht 
in Anſpruch nehmen, weil ſolche überall ein ausſchließliches 
Vorrecht des Königs find, deſſen Unterthan der Reichsverweſer 
immerhin bleibt. 

Auf diefem preußifchen Nechtsftandpuntte ftehen, wie wir 
gefehen, die meiften übrigen deutſchen Verfaſſungsurkunden, 
wenn fie nicht perfönliche Beſchränkungen in den Rechten des 
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Regenten während der Dauer feiner Regentſchaft ftatuiren, und 
nur für die bayerifchen Verhältniffe bleibt die große Schwierig. 
teit beftehen, auß dem Dilemma des Titel II. $ 18 der Ber: 
faffung vom 26. Mai 1818 herauszufommen, weil er bem 
Könige ausſchließlich das Recht der Geſetzgebung und ber defini ⸗ 
tiven Anftellung gewifjer Beamtenfategorien vorbehält. 

Ueberfieht man auf Grund ber gegebenen Erläuterungen 
die Beftimmungen der deutjchen Verfaffungsurfunden über die 
Anordnungen Hinfichtlich ber Nothwendigkeit der Feſtſtellung 
und des Eintritt3 und des Endes der Reichsverweſung, fowie 
des Umfangs ber Rechte des jedesmaligen Regenten dem vegier 
tungsunfähigen Monarchen wie dem Volke gegenüber nach 
ihrem Gefammtinhalt, jo wird man ſicherlich zu dem Ergebnik 
gelangen müfjen, daß, abgejehen von der zunächſt und vor 
allem durchaus erforderlichen Regelung der deutſch-reichsrecht⸗ 
lichen Regentſchaftsfrage, nicht allein bie Verfchiedenheit und 
Unklarheit in der Faſſung ber einzelnen Anordnungen über 
die Regentſchaft in den Verfaſſungsgeſetzen, fondern aud) die 
Mangelhaftigkeit derfelben im Interefje der Negierenden wie ber 
Regierten eine dringende Abhilfe erheifchen. Formel wie ftoff- 
lich find ſolche nur zu ſehr geeignet, Anlaß zu Bweifeln ber 
verfchiedenften Art zu geben und zum Schaden der Betheiligten 
leicht ſtaatsrechtliche Verwidelungen von nicht abjehbaren Folgen 
herbeizuführen. 

Aber auch das Deutſche Reich Hat an der Negufirung 
und Ordnung der Erbfolgefähigfeit und der Regentſchaften in 
den Bundesſtaaten um jo mehr das Iebhaftefte Intereffe, als 
& ungeachtet der im allgemeinen hervorleuchtenden Weberein- 
ftimmung der bezüglichen Verfaffungsbeftimmungen dennoch noch 
an ducchgreifenden gemeinfamen unanfechtbaren Prinzipien des 
anerfannten deutſchen Staatsrechts in mancherlei Beziehungen 


augenjcheinlih mangelt. Der bereit? vor Eintritt des unvor- 
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hergefehenen bayerijchen Ereignifjes vorgefommene Präcedenzjall 
von Braunſchweig mahnt deutlich genug an eine ſolche end⸗ 
giltige Regelung. 

Um daher. zu einer feften und geficherten Grundlage fowie 
geordneten Verfafjungszuftänden im ganzen Deutfchen Reiche zu 
gelangen, dürfte es unferes Erachtens am zwedmäßigften, ja 
beinahe unerläßlich fein, daß die Reichsregierung im Vereine 
und in Webereinftimmung mit der Reichsvertretung einerſeits 
und den Landesregierungen und Landesvertretungen andererfeits 
die allerdings äußerſt ſchwierige und mißliche Aufgabe in die 
Hand nehmen wollte, fi) ohne Ueberftürzung und unter mög 
fichfter Wahrung und Berüdfichtigung der beftehenden eigen 
artigen Tandesgefeglichen und landesherrlichen Verfafjungsvor 
ſchriften diefer delifaten Regulirung zu unterziehen. An dem 
guten Willen aller Betheiligten wird es dabei. nicht fehlen 
und vor ber Unmöglichkeit der Durchführung darf keine Negie- 
rung, am wenigften aber die Reichsregierung, geftügt auf Den 
Bundesrath, zurüdichreden; zum mindeften aber wird es an 
der Zeit fein, daß die Landesregierungen baldigft Darangehen, 
eine Revifion ber betreffenden Verfafjungen in den gedachten 
Beziehungen in Antrag zu bringen. Die Bemühungen ber 
Landesvertretungen darin find leider ſchon oftmals gefcheitert; 
immerhin dürfte es als politifch unflug bezeichnet werden müffen, 
mit diefem Vorgehen jo lange zu zögern, bis die zwingende 
Nothwendigkeit dazu herantritt. Das Intereffe der ganzen 
deutſchen Nation und feiner Herrſcher mahnt ernftlich daran, 
daß dies fein frommer Wunſch bleiben möge. 
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Im Verlag von I. F. Richter in Hamburg ift erſchienen 
Robert Hamerling’s neuefle Dichtung. ” 


Bumunteulue. 


Modernes Epos in zehn Gefängen. 
Gr. Oltav, eleg. brofirt ME. 4, in prachtvollem Driginal-Einband Mt. 5. 
Urtheile der Preſſe: 
Es ift eine ber hochgein uthetſten, wigigften, ihneidendften um 
zugleich phantaftifeiten Satyren, bie je gejhrieben wurden. 


(Heimgarten.) 
Der gewaltige Eindrud, ben bie großariige Allegorie dieſes 
Werkes im Ganzen erwedt ..... Nod) niemals Hat ein Dichter die kühne 


Idee gefaßt, ein feelenlofes Menjchentyum in feiner, troß der herrlichiten Er 
zung — des Berftandes, dem ewigen Elende zueilenden Troftlofigteit je 
fchildern, und nur felten ift eine ähnliche großartige und neue Idee io 
frudtbar und beziehungsreich dargeftellt worden. (Die Gegenwart, 
Das Erſcheinen eines neuen Werkes von Hamerling ift ein Titere- 
zifhes Ereigniß, das alljeitig freubigft begrüßt wird, einer befonderen 
Empfehlung bedarf es dabei nit mehr, und fo begnügen wir uns benz 
mit der Anzeige, daß feine jüngfte Schöpfung „Homunculus“ erfchienen it 
An Lejern wird es dem prädtigen Werle nicht fehlen. 
(Magazin für Literatur des In⸗ und Auslandes. 
„Reisende wechſein mit tollen Epifoben, ſchwere wuch tige Satyıe 
mit ſpielender Ironie, ein ſchillernder Arabestenyumor, in dem neben dem Helden 
auch bie Burley und Ahasverus eine Rolle fpielen, durchſetzt die Wichtung, die 
an wunderbar jhönen Szenen reich und außerdem von dem Verfaſſer mt 
ber unvergleihlien Formvollendung, die ihm zn Gebote fteht, ver 
ſchwenderiſch ausgeftattet ift. (Görliger Nachrichten.) 
Eine hochphaniaſtiſche, ſchwer verftändliche, aber jehr bedeutende 
Schöpfung bietet Hamerling in feinem neueiten Wert... .. In ber Form 
der Gattre hat Hamerling eine mächtige Dichtung des Ideals geihaffen, er 
Bat gezeigt, wohin bie Welt ohne das deal, ohne die Liebe,. olme bie Be- 
geifterung gelangt. (Hannov. Courier.) 
Hamerling thut es aus feiner reinen Fülle von Beobadhtungen 
Heraus und anögerüftet mit jener Gewalt über bie Sprade, melde ein 
tennzeichen eine wirkliche n Dichters ir . . Der Fluch des Homunculus z 
ie Liebesleere feined Herzens; von biejer Idee aus empfängt bie von 
Hamerling geübte Kritit und Satire bie eihiſche Tiefe, welche dieſe Dichtung 
über ähnliche fatiriiche Verſuche weit Hinaushebt. (Boff. Zeit 
Der Dichter liefert in diejem mobernften Epos eine jehr geiftvolle 
Beitiatyre, in welcher eine gemille allzumateriatiftiihe, ſich allmädtig 
mwähnenbde Wiffenihaftsmode, bie moderne Zeitungs und Volkswirthſchaft. der 
Titerorijche und Kunftfchnindel u. |. ıw. |harftreffend und gebührenb gezeichnet 
und an den Rand geftelt werben. Wir empfehlen dieſes neueite geiftwolfe 
Bud) zu einem gewiß jehr anregenden geiftigen Genuffe. 
(2yra, Zeitfeift Muſik und Literatur.) 
Um in wenigen Beilen daS Urtheil über Hamerlings „Homunculns“ 
zufammenzufafien, fo ift die ipm zu Grunde liegende Jdee eine hochbe deu tende 
durchaus zeitgemäße und im Epos trefflich durchgeführte. Als Hauptvorzüge 
der Dichtung wird man ben fühnen Schwung ber Bhantafie und ben 
Reich thum und bie Kraft einer geiftvolfen Satire anzuerkennen 
Die poetiihe Form ift im Allgemeinen eine trefflihe. (Hamb. Ra: } 
J Hanierung's bewährte dichteriſche Kraft, Die Gluth und Schönheit 
feiner Sprache trägt den Sieg über ben ſpröden Stoff davon. (Die Poſt, Berlin.) 
Auf das Werk diefed gewaltigen deuiſchen Sheatifen der al 
Epiter ohne NRebenbuhler ift und aus ber Reihe ber vielgelobten „modernen 
Dichter· um Haupteslänge hervorragt, möchten wir bie Auf jamteit 
unferer Leſer Hinlenten. (Deutiche) Wacht. 
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Unfere Gegenwart will im Großen und Ganzen von’ ber 

‘ moralifhen Macht ber Mufit und damit von der Bebentung 

diefer Kunft für die fittliche Erziehung des Menjchengejchlechtes 
nit viel wiſſen. 

Diefes Mißtrauen in bie fittlichende Kraft der Mufit ift 
zum Theil die Schuld der Tonkünftler und ber Tonkunftlehrer 
ſelbſt, die fich meiſtentheils weder felbft ala Mufterbilder fittlichen 
Leben? auszeichnen, noch auch überhaupt eine befondere Ehr- 
furcht vor einem durch bie Muſik geheiligten Lebenswandel 
zur Schau zu tragen pflegen. Die meiften von ihnen befinden 
ſich mitten in dieſem Kunftparadiefe, das zum wahren Leben 
führen Tann, ohne den echten Weg zu bemfelben erfpähen zu 
men. — Und doch kann für den denkenden und zugleich 
naiv empfindenden Menſchen kaum etwas Harer und unum- 
ſtößlicher nachzuweifen fein, al® daß Muſik und Moral 
von jeher aufs innigfte zufammengeftellt gewefen find und auch 
fo in der Gegenwart zufammenhängen und für alle Zeiten in 
Harmonie bleiben müffen. 

Es ift das große Verbienft des genialften Philofophen 
ber Neuzeit, nämlich Arthur Schopenhauer’s, wieder einmal 
aus vollfter Seelentraft den Zweck der Welt überhaupt als 
einen moralifchen bezeichnet zu haben, wie er benn auch mit 
Fug und Necht das Moralifche als den Angelpunkt feines 
ganzen Philofophiefgftems bezeichnet." Und wahrlich: wer es 
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im geringften verfteht, den Menfchen als Spezies hiſtoriſch 

zu begreifen, ber wird dieſem Philofophen darin vollkommen 

beipflichten müſſen. Denn jchließlich bewegt ſich Alles im 
. eben um dieſe Quintefjenz deöfelben, um die Moral. 

Wir werden demnach ein feftes Geiftesrecht beſitzen, bei 
allen uns als Kulturmittel gepriefenen Faktoren Die Frage 
aufzuwerfen: inwiefern ift dieſer Faktor geeignet auf bie ſittliche 
Erziehung de3 Menfchengefchlechtes einen gebeihlichen Einfluß 
auszuüben ? 

Darf nun alfo von der Muſik als von einer berartigen 
Kulturmacht gefprochen werden? — Hierbei haben wir es 
jedenfalls mit einer Frage, mit einem Probleme zu thun, das 
neben fo vielen anderen Problemen ber Gegenwart noch der 
entſcheidenden Löfung harrt. 

Nun Hin ich freilich der Anficht, daß wir weit Weniger 
Probleme, reſp. offene Fragen Haben würden, wenn die Menſchen 
zwei Dinge mehr beherzigen und damit begreifen wollten. Ich 
meine bamit erftens: jedem uns vorgelegten fragwürdigen 
Dinge feft und Mar ins Ange zu fehen, d. 5. den betreffenden 
Gegenftand nach) feinem innerften Wefen, nad) feinem Grund: 
begriff befragen, ober kurz gejagt: ftet? gut Definiren. 
Zweitens ift jedes uns befchäftigende Problem auf feinen 
hiſtoriſch-genetiſchen Befund Hin zu prüfen. Da wir ja 
immer Sprößlinge vorangegangener Zeiten, demnach Erben ihrer 
geiftigen Ideen find, bie wir in organiſcher Stetigfeit weiter 
entwickeln: jo ſchützt und die Hiftorifche Betrachtung entfchieben 
vor dem Betreten falfcher Wege. Haben wir dann einmal auf 
diefe Weife erfahren, daß irgend eine Idee fi zu allen Zeiten 
und unter allen Kulturvölfern mit Macht und überzeugender 
Kraft geltend machte, dann dürfen wir wohl fagen: Hier haben 
wir ein Stüd objeftiver Wahrheit vor uns, dieſe Idee ift 
feft im Geiftesleben der Menfchheit begründet und muß 
auch für die weitere Entwickelung berjelben ihre Bedeutung 
behalten. 

Wie ftellt ſich nun unfer Problem, Muſik und Moral, 
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oder Mufit als moralifhe Macht zu biefen zwei wichtigen 
Dingen: zur Definition und zur hiſtoriſchen Betrachtung? 

Das erſte, die Definition, wird uns hierbei wenig Sorge 
machen dürfen. Denn obwohl die Aefthetifer im Allgemeinen 
und die Mufikäfthetifer im Beſonderen durchaus nit darin 
einig find, wie fie die Muſik Har und erfchöpfend zugleich 
definiren follen, verfteht man dennoch ohne Weiteres im 
Allgemeinen die Muſik richtig als die durh das Mebium 
ber Töne Hervorgebradte Seelenfprade. 

Etwas Aehnliches gilt vom anderen Hierhergehörigen Worte 
Moral, deſſen Begriff beffer und klarer ift, al das ihm zu 
Grunde Tiegende Wort. Wir dürfen demnach allgemein Moral 
als das vom Stoffliden, Selbftifchen befreite, ober viel- 
mehr zu befreiende Seelenleben anfehen. — Und nun ift 
das Thema Mufil und Moral Har vor unferem Geiftesauge 
da. Wir dürfen fragen: Iſt die durch Töne erzeugte Seelen. 
ſprache geeignet, unfere Seele zu reinigen, zu läutern, fie mehr 
und mehr vom Stofflichen (Egoiftifchen) zu befreien? 

Um jedem Mißverftehen vorzubeugen, muß nun noch dar 
auf aufmerffam gemacht werden, daß die jo gefaßte Moral 
als ein wejentlicher Theil des religiöfen Lebens überhaupt an- 
zuſchauen ift. Denn im innerften Grunde ift jeder wahrhaft 
moralifche Menſch bewußt oder unbewußt ein veligiöfer 
Menſch. — Wenn daher im Verlaufe diefer Darftellung vom 
Zufammenhange, von ber Harmonie zwiſchen Mufit und 
Religion die Rebe fein wird, fo wäre das nur fcheinbar als 
ein Abſchweifen vom Thema, ober gar als ein quid pro quo 
zu rügen: vielmehr tritt dann nur der allgemeine, höhere Begriff 
„religiöfes Leben“ an Stelle des fpezielleren Begriffes 
„moralifches Leben”, das ja, wie oben betont wurde, einen 
Hauptteil der Meligion bildet. . 

Unvergleilich wichtiger für uns ift hier das zmeite 
Moment: die hiſtoriſche Betrachtung. Diefe wird nämlich 
fo wunderbare Ergebniffe enthalten, daß wir bamit glei in- 
Direkt im Wefentlichen bie fefte Löfung des Problems mitbelommen. 
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Daß die Religion der vornehmfte, oberfte Kulturfaktor 
im Geiſtesleben der Völker ift, dürfte im Ernſte kaum beftritten 
werben. Auf ernfteren Wiberfpruch dürfte aber vielleicht Die 
Behauptung ftoßen, daß nächſt der Religion der Muſik die 
widtigfte Stelle im Geiftesleben der Menſchheit einzuräumen 
fei. Zu befonderen Gunften dieſer Theſe fpricht nun freilich 
die feftftehende Thatſache, daß ebenfo wie fein Volk in aller 
Welt ohne Spuren von Religion. aufgefunden ift, jo auch 
fein einziges, noch ſo rohes Naturvolt ohne mufifalifches 
Leben, — eine Thatjache, die doch wohl den merkwürdigſten 
Beweis aus dem Gejammtleben der Menfchheit erſchließt, daß 
Muſik und Religion diejenigen Kulturmächte find, denen die 
größte Allgemeinheit zufommt. 


Do. 

Die Hiftorifche Löfung dieſes Problems führt uns num 
zunähft zu ben Völkern ber alten Welt. Die beiden 
wichtigften Völker der alten Welt, die Hebräer unb bie 
Griechen, zeugen auch in allererfter Reihe für den inneren 
Bufammenhang von Muſik und Religion, reſp. von Mufit und 
Moral. 

Unter den orientalifchen Völkerſchaften waren e3 vor allem 
die Ifraeliten, die von der Hohen Himmlischen Weihe der 
Mufit dergeftalt durchdrungen waren, daß fie diefelbe mit 

mßtfein in den Dienft des religiöfen Lebens ftellten. 
w darin ihr. Vorzug felbft vor den Aegyptern, won 
ie fonft auch in muſikaliſchen Dingen jedenfalls viel 
haben müffen, denn die alten Aegypter fpekulirten von 
el über das Weſen ber Mufif und beeinflußten mit 
tufil-Spekulation ſelbſt das Volk der Hellenen. 

ich bei den Aegyptern Hat die Mufit wie bei ben 
4 Indern, Griechen, Hebräern den erhabenen, dem 
ienfte geweihten Charakter, durch den fi) immer bie 
ung lebendig erhält, daß Muſik eine Gabe des Himmels 
diveft mit ber Gottheit verbindet: 
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Der Geift ägyptifcher Muſik ward nun durch die Jfraeliten 
um ein Hohes und Großes weiterentwidelt. Die Muſik wird 
bei diefen bald jo ſehr zur Sache des Gottesdienftes, Daß 
eine ohne das andere gar nicht mehr zu denken ift. Sein 
Gottesdienſt ohne Mufit und feine Muſik ohne Gottesverehrung. 
Mufit und Religion bilden da ein harmoniſches Ganze. 
Sp erflären ſich die zahlreichen Stellen in der heiligen Schrift, 
die von der Bedeutung der Muſik zur Verherrlichung Gottes 
zeugen. Hiefür Belege anführen, hieße eigentlich „Eulen nad 
Athen” tragen; nichts beftoweniger will ih aus den Büchern 
der EHronica, worin die Muſik als Kultusmittel in mannig- 
fachfter Weife vorgefüßrt wird, einige beſonders anſchauliche 
Verſe mitteilen. Im 2. Buche der Chronica (Kap. 5, Vers 
12 — 14) heißt es alfo: „Und bie Seviten mit allen, bie unter 
Alfaph, Heman, Jeduth un und ihren Kindern und Brüdern 
waren, angezogen mit Leinwand, fangen mit Cymbeln, Pjaltern und 
Harfen, und ftunben gegen Morgen bes Altares, und bei ihnen hun ⸗ 
dertundzwanzig Priefter, die mit Trommeten bliefen.” „Und es 
war, als wäre es Einer, der trommetete und fänge, als hörte 
man Eine Stimme, zu Ioben und zu danken Jehovah. Und 
da die Stimme ſich erhub von den Trommeten, Cymbeln und 
Saitenfpielen und von dem Lobe Jehovah's, daß er gütig ift 
und feine Barmherzigkeit ewig währe, da ward das Haus 
Jehovoh's erfüllet mit einer Wolle.” „Da die Priefter nicht 
ftehen Tonnten, zu dienen vor der Wolle; denn die Herrlichkeit 
Jehovah's erfüllte das Haus Gottes.” 

Welche Macht auf3 Gemüth, beſonders auf melancholiihe 
Affektionen man der Muſik beimaß, ift befannt und namentlich 
aus der Geſchichte Saul's und David's fattfam zu erfennen. 
Weniger befannt dürfte e3 fein, daß die Muſik als gottgefällige 
Uebung auch in ben Prophetenfchulen kultivirt warb und 
daß fie hernach bie Hehre Miffion erlangte, die Propheten ſelbſt 
zu ihren göttlichen Dffenbarungen zu infpiriren. 

Dies geht am einleuchtendften aus einem benfwürdigen 
Momente im Leben des Propheten Elifa hervor. 

m 
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Jenes Creigniß im Leben des Propheten Eliſa ift im 
2. Buche der Könige zu Iefen. Der Prophet ftand zornes 
muthig vor dem Könige Joſaphat und rief aus: „So Bringet 
mir nun einen Spielmann. Und da der Spielmann auf den 
Saiten fpielte, fam die Hand Jehovah's auf ihn.” (2. KR 
nige 3, 15.) 

So fuchte fich das ganze Weſen Iſrael's frühzeitig muſikaliſch 
zu offenbaren. Darum begreift ſich's auch, daß in den chriſt⸗ 
lichen Zeiten, von Anfang an bis in die jüngſte Gegenwart 
hinein, unter Tonkünſtlern und muſikaliſchen Theologen ein 
ſtetes ſehnſuchtsvolles Suchen und Sinnen fortlebt, um Die im 
Geifte als Gottesmufit ſelbſt angefhaute althebräifche 
Tempelmuſik wiederzuerzeugen. 

So wie nun die Religion wie die Moral oft von ihrem 
erhabenen Throne geftürzt und zu Fratzenbildern verzerrt wird, 
jo geſchieht es auch mit der ihnen am nächſten ftehenden 
Mufit. Und diefe weltliche Verflachung der Heiligen Muſila 
zeigt ſich ebenfalls ſchon bei den alten Sfraeliten, worüber 
Propheten und andere biblische Schriftfteller bittere Klage 
führen. — Der weisheitsvolle apokryphe Schriftmann Jeſus 
Sirach mag uns denn Hierüber des Weiteren belehren. 
Jeſus Sirach jagt. (Rap. 32, 5—9): „Und irre die Spiel 
leute nicht.” „Und wenn man Lieber fingt, jo waſche nicht 
darein und fpare deine Weisheit bis zu anderer Beit.” . „Wie 
ein Rubin in feinem Golde leuchtet, aljo ziert ein Gefang das 
» Mahl." „Wie ein Smaragd in ſchönem Golde ftehet:" „Alſo 
zieren die Lieder beim guten Wein.“ — Ferner (Kap. 39, 
19 — 21): „Singet löblich und lobet den Herrn in allen feinen 
Werken, preifet feinen Namen herrlich.“ „Danket und Iobet 
ihn mit Singen und Klingen, und ſprechet alfo im Danten.“ 
„Alle Werte des Herrn find jehr gut, und was er gebeut, das 
geſchieht zu rechter Zeit.“ — Endlich noch die Siradj-Verfe, 
die Luther einmal in feinen Geſangbuchsvorreden al? Motto 
gebraucht, desgleichen Abbate Baini in feinem großen Bale 
ftrina- Werke, wie folgt (Rap. 44, 1 und 5): „Laſſet und 
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Ioben bie berühmten Leute und unfere Väter nad) einander.“ 
„Sie haben Muſik gelernt und geiftliche Lieber gedichtet." — 

Die göttliche Miffion der Muſik wird alfo urkundlich 
nirgends fo feft und mannigfach bezeugt, wie in ben Blättern 
der heiligen Schrift. 


MI. 


Gehen wir nunmehr von den Hebräern zum kunftfinnigen 
Volke der Hellenen. 

Daß ein Volt von jo künftlerifcher Begabung, wie e8 bie 
Griechen waren, auch den Werth und bie tiefe fittlichende 
Bedeutung ber Muſik erkennen mußten, Tiegt auf der Hand. 
In Wahrheit bleibt e8 ebenſo erftaunenswerth, wie weit es die 
Griechen in ber Erkenntniß mufiftheoretifcher Grundgeſetze 
gebracht Haben, als auch, wie fie die Muſik als Bildungs- 
und Erziehungsmitttel felbft werth Bielten und unausgefeßt 
betonten. 

Pythagoras zumal und die von ihm ausgehende Sefte 
der Pythagoräer gelangten dahin, die Muſik überhaupt als 
ein Spiegelbild des Kosmos anzufhauen. Pythagoras war 
ja nicht vergebfich in ägyptifchen Landen Schüler der ägyptifchen 
Priefter- und Tempelweisheit und felbft Mitglied des dortigen 
Prieſterkollegiums geweſen. Bekanntlich kam die pythagoräiſche 
Lehre ſpäter dahin, feſtzuſetzen, „daß alles Zahl und Harmonie“ 
ſei und daß in der Muſik die Zahlen tönend werden. 

Pythagoras iſt ja der zweite große fchöpferifche Ordner 
der griechiſchen Mufit; ber erfte Ordner, der Water ber 
griechiſchen Mufittheorie ift bekanntermaßen Terpander, ber 
diefe Ordnung, diefe „erfte Konftitution der Muſik“ (moon 
xaraoreoıs) im doriſchen Sparta zu Wege brachte, wie es 
Plutarch in feiner Schrift „Weber die Muſik“ (Rap.9) erzählt. — 
Bom Theoretifer Pythagoras fol num Hier nicht bie Rebe 
fein, wohl aber ein wenig. von feinem und feiner Jünger 
Glauben, daß die Muſik die Seele harmoniſch zu ftimmen 
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vermöge. — Die Ausübung der Muſik galt ben Pythagoräern 
als Heilige Ordensfagung. Keiner durfte ſich bes Abends zur 
Ruhe begeben, ber nicht zuvor feine Seele durch Muſik gereinigt 
und in Ordnung gebracht hatte, jo wie fie auch bes Morgens 
den richtigen Geift für das bevorftehende Tagewerf einflößen 
mußte. Gegen Gemüthsleiden hatte der Meifter bejondere Weiſen. 
Soll er doch ſelbſt einmal einen von Wein und Eiferfudt 
außer ſich gebrachten jungen Mann wieber zur Befinnung ge 
führt haben, indem er eine feierliche Melodie vorjang. Ber 
gelehrte Polyhiſtor Athanaſius Kircher, ber davon im feiner 
Musurgia universalis erzäßlt (I, p. 202) und fi) dabei auf 
Eicero beruft, erwähnt, daß diefer Füngling aus Taurominium 
in Sicilien ftammte. 

Daf die mathematifche Muſikwiſſenſchaft noch Heutzutage 
im Pythagoras ihren großen Begründer anerkennt, mag neben 
bei bemerkt werben. — Des Pythagoras muſik⸗theoſophiſche 
und mufit-aftronomifche Lehre blieb nicht fruchtlos; bejonders 
ward fie auch von Plato ſchöpferiſch weitergebildet. Das 
Weſen des harmoniedurchtränkten Weltalls (biß zur Harmonie 
der Sphären, Sphärenharmonie) bleibt ſeitdem etwas Stehendes in 
der gefammten Höheren Mufil-Wefthetit.— In der bereits erwähnten 
Schrift des Plutarch „de musica“ ift ebenfalls davon Die Rede 

Diefe Schrift des Plutar „über die Muſik“ ift ein fo- 
genannter Dialog zwilchen Oneſikrates, Soterihus und 
Lyſias. Der Titel des berühmten Buches fpricht im Ernfte 
von Perſonen des Dialoges; in Wahrheit aber fordert der 
angejehene Onefifrates (Plut. 1.1. Kap. 2) in einem von ihm 
veranftalteten Convivium bie eingeladenen Muſiker Soterichus 
und Lyfias auf, über Mufit Vortrag zu halten. Erſt fpricht 
Lyſias; ſodann Hält Soterichus feine Rede umd endlich ber 
Gaftgeber ein kurzes Schlußwort. Won eigentlicher Unterhaltung 
ober gar Dialektik in Plato’3 Weiſe ift in biefem fogenannten 
Dialoge de musica feine Rede. — Am Ende des 13. Kapitels 
heißt es da „nad; dieſen Worten beendete Lyſias feine Rede“ 
und zu Anfang de 12. Kapitels: „darauf ſprach Soterichus 
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folgendermaßen.” Und in ben beiden legten Kapitehr (48—44) 
giebt Oneſikrates den Epilog. Lyſias Hat vornehmlich das 
Techniſche der Muſik, das praktiſche Muſiziren erörtert 
und Soterichus vornehmlich den geiſtigen Nutzen, die Theorie 
und das Spekulative der Muſik beſprochen. — So ſagt dieſer 
unter Anderem in echt pythagoräiſcher Weiſe Folgendes: „Denn 
auch diejenigen Sinne (al adoIasız), bie den Körpern ein- 
geboren, als welche himmliſch und göttlich find, verfchaffen ben 
Menſchen kraft der Harmonie (die zjv dgnoviav) zugleich die 
Anfhauung Gottes (era Feod zyv aiodmow), Gefiht und 
Gehör aber offenbaren die Harmonie mittelft Stimme und 
Licht. Und auch andere diefen ähnliche Sinne verbinden fich, 
infofern fie eben Sinnesempfindungen find, nad Art ber 
Harmonie (xa9” dguorvtav). Aber auch) diefe vollbringen Alles 
nicht ohne Harmonie und find, obwohl jenen untergeordnet — 
dennoch nicht? von denjelben Gefchiedenes. Denn jene, die 
fogleich durch das Machtgebot Gottes (oder durch Gottes Dabei- 
fein &ua Isod egovorg) in die Körper gelangen, Haben ber 
" Bernunftordnung gemäß eine ſowohl ſtarke als fittlich fchöne 
Natur.” Nachdem Soterihus fo für das harmoniebeſeelte AN 
eingetreten ift, zieht er den treffenden Schluß daraus, daß es 
darum felbftverftändlich erfcheint, wenn die alten Griechen es 
als ihre vorzüglichfte Sorge anfahen, die Jugend in der 
mufifalifhen Kunft zu unterweifen. Denn fie hielten dafür, 
„daß man die Seelen der Fünglinge durch Mufit (Mufenkunft) ? 
zum Wohlanftändigen bilde und geſchickt mache, denn offenbar 
erweift fich die Muſik für alle Zeit und alle ernfthafte Thätigfeit, 
infonderheit aber bei Kriegsgefahren nugbringend.“ (Plut. 1. J. 
cap. 26.) Auch im ferneren Verlaufe feines Vortrages hebt 
Soterichus wiederholentlich hervor, wie die Muſik vornehmlich zu 
allem Großen, Schönen, Edlen und Erhabenen anleite, daß man 
duch Muſik den größten Nutzen gewinne, ja daß überhaupt 
in denjenigen Staaten, die ſich durch die beſte Gejeggebung 
auszeichneten, auch ſtets der edlen Mufit mit höchſter Vorliebe 
und Fürforge gedacht war (cf. Cap. 43 Plutarch). 
sl) 
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Schließlich betonte jener Veranftalter des Sympofions, daß 
beide Muſikkundige in ihren Vorträgen die höchſte Weihe und 
Majeftät der Muſik dennoch aufer Acht gelafien Hätten. „Denn 
daß auch der Lauf, die Fülle der Dinge und die Bewegung 
der Geſtirne nicht ohne Muſik (odx &vev novorxig) gejchehe 
und organifirt fei — das behaupten die Anhänger des 
Pythagoras, des Archytas und des Plato und die andern 
alten PHilofophen. Denn fie fagen, Alles fei von Gott 
der Harmonie gemäß gegründet” (Mavız yag xa9” ag 
noviav Und Toü Feod xarsoxevdodans Yaotv, Plut. 1. 1. 
Rap. 44). — Bon der mehrerwähnten Schrift des Plutarch 
(de musica) fol nicht Abſchied genommen werben, ohne daß 
des Ariftorenus, des dritten ſchöpferiſchen Meiſters der 
griechiſchen Mufiktheorie, flüchtig Erwähnung gefchehe, der in 
diefer Schrift neben Pythagoras als hohe Autorität angeführt 
wird. Ariſtoxenus bildet den ſchärfſten Gegenfah zu Pythagoras. 
Durch Ariftorenus tritt der Muſikſinn als folcher, das 
mufilalifde Gehör in fein geheiligtes und damit aud 
mufitumwälzendes Necht ein, während bei Pythagoras der 
berechnende, mathematiſche Verftand allein obwaltet. Eine dar- 
auf bezügliche Stelle in Plutarch's Schrift (Kap. 37) drüdt 
dieſes Wefen fo ſcharf und Mar aus, daß fie auch Hier Platz 
finden möge. „Aber der ehrwürdige Pythagoras” — heißt es 
dafelbft — „verwarf eine Beurtheilung der Mufik, die durch 
finnfihe Wahrnehmung geihah; denn er fagte, daß bie 
Trefflichteit derſelben mit dem Verſtande erfaßt werden müffe. 
Demzufolge beurtheilte er dieſelbe (sc. Die Mufit) nicht nad; Dem 
Gehör (ei dxon), fondern durch die Angemeſſenheit des 
Harmonieverhältniffes (7 H’avaroyızy aguovsg)." — Bilden 
nun auch Terpander, Pythagoras und Ariftorenus die 
große Trias der: fchöpferifchen Theoriegeifter des muſikaliſchen 
Hellas, fo giebt es in ber mufifalifchen Theorie feit dem 
epochemachenden Auftreten des Ariſtoxenus doch nur zwei Haupt: 
fteömungen, die pythagoräifche und die ariſtoxeniſche: hie 
Pythagoras — hie Ariſtoxenus. Und das verjchiedenartige 
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Wefen der Pythagoräer und ber Ariftoxener ſetzt fi bis in Die 
neuefte Beit fort. Die allermodernfte Phaſe der mufikalifchen 
Theorie kann erft recht von Pythagoräern (Ranonifer) oder 
Mufitmathematifern und von Ariftogenern (Harmonifer) oder 
Theoretifern ſprechen, welde dem mufifalifchen Gehöre, dem 
Mufifgeifte als ſolchem folgen. 

Wir haben e3 jedoch) Hier nur mit dem Ethifchen zu thun. 
In Griechenland war e8 jedenfall dem Einfluffe jo tiefſchauender 
Geiſter zuzufchreiben, daß endlich der Staat als folder die 
Mufit als wichtiges Erziehungsmittel feiner Bürger in feine 
ordnende Obhut nahm. Weshalb der Staat wohlweislich handle, 
wenn er fo verfährt und wie er im Einzelnen dabei vorgehen 
müffe: das Haben gerade die beiden größten Philofophen des 
Alterthumes, Plato und Ariftoteles in ebenfo begeifterter als 
ſcharfſinniger Weife augeinandergejegt. Zumal über Die moralifche 
Macht der Mufit Haben diefe Geifter Gedanken vorgetragen, die 
noch Heute troß des großartigen Standes unferer Muſik in 
höchſtem Maße zu beherzigen find. 


IV. 


Bevor nun Einiges aus dem Gedankenſchatze des Plato 
und Ariſtoteles über die ſittlichende Kraft der Muſik vor- 
getragen wird, mag es angemefjen erjcheinen, erſt einen Augen- 
bi bei dem Wortbegriffe „Musik6“ (novos7) zu verweilen. 
Wir dürfen nämlich diefen Begriff ebenſo wenig als reine 

- jelbftftändige Muſik in unjerem Sinne anfehn, wie etwa das 
Wort „Harmonie“ (dguovse) als wahre Harmonie, als 
wahren Akkord in unferem Tongeifte: denn eine Akkordik 
in unferem Sinne ift ben Griechen ftet3 eine terra incognita 
geblieben. — Harmonie bedeutet gemeinhin nur die Tonart 
ober die Fünftlerifh-mufifaliche Anordnung, Kompofition. — 
So ift alfo auch der Begriff Musik6 ein anderer, ein viel 
weiterer als unfer Begriff Muſik. Man wird nicht fehlgehen, 
wenn man unter „Musik6“ das gejammte den Mufen geweihte 
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Geiftesleben begreift, wozu allerdings die Tonkunſt, die Mufif . 
als ſolche vornehmlich gehört. Der Begriff wovosag (Musike) 
ift demnach ſowohl Mufit als ſolche, ala auch das gefammte 
den Mufen geweihte Geiftesieben, die muſiſche Kunfl (movorzg 
rexvn) ober Muſenkunde. — Dies wird vor allem aus 
Plato’3 Dialoge vom „Staate“ Mar, worin ber Haupthelb 
Sokrates fein Stantzidenl vor Glaukon, Polemarchos, 
Thraſymachos, Adeimantos und Kephalos entwidelt. — 
Das Streben der Hellenen nach harmoniſcher Ausbildung bes 
Körpers und ber Seele leuchtet daraus bejonders hervor, und 
demgemãß werben unendlich oft in Plato's Republik als Haupt 
fattoren aller menſchlichen Bildung die Gymnaftik.(Yopvaorızı) 
und die Muſik (novosq) gepriefen. Die meiften Weberfeher 
fagen dafür „Turnkunſt und Tonkunft“, obwohl fie bamit 
nur einen allerdings wefentlichen Theil der weit umfafjenderen 
helleniſchen Begriffe verbeutfchen, denn die Gymnaſtik betraf 
ebenfo das gejammte leibliche Wohl wie die Mufit das 
gefammte feelifche und geiftige Wohl. So läßt denn Plato 
feinen Helden Sokrates, indem er fi über das Weſen der 
Erziehung, ber Bildung (masdste) verbreitet, alfo fagen: 
„Welches ift num die Erziehung? Ober ift es fehwer, eine 
beffere zu finden, als fie vor Iangen Beiten ausgefommen war? 
Diefe ift aber wohl einerjeit3 Gymnaſtik für die Kör- 
per (für das Leibliche), andererfeits Muſik für die Seele 
(dovı de mov ‘7 wev Ent awnacı yupvaoıızı, 7 Ö'ns ori 
hovosmg. Republik, 2. Buch; $ 16 nad} Editio Fr. Ast.) Eben 
dort wird es auch Har, daß die Muſik mehr als Tonkunft 
enthält, denn Sokrates fährt fort: „Uber werben wir denn nicht 
früher die Erziehung buch Muſik (Musike) als durch Gymnaſtil 
vornehmen? — Weshalb denn wohl nicht? — Wenn Du aber 
der Muſik erwähnft, verftehft Du Neben darunter, oder nicht? — 
Freilich wohl“ 2c. Und nun wird des weiteren außeinandergejeht, 
daß es wahre und falfche Reden giebt; letzteres find die Fabeln, 
Märchen und Mythen. Weil nun die Kinder früher noch mit 
Fabeln, die auch Wahres enthalten, erfüllt werden, als fie die 
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Hymmajtifchen Webungen beginnen, bekommen fie früher vom 
Geifte der Muſenkunde (Mufif) als von demjenigen ber Leibes- 
kunde (Gymnaftit) zu koſten. „Darum eben fagte ich (sc. 
Sokrates) „daß mit der Muſik früher begonnen werden müſſe, 
als mit ber Gymnaſtik. 

Die Mufit (Musik®) der Griechen ift alfo durchaus mehr 
als bloße Tonſprache. So Heißt e8 im 3. Buche der Republik: 
„Nm aber — ſagte ich, o Freund — hat es den Anſchein, 
daß ich euch diejenige Seite der Mufik, welche bie Neben und 
Sagen umfaßt, volftändig zu Ende gebracht habe“. (Rep. II, 
cap. 9 ed. Ast.) Ganz das Gleiche erkennt man auch aus 
Plato's Seitenftüc zum Staate, aus feinem Dialoge über 
die Geſetze Honor), ben manche Philologen ohne zureichenden 
Grund dem Geifte bes Plato aberkennen möchten. Auch dort 
ſpricht es der Wortführer, nämlich der Athenifche Fremdling 
(AImvaros &Evog), gegen Kleinias und Megillos alſo 
aus. „Pie zu erwerbenden SKenntniffe dürfen füglicherweife 
zwiefache genannt werben, bie einen — bie Kenntniffe ber 
Gymnaſtik — umfaffen Alles in Bezug auf den Körper, 
die andern — die Kenntniſſe der Muſik — umfaffen Alles 
zu Gunften der wohlgeftalteten Seele" — Eupſychie — 
(«8 tv Son mregl ed oöne, yuuvaasızis, ca d’ suyugkag yagın, 
wovarzijg. — Leges, Buch 7). — Man wird demnach immer 
erft aus dem Sinne einer betreffenden Stelle ber alten Schrift 
fteller zu erfennen haben, ob das Wort Muſik (Musike) bie 
Tonkunſt als ſolche, oder die gejammte Mufenkunde d. h. das 
@eiftesleben in feiner Geſammtheit bezeichnet. — 

Das moraliſche Wejen der eigentlichen Mufit betont 
nun Plato auf die mannigfachfte Weife. Einerfeits ſchreibt er 
ſchon gewiffen Torfarten als ſolchen eine fittlich erziehende und 
erhebende Kraft zu. Es kommt hierbei für unfer Erkennen 
nicht darauf an, ob bie Charakteriftit der alten Tonarten oder 
der Tonarten überhaupt einen objektiv. äfthetifchen Wert befitt, 
fondern vielmehr darauf, was für ethifche Vorftellungen bie 
Geniegeifter von Hellas mit gewiffen Tonarten, Rhythmen 
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und Tonweifen verbanden. In betveff der Tonarten (dgovias) 
follen im Platoniſchen Idealſtaate nur die doriſche md 
phrygifche Tonart übrig gelaffen werden, weil eben dieſe 
beiden allein geeignet erfcheinen, die Tugenden des Krieges 
und des Friedens ausdrucksvoll zu Heben. Die doriſche 
Tonart ift geeignet, würdig ben Ton (Laut) und bie Betonung 
eines im Kriegsweſen wie in jeber Lörpergewaltigen Thätigfeit 
begriffenen Mannes nachzuahmen, desgleichen eines vom Unglüd 
Betroffenen, der entweder den Wunden und bem Tode entgegen 
geht, oder in ein anderes Mißgeſchick verfällt, und ſich allüberall 
mit höchſter Stanbhaftigleit und Ausdauer gegen fein Geſchick 
wehrt. Die andere vor dem Forum des Idealſtaates begnadigte 
Tonart, bie phrygifche, ift wiederum vortvefflich geeignet all 
diefes Ausdrucksvolle Hinfichtlih der Menſchen in freiwilliger, 
zwanglofer Sriedensthätigfeit würdig nachzuahmen. Doch 
find Hierunter nur ſolche Kinder des Friedens gemeint, die 
in ihrem Wandel gegen Gott oder Menſchen, gebend oder 
empfangend, — wie wohl auch alles von ftatten gehen möge, — 
fi nimmer übermütig geberden, fondern die vielmehr in Allem 
beſonnen und maßvoll Handeln, und mit Allem, was fih 
ereignet, fürlieb nefmen. — Eine ſolche ethiſche Bedeutung maß 
ein Blato dieſen zwei vorzüglichen Harmonieen (Tonordnungen), 
der doriſchen und der phrygifchen bei. „Diefe zwei Har- 
monien“ (Tonarten) — heißt e8 dann noch fummierend — 
„die gewaltige (gewaltfame) und bie freiwillige (zwanglofe), 
welde ben Ton ber Unglüdfeligen wie ber Beglückten, ber 
Mäßigen, wie der Mannhaften aufs ſchönſte nachahmen, diefe 
behalte zurüd.” — (Rep. II, cap. 10 ed. Ast.) 

Wie die Kunſt der Tonordnung (depovsa), jo hat auf 
die Kunft des Rhythmus in der Muſik eine beſondere ethische 
Kraft. Im Idealſtaate follten nur folde Rhythmen künft- 
leriſches Bürgerrecht befigen, welche die Tugenden der Tapferkeit 
und Weisheit zu fördern geeignet find. „Denn analog ben 
Harmonieen (Tonarten)” — ſo heißt es ebenfalls dort im 
3. Buche des Staates (Cap. 11) — „gebührt es uns wohl 
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auch in beireff der Rhythmen (Zeitmaße) zu verfahren, 
alſo nicht die buntjchedigen, auch nit die mit allen möglichen 
Füßen aufzuſuchen, — fondern ſolche Rhythmen zu betrachten, 
die das Gepräge eines fowohl gefitteten .al® auch tapferen 
Lebens an ſich tragen.“ ‚Und all das Gute und Vortreffliche 
ber Rhythmen und Harmonien wird doch erſt wieder durch die 
fittlich ſchöne Seele, durch die ideale Gefinnung bedingt. „Alfo 
find ſchönklingende Rede (sWAoysa), und Wohlgeftimmtheit 
(edagpoorte) und Wohlanftändigfeit (edaxnuoouvg) und at- 
gemefjenes Beitmaß (devIure, Eurhytämie) erft eine Folge 
der Seelenlauterkeit.“ (Herzenseinfalt; edge), — Und 
dann werben Tonorbnung (Harmonie). und Rhythmus, als die 
Hauptfaftoren der Mufit im Bufammenhange als ethiſche 
Mächte noch aljo gepriefen: „Aber, jagte ich, o Glaufon, eben 
deswegen hat die Erziehung wohl ihre Hauptkraft in der Muſik 
(ugurden Ev novarii zgogn), weil ber Rhythmus und Die 
Harmonie (Tonart) vornehmlich in das Innere der Seele ein- 
dringen und biefelbe aufs nachdrücklichſte anfpornen, Wohlan- 
ftändigfeit zu erzeugen; ferner weil fie. (sc. Rhythmus und 
Harmonie) einen wohlanftändig machen, fobald er recht barin 
erzogen if, — zum Gegenbild jedoch, ſobald dies nicht jo 
geſchieht; ferner weil wiederum der in jener Disziplin geziemend 
Unterrichtete das fchärfite Gefühl (Empfinden) für alles Fehler- 
hafte und nicht ſchön Gebildete oder nicht ſchön Geſchaffene 
befigt und dasſelbe nach Gebühr von fich weit, um dafür alles 
Schöne zu loben, dasfelbe frohgemut in feine Seele aufzu- 
nehmen und fih daran zu erlaben, ſchön und gut zu werden 
(sa yiyvono xahög 16 adyadog), — während ein derartig 
Erzogener noch als Kind, bevor er noch recht fähig ift, die 
Lehre zu verftehen, doch das Häßliche recht tabelt und verab- 
ſcheut, um dann, wenn die Lehre kommt, diefelbe freundlich zu 
begrüßen, weil er fie eben durch (Ideen ·) Verwandtſchaft erkennt. 
Mir wenigftenz, ſagte er, ſcheint um folcher Dinge willen die Erzie⸗ 
hung in der Muſik zu geſchehen.“ — Und wie die Jugend, jo follen erft 
Männer, ja beſonders die Stantswächter (guAuxsg) durch recht die 
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Gewöhnung, lange Uebungen in der Musike (Mufenkunde) 
ſtaatsmänniſch gebildet werben, wie e3 unter Anderem aud im 
7. Buche des Staates Heißt, „indem fie fraft der Harmonie 
(Zonorbnung) ein gewiſſes Wohlgeordnetfein, nicht Wiſſenſchaft, 
und Fraft des Rhythmus Wohlgemefjenheit (Eurhytämie) verleiht.“ 


V. 


Die Erkenntniß leuchtet dann offenbar hervor, daß die 
Muſik den Charakter des Menſchen verſinnbildlicht; ein ſchlechter 
wie ein edler Charakter — die häßliche wie bie ſchöne Seele 
gelangen durch Muſik zum unverfennbaren Ausdruck. So läßt 
Plato in den Geſetzen (Buch 7) feinen Athener ſagen: „Num 
denn, vertrauen wir noch den oben vorgebrachten Reden, womit 
wir fagten, daß das EigentHümliche der Rhythmen und der 
gefammten Mufite in ben Abbildern der Charaktere beſſerer 
und ſchlechterer Menfchen Tiege? oder wie ſonſt?“ — worauf 
Kleinias antwortet: „Mit nichten kann die Lehrmeinung, die 
bei ung darüber obwaltete, irgend wie eine andere fein.“ 

Durchdrungen von ber Erfenntniß des urſächlichen u 
jammenhanges zwifchen der Seele des Tonjchöpfers und ber 
Art feiner Muſik, anderfeits zwijchen ber Seele des Empfangenden 
und dem Einftrömen irgend einer Mufifrichtung: lehrt die 
platonijche Weisheit vielfach und eindringlich, weiche Mufit- 
gattung vornehmlich zu dulden und zu pflegen fei. — Der 
platonifche Gefeßgeber ftellt darum folgende zwei Hauptgeſehe 
für die rechte Mufit auf: Erſtes Vorbild für gute Mufit ift 
„die Andachtsftille; und es fol die Urt des Gefanges uns 
überall auf alle Weife dazu dienen, uns jegliche üble Nor: 
bedeutung fern zu halten.” — Das zweite Geſetz foll fein, „dab 
die Gefänge allemal Gebete zu den Göttern feien, denen wir 
opfern”. (Leges, VII, p. 801 ed. Stephanus). 

Und der platonifche Staatsidealift warnt eben fo, ſich 
nicht zu ſehr dem verweichlichenden Muſikſpiel als ſolchem Kin 
zugeben, weil fonft das einzig ehrwürdige Ideal, die Seelm 
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durch Mufit zur Tapferkeit und Beſonnenheit aufzuerziehen, 
gänzlich verfümmert werben müffe. „Wenn alſo“ — fo fpricht 
dort Sofrates — „irgend jemand der Muſik geftattet, daß fie 
ihm etwas vorflöte und über feine Seele durch) die Ohren wie 
durch einen Trichter jene Tonordnungen (Harmonieen) ergieße, 
weldje wir ebenfowohl als bie füßen wie auch als bie ein- 
ſchmeichelnden und weinerlichen bezeichneten, und wenn ein ſolcher 
fein ganzes Leben mit folder Trällerei und Freude am Gefange 
hinbringt, jo wirb er zu Anfang fein etwa milderes Temperament 
wie das Eifen erweichen und wirb dasſelbe aus einem verberblichen 
und ſpröden, zu einem Beilfamen umgeftalten; dann aber, wenn 
er nicht nachläßt, feine Sinne darauf zu Ienfen, fondern weiter 
durch ſolchen Gefang bezaubert wird: dann bringt er nunmehr 
den Muth zum Schmelzen und Zerfließen, bis er ihn etwa wie 
Sehnen aus der Seele herausgefchmolzen und herausgeſchnitten 
und einen weichlichen Lanzenſchwinger hervorgebracht Hat.” 
(Rep. IH, Cap. 18 ed. Ast.) Und jo madt benn endlich 
weichliche Mufit aus einem zornesmuthigen Helden nad; und 
nach einen Menſchen, der jähzornig, auffahrend, mürrifch und 
energielos wird. . 

Das muſikaliſche Urtheil, die äfthetifche Kritik, fahen Die 
Hellenifchen Geſetzgeber wahrlich nicht als etwas Untergeordnetes, 
oder gar Leichtes an. Genau genommen, erſchien ihnen erft 
dag Greifenalter befähigt, feſt und ficher zu entſcheiden, was 
gute und was fchlechte Mufit fei. Der atheniſche Fremdling 
in Plato’3 „Geſetzen“ fagt einmal (7. Buch, p. 812 ed. Ste- 
phanus): „Wir fagten, fo meine ih, daß bie jehzigjährigen 
Sänger de3 Dionyfos die volltommenfte Empfindung in Betreff 
der Rhythmen und der Tonarten — Bufammenftellung (Rompo- 
fition, regb 15 Tods ‘QuSpoüg xal Tag rar dpnovisv Gvordosıg) 
erlangt haben müfjen, damit fie bei der Nachahmung der 
Gefänge (Melodien) fähig feien, die gute von der ſchlechten 
Nachbildung zu unterſcheiden, damit ein folcher ferner, wenn 
die Seele in ben Affekten Ddargeftellt wird, bie Abbilder 


(öuorspera) ber eblen Seele von benen ber entgegengefeßten 
2* (489) 


N 





18 ⸗ 
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gefäͤhrliches Spiel treiben heißt, denn niemals 
e  . bie Weifen der Muſik (wovasais rgaros) angetaſtet, 
‚ne daß bie wichtigften politiſchen Geſetze berührt werden, 
vie ja Damon? fagt, und wie ich überzeugt bin.“ (Rep. IV., 
Jap. 3 ed. Ast.) 

Ebenfo, womöglich noch ſchärfer eifert der Platonijche 
Befeggeber gegen ale Neuerungen in ber Mufit. So ſagt 
yort der athenifche Fremdling, nachdem er darauf angefpielt 
jatte, daß die Altvordern ja überhaupt die Liebweilen, Ton. 
irten mit dem Ausdruck „Geſetze“ belegt Hatten, Folgendes 
‚Diejes ſoll alſo unſere Verordnung darüber fein: Außer den 
yiffentlichen und heiligen Geſängen und außer allen für die 
Jugend beftimmten Chorreigen fol niemand Anderes fingen 
»ber fich im Reigentanz bewegen laſſen, juft jo wie Niemanp 
iber irgend ein anderes ber Gefehe Hinausgehen darf. Her 
ilſo thut, foll ftraflos ausgehen; wer ſich aber nicht fügt, den 
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wie es foeben gejagt worden — die Gejeßeshüter, 
* Briefterinnen und Prieſter beftrafen.“ (Leges 


8 \ d. Stephanus). 

ae Nläßt dann Plato den Sokrates wieder bie 
** daß das Tonſpiel von früheſter Kindheit an 
N ig gefchehe, und folgert daraus: „Wenn 
2 “E auf bie rechte Art zu fpielen angefangen 
una, gute gefegliche Ordnung in fih auf 
— und fördert fie (sc. die Muſih) die 
PS a“ nung entgegengefeßten Dingen — 
8 * wenn vorher etwas im Staate 
2) — So hoch ſah man im 
J SE I) das Wefen der Muſik an und 
*5 en, überhaupt der muſiſchen 


‘e iſt dort auch von der 

- „iede. — Das Weib, das im 

„ge Berechtigung nad) jeder Richtung Hin 

, muß demzufolge auch diefelbe Erziehung und Bildung 

‚emießen, wie der Mann. Wurde diefem Gymnaſtik und Mufit 

(wovoıxi) gewährt, „jo müfjen aljo auch den rauen nunmehr 

diefe beiden Künfte und das auf den Krieg bezügliche zu- 
geiviefen werden.” (Rep. V, cap. 3.) 

Wenn der Verfaffer der „Gefege” auch ebenfalls für bie 
muſikaliſche Bildung des weiblichen Geſchlechtes eintritt: jo will 
er diefe dennoch in Betreff der Geſchlechter anders geartet wiffen. 
Er verlangt vielmehr Hinfichtlich der Harmonieen (Tonordnungen) 
und Rhythmen: „Das Erhabene und das zur Tapferkeit Hin- 
Ienfende ſoll nun freilich für das männliche Unfehen beftimmt 
fein; was aber mehr zum Maßvollen und Beſonnenen hinneigt, 
foll als das mehr Weibliche kraft Gefeh und Redeweiſe gelten., + 
(Leges VII, p. 802 ed. Steph.) — 

Es verdient auch noch hervorgehoben zu werden, daß der 
Platoniſche Staatsibealift durhaus nicht mit Pythagoras 
Aſtronomie und Mufit in gefchwifterlicher Harmonie anſchauen 


möchte. Gerade in umnferer Zeit, in der in manchen muſik- 
ası) 


_ 
auszufondern verftehe, um davon die einen bei Seite zu werfen, 
die anderen Hingegen ber Deffentlichfeit zu übergeben. Dieje 
preife er den Seelen ber jugendlichen Menſchen an und finge 
fie ihnen vor, um fie allefanmt, wofern fie ſich kraft der Nad;- 
ahmungen überzeugen Yaffen, anzufpornen, dem Beſitze der 
Tugend nachzuſtreben.“ — 

Und fo darf e3 uns denn nicht eben Wunder nehmen, 
wenn wir auch finden, daß die Bedeutung und Hoheit der 
Mufit bei den Griechen endlich eine fo weithinragende wirb, 
daß die einmal zu Recht beftehende Tonkunſt mit wahrer 
Eiferſucht behütet wird — gerade jo wie die Satzungen des 
religiöfen Lebens. Wie es denn alſo höchſt bedenklich 
erſcheinen muß, Neuerungen in der Religion einzuführen: alfo 
wird es auch von der Muſiks (Mufenkunft) angefehen. Hier 
bei läßt namentlich Plato im Idealſtaate den Sokrates fehr 
eindringlich die Wächter zur Behutfamleit anfpornen: „Denn’— 
jo fagt dort Sokrates — „eine neue Form der Muſik (sZdos 
rag xaıv0v movoris) an Stelle ber alten einzuführen, muß 
man wahrlich Bedenken tragen, als welches überhaupt mit dem 
Ganzen ein gefährliche Spiel treiben Heißt, denn niemals 
werben bie Weifen der Muſik (movaszijs zeomos) angetaftet, 
ohne daß die wichtigften politiichen Geſetze berührt werben, 
wie ja Damon? fagt, und wie ich überzeugt bin.“ (Rep. IV., 
Cap. 3 ed. Ast.) 

Ebenfo, womöglich noch ſchärfer eifert der Platoniſche 
Geſetzgeber gegen alle Neuerungen in der Mufil. So fagt 
dort der athenifche Fremdling, nachdem er darauf angefpielt 
hatte, daß die Altoordern ja überhaupt die Liedweifen, Ton 
arten mit bem Ausdruck „Geſetze“ belegt Hatten, Folgendes: 
„Diefes fol alfo unfere Verordnung darüber fein: Außer den 
öffentlichen und Heiligen Gefängen und außer allen für bie 
Jugend beſtimmten Chorreigen fol niemand Anderes fingen 
ober fi im Neigentanz bewegen laffen, juft jo wie Niemand 
über irgend ein anderes ber Geſetze hinausgehen darf. Wer 
alſo thut, fol ftraflos ausgehen; wer fich aber nicht fügt, den 
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Sollen — wie es foeben gejagt worden — die Gejeheshüter, 
wie auch die Priefterinnen und Priefter beftrafen.“ (Leges 
VII, p. 800 ed. Stephanus). 

Und darum läßt dann Plato den Sokrates wieder die 
Lehre einfhärfen, daß das Tonfpiel von früheſter Kindheit an 
durchaus gejegmäßig geſchehe, und folgert daraus: „Wenn 
denn num die Knaben auf die rechte Art zu fpielen angefangen 
und kraft der Mufife gute gejegliche Ordnung in ſich auf- 
genommen haben, geleitet und fördert fie (sc. die Mufik) die: 
jelben auch in den der Ordnung entgegengefeßten Dingen — 
ja, fie macht felbft wieder gut, wenn vorher etwas im Staate 
faul war” (Rep. IV. a. a. ©.) — So hoch ſah man im 
Griechenlande im Geifte Plato s das Weſen der Muſik an und 
damit die Wichtigkeit der mufifalifchen, überhaupt der mufifchen 
Erziehung.. In diefem höheren Sinne ift dort auch von der 
Emanzipation ber Frauen bie Rede. — Das Weib, das im 
Idealſtaate die gleiche Berechtigung nach jeder Richtung Hin 
befigen ſoll, muß demzufolge auch biefelbe Erziehung und Bildung 
genießen, wie der Mann. Wurde diefem Gymnaftit und Muſit 
(novoızn) gewährt, „jo müffen alfo auch den Frauen nunmehr 
diefe beiden Künfte und das auf ben Krieg bezügliche zu- 
gewieſen werden.“ (Rep. V, cap. 3.) 

Wenn der Verfaffer der „Gejege” auch ebenfalls für die 
muſikaliſche Bildung des weiblichen Geſchlechtes eintritt: fo will 
er diefe dennoch in Betreff der Geſchlechter anders geartet wifjen. 
Er verlangt vielmehr hinſichtlich der Harmonieen (Tonorbnungen) 
und Rhythmen: „Das Erhabene und das zur Tapferkeit Hin- 
lenkende full num freilich für das männliche Anfegen beftimmt 
fein; was aber mehr zum Maßvollen und Vejonnenen Hinneigt, 
fol als das mehr Weibliche kraft Gefeg und Redeweiſe gelten., * 
(Leges VII, p. 802 ed. Steph.) — 

Es verdient auch noch hervorgehoben zu werben, daß ber 
Platoniſche Staatsibealift durchaus nicht mit Pythagoras 
Aftronomie und Muſik in gefchwifterlicher Harmonie anſchauen 


möchte. Gerade in unſerer Zeit, in ber in manden mufil- 
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theoretifchen Köpfen das mathematifch-pythagoreiiche Element 
jo munderliche Blüthen treibt, mag man es wohl beherzigen, 
daß ſchon Plato den Geift der Muſik, den Mufikverftand 
weit Höher ftelt als das äußere mufifalifche Gehör. Die 
ibealen Zöglinge ſollen es nicht fo machen wie die Pythagoräer, 
die den Schein mit dem Wefen verwechſeln. „Ober weißt Du 
nicht” — fo läßt Plato den Sokrates jagen — „daß fie es 
mit ber Tonorbnung (donovsa) ebenfo machen? Indem fie 
nämlich die zu Gehör gebrachten Zufammenklänge und Töne 
(Evuywviag za HIoyyovs) wieder gegen einander abmeſſen, 
mühen fie ſich endlos ab, wie die Aftronomen. Bei ben Göttem 
fürwaßr, fuhr er fort, und auf eine lächerliche Weife zumal 
nennen fie gewiffe Dichtheiten her und ſtrecken die Ohren vo, 
gerade als ob fie von ben Nachbarn einen Ton erhalden 
wollten. Die Einen behaupten dann, daß fie noch einen 
gewiffen Klang dazwiſchen (2v ueoy za 17») vernehmen, 
und das eben fei der Heinfte Abſtand (Intervall, dscorgpe), 
mit welchem gemefjen werden müſſe; die Anderen Hingegen 
beftreiten das und halten ihn durchaus für einen ber bereits 
zu Gehör gebrachten beftimmten Töne. Beide Teile aber 
ſtellen die Ohren über ben Geiſt.“ (duyoregos re wu 
vod ngoornoduevos; Rep. VI, cap. 12). — Diefes un 
das Weiterfolgende beweift augenjheinlih, daß Plato kein 
ſtlaviſcher Nachbeter der Pythagoreiſchen Muſikweisheit ift, 
fondern daß er im Pythagoreismus Die Spreu vom Weizen 
wohl zu fondern verfteht. — Schließlich laſſen wir ums, von 
Plato Abſchied nehmend, noch einmal kurz aus feinem Geifte- 
ſchatze den „beiten Wächter" im Staatsleben nahmhaft 
machen. „Welches ift der? jagte Adeimantos. — Das 
Wiffen, fagte ich, in Verbindung mit der Muſik, welde 
foldergeftalt als der einzig mögliche Erhalter ber Tugend 
(eweng «gssäjs) ben Beſitzer durch das Leben geleitet” 
(Rep. VII, cap. 5.) 
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Hören wir nunmehr, wie Plato’3 großer Schüler, ber 
umfaffende Ariftoteles die moralifche Bedeutung der Mufit 
würdigt. Der Gegenfaß, der ſich nach und nach zwifchen Lehrer 
und Schüler in ihrer gefammten Weltanſchauung geltend machte, 
tritt auch in muſikaliſcher Beziehung offenkundig zu Tage. Der 
firenge Idealismus Plato's wird vom Stagiriten durchaus 
aufgegeben und bei ihm vielmehr die Muſik nach ihrer mannig- 
fachen Bedeutung für das ganze praftifche Leben der Menſchen 
betrachtet. — Bekanntlich handelt das achte und legte Buch ber 
Politit (MoArrızd) des Ariftoteles von der Erziehung und 
vom Unterrichte der Jugend; dieſes Buch ift alfo in Wahrheit 
ein Buch der Pädagogik. Ein recht großer Teil dieſes achten 
Buches der Politit befchäftigt ſich nun aber mit der Mufit. 
Der eben fo ſcharfſinnige als tolerante — aber im Vergleich 
zu Plato recht nüchterne — Ariftoteles geht Hierbei von etwas 
durchaus Realem aus. Der denkende und arbeitende Menſch — 
fo etwa argumentirt der Stagirite im 2. (8.) Kapitel der 
Politik — bedarf nothgedrungen der Erholung, der Mufe; aber 
and der Muße foll auf edel⸗ſchöne Weife gepflegt werden, 
darum z0g man früher die Muſik in den Unterricht Hinein, 
während jegt die Meiften die Muſik lediglich als finnliches Vergnügen 
(ds Hdoväs xagın) pflegen. Die Vorfahren hätten aber — 
fo meint Ariftoteleg — die Mufit nicht darum als Unterrichts: 
gegenſtand feftgejeßt, weil fie an fich etwas Nothwendiges 
wäre (ody ds dvayxatoy), auch nicht als etwas Nützliches 
(088° sg xenoınov), auch nicht wie die Gymnaſtik zur Geſundheit 
und Stärke; fondern vielmehr nur für den Zeitvertreib 
in der Muße (mgos env dv zei oyol dsayayıy), — und 
das fei auch ihr offenbarer Bwed. — Weil alfo das Spiel 
(die Paidiä& wasdıc) zur Erholung dient, darum fei die Mufit 
ein vortrefflicher Gegenftand für das zur Erholung nöthige Spiel, 
wobei fich Ariftoteles auch vielfach auf Homer's Ddyffee beruft, 
worin ber Geſang als befter, würbigfter Zeitvertreib gepriefen wirb. 
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Im weiteren Verlaufe diefer ariftotelifchen Pädagogik 
wird man jedoch belehrt; daß die Auffafjung der Mufit 
als eines würdigen Beitvertreibes in ber Muße doch mehr 
im Hinblid auf das reife Alter gefchehen ift: ganz anders 
aber fol es fich Hinfichtlich der Iernenden Jugend verhalten. 
Da wird im Ernfte die Frage aufgeworfen: muß man nicht 
vielmehr der Meinung fein, daß die Mufit gewiljermaßen zur 
Tugend hinleite (mgos dgerjv u veivew iv movarmv), da 
ebenfo — wie die Gymnaſtik dem Körper eine gewiſſe Geftaltung 
gebe — auch die Muſik fähig erfeheint, dem Charakter eine 
gewiffe Bildung zu verleihen, indem fie daran gewöhnt, wie man 
ſich auf die rechte Weife erfreuen könne. Oder trägt fie — 
vom Beitvertreibe abgejehen — auch wohl zur vernünftigen 
Einficht bei?“ (Politik VII, 4.) 

Ariftoteles Hält es nun durchaus nicht für ‚zweifelhaft, daß 
die Jugend nicht des Spiele8 wegen in der Mufit zu unter 
weifen fei; aber dieſes Moment ift nicht ganz auszuſchließen, 
vielmehr kommen alſo drei Faktoren, die Bildung, das Spiel 
und der Zeitvertreib (masdere, naıdıc, dıayayg) für bie 
Jugend im Betracht. 

Wie ſehr ſich nun auch alle Menſchen an der Muſile 
erlaben, wie vortrefflich ſie der Erholung dient, ſo iſt doch 
feſtzuhalten, daß ihre Natur weit koſtbarer iſt, als nur 
den genannten Nutzen zu gewähren (VII, 5.). — Tugendhafte 
Gefinnung und ſchöne Hanblungsweife gelten auch dem Stagiriten 
als das Wefentliche im Menfchenleben. Die Mufit enthält 
auch nad) ihm ben. Ausdrud und den Abglanz eines wirklich 
fittlihen Seins. Ariſtoteles fagt: „Es befinden ſich aber in 
den Rhythmen und Liederweifen die ganz hart an die wahrhafte 
Natur grenzenden Abbilder ber heftigen Gemüthsbewegung und 
der Sanftmuth, ferner der Tapferkeit und Beſonnenheit und all 
ihrer Gegenfäge, wie auch aller fonftigen fittlichen Beſchaffen⸗ 
heiten. Dieſes wird aber aus den Thatfachen offenkundig: denn 
indem wir Derartiges. anhören, wandeln wir unfere 
Seele um.“ (VII, cap. 5.) Oft noch Iehrt Ariſtoteles, daß in 
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den Tonweiſen felbft die Nachahmung des fittlichen Weſens Liege. — 
Hat nun unfer Denker die. volle. Gewißheit erlangt, daß die 
Mufits einen beftimmenden Einfluß auf die fittliche Seelen- 
beſchaffenheit — auf das Ethos der Pſyche — (ro ic wugis 
A905) auszuüben vermag, fo folgert er mit Recht daraus bie 
abfolute Nothwendigfeit, bie Jugend dazu anzuhalten und 
darin zu umterweifen. NAudrerfeits betont Ariftoteles, daß die 
Erlernung der Muſik weder. die fonftigen Thätigfeiten behindern 
noch den Körper ſchlecht und untauglich zu kriegeriſchen und 
ſtaatsbürgerlichen Uebungen machen darf: (Polit. VIII, 6.) 

Weil nun die fittliche Bervollfommnung das eigentliche 
Kriterium für alle muſiſche Erziehung (kovarxijs aidstec) 
bleiben muß, werben auch alle die mufitalifchen Inftrumente 
verworfen, die lediglich aufregend wirkten, wie Flöte, Bither 
und Andere, denn auch die Flöte befigt nichts Ethiſches an ſich, 
fie ift vielmehr orgiaftifch. 

Des Weiteren bemerkt Ariftoteles in Betreff der Lieder 
und ihrer Unterſcheidungen, daß er fid) denjenigen Männern 
‚der Philoſophie darin anjchließt, welche dieſelben als ethische, 
praktifche. und enthufiaftifche annehmen. Ethiſche Geſänge 
würden demnach Sittlichleit, praftifche das Handeln, die 
Thatkraft überhaupt, enthuſiaſtiſche Gefänge aber die Begeifterung 
anregen; jeder dieſer Gattungen der Gefänge entjpreche dann eine 
befondere Tonordnung (Harmonie de wovsa; Polit. VIII, cap. 7). 
Und daran fügt er noch einmal feine Hauptmeinung vom Weſen 
der Mufite alfo: „Wir aber fagen, daß man nicht um bes 
Nutzens allein die Muffe pflegen müſſe, fondern noch aus 
manden Gründen mehr, nämlich aud) wegen ber Erziehung 
und der fittlihen Läuterung (Ratharfis; zer ya masderas 


Evexev zur xadagoswg), — drittens aber zum Zeitvertreib 
{Diagoge), ſowohl zur Erholung als zur Ruhe von der An- 
ftrengung. — Demzufolge darf nicht von allen Tonarten 


(Harmonieen) ohne Unterfchied Gebrauch gemacht werden, 
jondern für die Iugenderziehung find die fittlichften (Tonarten, 
gIızwedraıs dgmoviaıs) anzuwenden.” — Und bald davauf 
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heißt e3 noch einmal: „Für Die Jugenderziehung, wie gejagt 
wurde, find unter den Gefängen bie ethijchen und ebenfolche 
Tonorbnungen (Harmonien) zu gebrauchen .(Polit. VII, cap. 7). 

Wenn wir nun aud) ein vom griechiſchen ganz abweichenbes 
Tonartfyftem befigen und bemgemäß ſolchen ariftotelifchen — 
wie früher den platonifchen — Debuftionen kein recht ſympathiſches 
Verſtänduiß entgegenbringen können: fo leuchtet doch hier wie 
dort das Pofitive daraus hervor, daß alles in betreff ber 
Liedweiſen, Tonarten, Rhythmen, Melodiebilbungen (Melopöie) 
ſchließlich daraufhin geprüft werben follte, ob biefe ober jene 
Art mehr geeignet fei, die Länterung, Reinigung der Seele 
(Ratharfis) herbeizuführen. — Und fo fei benn in betreff ber 
Tonarten noch erwähnt, daß Ariftoteles bei diefer Gelegenheit 
ein wenig gegen „Sokrates im Staate“ (2v ıj moAıreig 
Zoxgdrng) polemifitt. Wir willen, daß ber Platoniſche 
Staatsibealift une 2 Tonarten, die Dorifche und bie Phrygiſche 
beibehalten wiffen will. Ariftoteles geht num noch einen Schritt 
weiter; auch die phrygifche Tonart findet feine Gnabe vor 
feinem Kunftrichteramt: „denn“ — fo jagt er dajelbft — 
„unter ben Tonarten (Harmonieen) hat bie phrygifche dieſelbe 
Anlage, wie die Flöte unter den Inftrumenten; denn beibe find 
aufregend und leidenſchaftlich. Wie anders wirkt dagegen dad 
Zeichen der dorifchen Tonart ein! 

„In Betreff der doriſchen Tonart“ lehrt Ariftoteleg — 
„kommen Alle darin überein, daß ſie von allerfeſteſtem Gepräge 
ſei und zumeiſt den mannhaften Charakter in ſich trage. 
Ferner, da wir das Mittlere zwifchen den Uebertreibungen 
beloben und behaupten, daß man demſelben nachſolgen mäfle, 
die dorifche Tonart aber dieſe Natur im Vergleich zu den 
anderen Tonorbnungen befigt — ift es offenbar, daß man bie 
dorifchen Gejänge geziemender Weiſe vornehmlich die Jünglinge 
fehren müſſe.“ (Polit. VII, 7). Nun ift außer dieſem Feſten, 
Strengen, Ruhevollen auch noch das Mögliche und das 
Schickliche überhaupt zu bedenken. Und darum beſchließt 
Ariftoteles feine ganze Politit mit Folgendem: „Ferner aber, 
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wenn e3 eine berartige Tonordnung (Harmonie) giebt, welde 
darum dem Jugendalter anfteht, weil fie Orbnung und Bildung 
zugleich im fich faſſen Tann, wie ſolches unter allen Tonarten 
doch am meiften die Iydifche am ſich Hat; fo Ieuchtet es ein, 
daß man dieſe brei Grenzlinien (Sgovc) für bie Erziehung 
beftimmen muß: das Mittlere, und dag Mögliche und das An- 
ftändige (76 re u£oov xal 10 duvarov xal zo ngenov)." — 

Nichts aber beweilt es fo ſehr, daß auch nad) dem 
Gedankengange bes Ariftoteles Muſik und Moral zufammen- 
hängen, als ber in ben zuleßt angeführten Stellen enthaltene 
Ausdrud der Mitte zwifchen zwei Ertremen. — Das 
eigentlich ethiſche Grundelement, wie es namentlich in des 
Ariftoteleg Tugendlehre zur Geltung Tommt, ift ja feine 
berühmte Definition der Tugend, wonach diefe ſtets ein Mittleres 
zwifchen zwei Extremen (ᷣ1s04020c) zur Erſcheinung bringe. 
So fieht alfo Ariftoteles auch in der Mufils einen Abglanz 
feines ethiſchen Grundelemente, wie es in ber Nikomachiſchen 
Ethik weit und breit erörtert wird; — das Doriſche verfinn- 
bildlicht ihm in der Muſik diefe goldene Mitte — den Haupt: 
ſitz des Tugendhaften. — Ebenfo wie bei Plato, jo wird es aud) 
bei Ariſtoteles Mar, daß ein richtiges Erkennen ihrer mufil- 
philoſophiſchen Anſchauungen ohne Kenntniß ihrer fpecififchen 
Ethik nicht gut möglich iſt. Muſik und Moral bilden ihnen 
eben eine einheit3volle Harmonie. 


Vo. 


Wie groß und nachhaltig nun auch der Einfluß genannt 
werben muß, ber ſelbſt in rein muſikaliſcher Hinficht vom 
Volle der Hebräer einerjeit3 und vom Volke der Hellenen 
andererſeits ausging: eine muſikaliſche Kunft, eine Tonfunft in 
unferem Sinne haben fie alle beide dennoch nicht befeffen. In 
Wahrheit wurde die Mufit erft duch die Kriftlich-abend- 
Ländifchen Völker zur Kunft erhoben, wie denn die Mufit als 
Kunft die eigentliche Wunderblüthe des Chriftentyumes genannt 


werben muß. Aber den Doppelquell diefer Blüthe muß man 
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klar verftehen und demgemäß verehren. Ich laſſe Hierfür den 
gelehrten A. W. Ambros ſprechen, welder dieſe mufifhiftorifche 
Wahrheit jehr treffend und prägnant folgendermaßen ausdrückt: 
„Wir werden gleich in den Anfängen der chriftlichen Beiten die 
Elemente aus Paläftina ımd Hellas wie zwei Ströme zıt- 
jammen- und ineinanberfließen ſehen. Von der musica sacra der 
Hebräer Holte ſich Die Muſik des Chriſtenthums Die Heiligung, von der 
Tonkunſt der Griechen Holte fie fich Form, Geftalt und Schönheit.“ 
(Ambros: Gefhichte der Muſik, 2. Auflage, Band I, p. 196).— 

Bevor wir nun kritiſch beobachten müffen, welche Wand- 
Iungen reſp. Entwidelungen die ung Hier beſchäftigende Idee von 
der Mufit als einer moralifch-religiöfen Macht im Laufe der hrift- 
lichen Jahrhunderte erfährt, ſtellt fi ung paſſend — gleichſam als 
Grenzjcheide zwifchen alter und neuer Welt — das ſich in einer merf- 
würdigen Rultur-Stagnation befindende Volk der Chineſen dar. 

Auch im weiten Reiche der Mitte gewinnt die Muſik eine 
ungewöhnliche Beachtung und datei — wie es dem fingularen 
Weſen der Chinefen entfpriht — eine höchſt eigenartige Ent- 
widelung. Es ift hier nicht der Ort, das ſpezifiſche Mufif- 
weſen dieſes Volkes zu erörtern. Hier genüge es, zu erwähnen, 
daß die Chinefen weit eher al3 alle anderen Muſikvölker eine 
bewundernäwerthe ſpekulative Theorie der Muſik erlangt haben, 
die daſelbſt jeit uralten Zeiten als hochgehaltene Heilige Wiffen- 
haft galt. Die CHinefen haben die tiefften Ideen vom Weſen 
und vom Geifte der Muſik erfchaut, obwohl auch ihnen nicht, 
ebenfo wenig wie den Griechen, das eigentlich Künftlerifche, Die 
formale Geftaltung in unſerem Sinne gelungen ift. — Nun 
muß ich aber gleich mit aller Entſchiedenheit erklären, daß die 
Bedeutung ber Chinefen für die muſiktheoretiſche und mufil- 
äfthetifche Erkenntniß durchaus nicht nach Gebühr gewürdigt 
wird. — So oft ich gewiffe Gedanken über den Zufammenhang 
zwiſchen Mufit und Moral aus dem Munde Hinefifcher Mufit- 
geifter Iefend vernehme: fo oft muß ich immer wieder ftaunen 
und ſchier fteptiich fragen: wie ift es wohl möglich, daß 
chineſiſche Männer vor circa viertaufend Jahren Dinge über 
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den Geift der Muſik erſchaut und offenbart Haben, die eigentlich 
erſt Heutzutage fo nad und nach von den Gebildetften der 
Philofophie und der Kunft begriffen werden. 

Doch Yaffen wir diefe Geifter nun felbft reden. — Ich 
ſchicke noch voraus, daß das, was für Die Griechen Pythagoras, 
was für bie chriftlich»abendländifchen Völker Guido von 
Arezzo — das ift für die Chinefen der weife Ling-lun, der 
etwa im Jahre 2700 vor Chr. im Auftrage des Kaifers 
Hoang-Ti die chineſiſche Muſik theoretiich begründete. Wer 
auch darüber nähere Aufſchlüſſe erlangen will, der ftudire 
unter Anderem in ben Arbeiten eines N. Forkel (befonders 
in beffen muſikaliſchem Almanach 1784) und eines Ambros 
(im I. Bande feiner Mufitgefgichte). 

Bei den Chinefen machten ſich fpäterhin die noch jeht 
dafelbft als Ideale von Negentenweisheit geltenden Herrſcher 
Yao und Tſchun (Chun), deffen Nachfolger, beſonders verdient; 
etwa 2200 vor Chr. — Kaifer Tſchun's mufifundiger Unter: 
gebener war Quei, den die Chinejen als ihren Orpheus ver- 
ehren. Rühmte ja auch Quei von’ fi: „Daß, wenn er die 
Hingenden Steine feines King ertönen laſſe, fi die Thiere um 
ihn verfammeln und vor Freude beben.” 

Wahrhaft großartig ift die Anſchauung des Kaifers 
Tihun vom ſittlich erhabenen Wefen, von ber reinigenden Kraft 
der Mufit. Als er den ebengenannten Quei zu feinem Dienfte 
berief, fehrieb er ihm diefe erhabene Worte: „Lehre die Kinder 
ber Großen, daß fie durch deine Sorgfalt gerecht, milde und 
verftändig werden, ſtark ohne Härte, ihres Ranges Würde ohne 
Stolz und Anmaßung behaupten. Diefe Lehre wirft du in 
Gedichten ausbrüden, damit man fie nad) pafjenden Melodien 
fingen und mit dem Spiele der Inftrumente begleiten könne. 
Die Mufit fol dem Sinne der Worte folgen, laß fie einfach 
und natürlich fein, denn eine eitle, leere und weichliche Mufit 
ift zu verwerfen.“ — Und nun erfcheint dev winderbarfte 
Gedanke, den ich je von einem  Schriftfteller über dieſen 
Gegenftand - gelefen Habe, wie folgt: „Mufit ift Ausdrud 
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ber Seelenempfindung — ift nun die Seele des Muſikers 
tugendhaft, fo wird aud feine Muſik edlen Ausbruds 
voll fein und die Seelen ber Menſchen mit den Geiftern 
des Himmels in Verbindung fegen.” — Es werden 
gewiß die allermeiften Menjchen zu träumen glauben, wenn fie 
ſolche allertieffte Muſikweisheit eines vor mehr als vier taufend 
Jahren lebenden chineſiſchen Kaiſers zu hören bekommen. 
Gerade diefer eine Paſſus: „ift nun die Seele des Muſikers 
tugendhaft, fo wird auch feine Muſik edlen Ausdrucks voll 
fein” — ift unendlich frappant und könnte fo recht eigentlich 
unferer Zeit warnend vorgehalten werben. Hört man es denn 
nicht oft genug, daß ein Künftler, ſelbſt ein Tonkünftler, ein 
moralifch ganz verfommenes Wefen fein Zönne — und doch — 
horribile auditu — bie erhabenften Kunftwerke ſchaffen Tönnel 
Wir begreifen Heutzutage nicht, was ein chineſiſcher Kaifer 
vor vier taufend Jahren längft begriffen Hatte, daß des Muſikers 
Werke der Spiegel feiner Seele find, daß ber Tonjchöpfer das 
Weſen, die Beſchaffenheit feiner Seele in fein Kunſtwerk hin- 
überleitet, daß demnach vom Charakter des Menfchen ebenfo 
gut ein Rückſchluß auf die Befchaffenheit feiner Kunftwerfe 
geftattet ift, wie umgekehrt vom Wejen der Tonſchöpfungen auf 
die ſeeliſche Beichaffenheit des Künftlers. 

Auch in fpäteren Zeiten, lange nach dem Hinfcheiden des 
glorreichen Kaiſers Thun fahren chineſiſche Weife und Lehr: 
meifter fort, von der moraliſchen Macht der Muſik zu ſprechen. 
So unter Anderm der etwa im J. 500 vor Chr. Iebende weile 
Confucius (Con-futfe). Derfelbe fagt: „Wollt ihr willen, 
ob ein Land wohl regiert wird und gut gefittet fei, jo Hört 
jeine Muſik!“ Und ein anderer Mufitweiler Ma-Tuan-Li 
ſendet fogar dieſes feheinbare Paradoxon in alle Welt: „Wer 
gut Muſik verfteht, ift auch fähig zu regieren.” — Hehnliches 
behauptet jelbft ein neuerer chineſiſcher Kaifer, Kang-hi, im 
17. Jahrhundert nad Chr. Kang-hi jagt: „bie Muftk befigt 
die Kraft, das Herz zu beruhigen, und dieſes ift der Grund, 
warum ber Weife fie Tiebt. Uebrigens Tann er, während er 
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ſich daran ergötzt, ſich zugleich in gut Negieren üben, indem er 
in einer richtigen und leicht außzuführenden Weiſe Die Grundfäge 
der Regierung auch auf die Muſik anwendet. Was aber leichtfertige 
Mufit betrifft, fo läßt dieſe eine ſolche Vergleihung gar nicht zu.” 

Man möchte, wenn man alles Zugehörige recht erwägt, 
im Ernfte weisfagen, daß das Volk ber Ehinefen, da es ſich 
nun immer mehr mit dem europäifchen Bildungsgange vertraut 
macht, bereinft auch noch in der Muſik eine einflußreiche 
Stellung im Leben der Völker erlangen wird. — 


VII. 

Es wird nunmehr an der Zeit fein, kritiſch zu beobachten, 
welche Wandlungen rejp. Entwickelungen die ung Hier befchäftigende 
Idee von der Muſik als einer moralic-religiöfen Macht im 
Laufe der Hriftlihen Jahrhunderte erfahren Hat. 

Es mußte ſchon früher angebeutet werden, daß ſich die 
Muſik erft im der chriſtlich-abendländiſchen Welt auf dem 
Grunde der paläftinenfifchen und Hellenifchen Mufitelemente zur 
eigentlichen Kunft ausbilden konnte. — Als die prophetifc- 
meffianifchen Weisfagungen, die feit vielen, vielen Jahrhunderten 
im Volle Israel lebendig waren, in der Erſcheinung Jeſu 
von Nazareth ihre endliche Erfüllung fanden, und durch ihn 
alle Völker des Erdenrundes zu Miterben des israelitifchen 
Gottesreiches berufen wurden, als num demzufolge der göttliche 
Befehl an die Senbboten des neuen Himmelreiches ergangen 
war: „Darum gehet Hin und Iehret alle Völker,” da ward 
der Mufit bei der Ausführung diefer großen weltbewegenden 
Himmelsaufgabe die vornehmfte Rolle zu Theil. Die Mufit 
ward fo recht eigentlich das intenfivfte Medium, durch welches 
den rohen Heibnifchen Völkern nach und nach der Geift jener 
religiöfen Lehren und Heilswahrheiten eingeimpft wurde. Denn 
ebenfo wie die Propheten und Weifen des alten Teftamentes, 
fo predigten die Evangeliften und Apoſtel des neuen Teftamentes 
die Heiligende Macht der Mufit, vornehmlich der oberfte Heiden- 
npoftel Paulus. So enthält die Epiftel an bie Ephefer 
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(Rap. 5, ®. 19) das Wort: „Und rebet unter einander im 
(durch) Pfalmen und Lobgefängen und geiftlichen Liedern, finget 
und fpielet dem Herrn in eurem Herzen.” Aehnliches empfiehlt 
Paulus auch den Kolofjern (Kap. 3, V. 16) alfo: „Laffet 
das Wort Chrifti unter euch reichlih wohnen, in aller 
Weisheit; Iehret und vermahnet euch ſelbſt mit Palmen und 
Lobgefängen und geiftlichen Tieblichen Liedern und finget dem 
Herrn in eurem Herzen.“ 

Wie ſchön brüdt diefen Hinmmelsgedanken unter Anderen 
der heilige große Auguftinus alfo aus: „Mit dem Tieblichen 
Gefange zieht das Wort Gottes ins Herz, die Seele wird mit 
empor geſchwungen, und empfindet Wahrheit und Leben ber 
Lehre,” (cf. Ambros, Geſchichte der Muſik, 2. Band, p. 6). — 
Eine andere ſchöne Stelle aus des Auguftinns Konfeffionen 
(confessiones IX, 2) führt Eduard Emil Kod) in feiner vor 
trefflichen „Geſchichte des Kirchenliedes und Kirchengefanges“ 
(2. Auflage, Band 1, p. 22) alfo an: „Wie weinte ich über 
deine Lobgefänge und Lieder, o Gott, als ich durch die Stimme 
deiner lieblich fingenden Gemeinde Fräftig gerührt wurde. Diefe 
Stimmen floffen in’ meine Ohren, und beine Wahrheit wurde 
mir ins Hera gegoffen. Da entbrannte inwendig das Gefühl 
der Andacht und die Thränen liefen herab, und mir war fo 
wohl dabei.” Noch mufikbegeifterter ſpricht fich ein anderer 
berühmter Kirchenvater, Iuftinus, der. Märtyer, alfo aus: 
„Der Gefang erwedt die Seele zu dem glühenden Verlangen 
deffen, was in den Liedern gepriefen wird, er beſchwichtigt bie 
laſterhaften Begierden der Sinne, drängt die böfen Gedanten 
zurüd, fo uns von unfichtbaren Feinden eingegeben werben, 
er beftuchtet die Seele mit göttlichen Gütern; er macht bie 
Athleten der Frömmigkeit ſtark und hochherzig zur Stand» 
haftigfeit in unheilvoller Lebenslage; ber Geſang wird endlich, 
den frommen Menſchen zu einer Arznei für alle Beſchwerden 
des Dafeing.* © 

So war das Chriſtenthum im Urzuftande, wie es bei 
feiner Erzeugerin Israel ſtets der Fall war, im eigentlichen 
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Sinne des Wortes Mufil-Religion. — Wie nun die Religion 
Jeſu fih nicht allzulange in ihrem primitiven Buftande be 
Haupten konnte — kamen doc) nad) und nach zu verfchieden- 
artige Völkern zufammen, die ihre Sonderart in die Lehre 
vom Himmelreiche Chrifti Hineinbrachten, — fo ward es auch 
bald mit der fie begleitenden und unterftügenden Mufik. 
Griechiſche, italifche, Teltifche und germaniſche Völker— 
Ichaften brachten ja auch eigene Geſangesſchätze mit, als fie 
ben Pforten des neuen Himmelveiches naheten. Ein mufifalifcher 
Biiefpalt, d. h. ein Kampf gegen die diktatorifche Hegemonie 
paläftinenfifcher Pialmen und Pjalmodieen war unvermeidlich. — 
In den erten Jahrhunderten freilich fteuerten feuerbefeelte 
Kirjenwärter noch nachdrücklich dem geiftigen Andrängen der 
antibiblifchen Heiden — Chriftenwölfer, fo beſonders Paulus 
von Samofata, der berühmte Biſchof von Antiochia, der 
freilich ob feines entjchiedenen Nationalismus von der Synode 
zu Antiochia im I. 269 verdammt wurbe. 

Uns intereffirt e3 nun hier mehr, daß diefer Paulus 
(von Samofata) die feit dem 2. Jahrhunderte gebräuchlichen 
Kirchenlieder als eine Neuerung verbannte, indem er — 
nad Neander’3 Urteil — ® warſcheinlich von dem Grundſatze 
ausging, welcher auch von Anderen jpäterhin aufgeftellt wurde, 
daß in ber Kirche nur aus der heiligen Schrift ge 
nommene Stüde gefungen werden follten; er Tieß daher 
ftatt jener Kirchenlieder wahrſcheinlich nur Pſalmen gebrauden. 
Des Weiteren bemerkt Neander noch bei biejer Gelegenheit: 
„Nicht genug begründet ift die Vermuthung, daß Paulus dies 
gethan haben follte, um feiner Gönnerin, der Zenobia (von 
Palmyra), als einer Jüdin, zu huldigen.” — Webrigens enthält 
ein anberer Band der umfangreichen Kicchengefchichte Neander’37 
dieſe treffende Belehrung: „Die Macht des Kirchenliebes über 
die Gemüther wurde frühzeitig anerkannt, daher juchten Solde, 
welche gewiſſe bejondere Meinungen zu verbreiten wünſchten, 
wie ein Bardefanes® und ein Paulus von Samoſata, 
diefelben durch Kirchenlieder fortzupflanzen,“ 
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Diefer Kampf fand denn nad) Langer Zeit fein allmähliches 
Ende fo, daß die Kirchenfynoden ſchließlich Liedweiſen und Lied- 
terte für dem kirchlichen Ritus zuließen, wofern fie im @eifte 
der altehrwürdigen Gefänge und in demjenigen ber heiligen 
Schrift gefchaffen waren. — So bildete ſich unter dem Einfluffe 
der machtgebietenden Biihöfe von Rom der Meßkanon mit 
fetftehenden Kirchengefängen aus, fo daß alſo nah und nad 
die ganze von ber Tatholifchen Kirche feitgeftellte Kirchenlehre, 
wie fie in dem Meßterte zum Ausdruck gelangte, auch zugleid) 
muſikaliſch allen Gliedern der Kirche eingeflößt wurde. 

Dies wird in der weiteren Entwidelung der hriftlich-abend- 
ländifchen Völker erft recht offenbar, als ber muſikaliſche Biſchof 
Ambrofius von Mailand (f 397), der theoretifche Begründer 
des Kirchengefanges und der nach ihm benannten ambrofianifchen 
Singweife in feinem mufikreligiöfen Einfluffe Durch den großen 
Bapft Gregor I, der von 596604 die päpftliche Tiara 
befaß, zurücgedrängt und endlich überwunden wurde. — Was 
die chriſtlich morgenländiſchen Völker anbelangt, fo bürfen 
wir wohl anerfennen, daß ihnen burd ben Heiligen im 
3.379 geftorbenenen Baſilius den Großen für ben orientalifchen 
Kirchengefang zwar Aehnliches geſchaffen wurde, wie burch ben 
heiligen Ambrofins für das Abendland: allein die orientaliſchen 
Völker verfielen auch in der Muſik ſchnell genug dem ftarren, 
verzerrenden Byzantinismus. Die innere Heiligkeit der 
Muſik ging ihnen bald verloren, und fo ift es gefommen, daß 
die orientalifchen Chriften feinen rechten Antheil an der Ent- 
widelung und Ausbildung der Mufit als einer fittlichenden 
und geiftig befreienden Kunft erlangen konnten. — 

Kehren wir alfo zu dem wichtigen, beachtenswerthen 
Momente zurüd, daß die erften abenbländifchen Völker außer: 
halb Staliens, die fi) dem Chriſtenthume anfchloffen, wie die 
Gallier, Kelten, Alemannen und Andere, damit zugleich ben 
ambrofianifhen Kirchengefang kennen Iernen und fo 
innerli durchaus umgemodelt werben mußten. 

As Chlodwig, ber Frankenkönig, das Chriſtenthum an 
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nahm, wandte er fi) an den Oftgothenkönig Theodorich den 
Großen in Ravenna (Dietrich von Bern in der Sage), daß er 
ihm einen Sänger, einen Kitharöden fende. Derfelbe follte 
wohl im Allgemeinen an feinem Hofe italienifche Singweife 
Tehren, dann aber auch — wie viele wollen — die Mufit bes 
neuen hriftlichen Gottesdienftes einrichten helfen. Für ung ift 
das Verhalten und die dabei zu Tage tretende Einficht bes 
berühmten Oſtgothenherrſchers interefjanter als die mufifalifch- 
Hriftliche Anwandlung König Chlodiwigs. 

Theodorich ber Große wandte fi; nämlich feinerfeits 
an ben Philofophen Bosthius als an fein mufifalifches 
Orakel. Diefer Brief, den Theodorich durch feinen Sekretär 
Caſſiodorus an Bosthius ſchreiben ließ, ift in vieler Beziehung 
denkwürdig. Er Iehrt uns auf3 evidentefte, wie hoch und ernft 
man ſchon jet das Weſen der Mufit erfchaute und welde tief- 
gehende ethiſche Kraft und Bedeutung man ihr im chriftlichen 
Abendlande beimaß. Nach einer hiſtoriſch-philoſophiſchen 
Betrachtung der Muſik, die durch Orpheus, Amphion, König 
David und Andere hindurchführt, faßt der Gothenkönig ſeine 
ſittlichen Forderungen durch das Medium der Muſik etwa ſo 
zuſammen: „Nachtheilige Trauer wird durch Muſik erheitert, 
aufbrauſende Wuth gedämpft, blutige Wildheit wird durch ſie 
beſänftigt, Trägheit und Ermattung ermuntert — — — Das 
Alles bewirken unter den Menſchen 5 Töne (d. h. Tonarten), 
die man nach den Namen der Provinzen nennt, wo ſie erfunden 
worden find. Denn die göttliche Gnade, deren Werke alle lob⸗ 
würdig find, hat ihre Gaben an verjchiebene Orte verfchieden 
ausgetheilt. Der dorifche Ton bringt Schambaftigfeit und 
Keuſchheit hervor, ber Phrygifche erregt Kämpfe und entflammt 

* zur Wuth, wogegen der Aeolifche die Stürme der Seele wieder 
beſchwichtigt und den Beruhigten in Schlaf wiegt; der Jaſtiſche 
(Sonifche) ſchärft das abgeftumpfte Crfenntnißvermögen und 
Teitet ben irbifch befangenen Sinn zum Verlangen 
nad dem Himmlifchen; der Lydiſche dagegen beruhigt die 
allzuſchweren Sorgen ber Seele und vertreibt ben Verbruß und 
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ftärkt, indem er ergöt.“? So Hohes verlangte ein Theodorich 
von der Mufil, nichts weniger als die ganze fittliche Erneuerung 
des Menfchen. — 

Es muß nun noch bei dieſer Gelegenheit bemerkt werben, 
daß die ſich zur Kunſt entwidelnde chriſtliche Muſik ihre 
theoretifchen Fundamente ganz ans dem Griechenthume ſchöpfte 
und zwar durch das Mittel des eben erwähnten Anitius 
Manius Torquatus Severinus Bosthius, ber etwa 470 
geboren warb unb im Jahre 526 durch ebendenfelben Damals 
irregeleiteten Theoborich fein tragifches Ende dur Enthauptung 
finden mußte. Sein tragifches Geſchick einerſeits, andererfeits 
fein berühmtes Buch vom Trofte ber Philofophie (de consola- 
tione philosophiae) veranlafte bie Gelehrten der Muſikwelt, 
auch fein Hinterlaffenes, ebenjo gelehrtes als ſchwer verjtänd- 
liches Wert über die Muſik (Institutio arithmetica et musica) 
emfig zu ftudieren, um es allgemach zur allerhöchiten Autorität 
in mufiftheoretiichen Dingen zu erheben. So blieb bes 
Bosthius Traktat über die Mufit Jahrhunderte hindurch das 
einzige mufialifche Orakel, geradezu das corpus iuris für bie 
Theorie der Muſik. Ale Theoretifer und Mufikfchriftfteler 
bes Mittelalter3 fußen auf ihm, oder fuchen fich irgendwie mit 
ihm abzufinden. Für und Modernen Hat bdiefe Perſönlichkeit 
das BHiftorifche Imtereffe, daß fich im ihr Alles kryſtalliſirte, 
was ber hellenifch-antife Geift an mufittheoretifcher und muſil⸗ 
phifofophifcher Erfenntniß zu Stande gebracht hatte, und dab 
ans dem weithinragenden Einflufje dieſes Böethius auf bie 
Mufit feftzuhalten ift, wie nachhaltig im Ganzen alfo das 
Volt der Griechen auf die Entwidelung und das Gedeihen der 
Mufit als Kunſt eingewirkt hat. — Ueberhaupt ift fein Leben 
gang, ſelbſt feine Philofophie darum mit fo viel Unklarheit 
verknüpft, weil in ihm die antike Welt und die hriftlide 
harmonifch nebeneinander erfcheinen, fo daß man nicht genau 
weiß, ob man ihn bem Heidenthume oder dem Chriftentfume 
beigefelfen fol. — Die Fatholifche Kirche, die ihn den Märtyrern 
des Chriſtenthumes beizäplte, zollte ihm fogar eine Hohe Heiligen: 
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Verehrung. — Über die Hiftorifche Kritit Hat dieſes Urtheil 
Yängft zerftört; es ift durchaus nicht erweiglich, daß Boëthius 
dem Chriftenthume angehört habe. Die neueſte Forſchung Bier 
über, namentlich durch Friedrich Nitzſch, gelangte zum Nefultate, 
daß Bosthius kein Hriftlicher Theologe, ſondern ein eklektiſcher 
Philoſoph gewefen fei.° — Und nun noch ein wenig zu 
Bosthius, dem Muſiker, zurüd. Die fittliche Kraft der 
Mufit, die Mufit-Moral würdigte er in hohem Maße. 

Allen Denjenigen, die zu feiner Zeit — wie faft in allen 
Zeiten — das Technifche der Mufit als das einzig Werthuolle 
dabei hervorheben, predigt Bosthius und feine Schule unter 
Anderem folgende ſpelulative Lehre: „Das Weſen des Mufiterz, 
der wirklich diefen Namen verdienen will, befteht nicht in ber 
Handfertigen Uebung, fonbern im geiftigen Verſtändniß.“ Ferner: 
„Um wieviel ift denn alfo die Kenntnig der Muſik im Begreifen 
ihrer Gründe Höher als ihre thatfächliche Ausbildung? Um 
foviel als ber begreifende Geift Höher fteht, denn der mechaniſch 
wirfende Körper! Das Wert ber Hand ift nichts werth, wenn 
nicht die Vernunft es leitet.” — — „Nur ber ift ein Mufifer, 
der das Wejen der Muſik an fi, nicht durch Handlung, 
ſondern durch die Vernunft begreift.” 

Dadurch — das ift der Sinn unſeres Mufikphilofophen — 
wird eben bie menjchliche Seele geläutert; fo ift die moralifche 
Wirkung der Muſik zu begreifen. 


I. 


Mit der umfaſſenden Reform des Kirchengefanges durch 
Gregor den Großen, durch den nach ihm benannten grego- 
rianiſchen Gefang (Cantus choralis, cantus planus, cantus 
firmus, plain-chant) tritt die Muſik in weit größerem Mafe 
noch als zuvor als fittlichende, geiftig einigende Macht auf. — 
Mit der genialen Redaktion de3 vorhandenen Kirchengefang- 
ſchatzes begann eine in jeder Beziehung neue Hera des ganzen 
Muſikweſens. Die alte ambrofianifhe quantitirende Weife, 
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die noch ganz an ben Rhythmus der Antike erinnerte, mußte 
nad und nad) der jhlicht accentuirenden Weiſe weichen, 
womit überhaupt erjt das Wefen des Taktrhythmus in bie 
Mufit mit Bewußtſein eingeführt werden konnte. — Ferner 
wurden dur; Papſt Gregor die acht Kirchentöne (4 authen 
tifche des Ambrofius und 4 neue, plagale) feitgefeßt, die bis 
zum Anbeginn des 17. Jahrhundertes die Grundlage alles 
Muſikſchaffens bildeten. — Durch das gregorianifche Anti 
phonar — fo wurde nämlich die von Gregor vollzogene 
Sammlung aller zu Tanonifchem Rechte beftehenden Kirchen. 
gefänge genannt, ein Werk, das im Originale in St. Peter in 
einem befonderen Käftchen zu Jedermanns Einficht dalag — 
dadurch alfo erhielt nun die Mufit ihre eherne, feſte Melodieen- 
Grundlage, auf der fich von den allerfimpelften, ungeſchickteſten 
Anfängen an die Mehrftimmigkeit, die Polyphonie, in ber 
Mufit entwiceln Tonnte, wodurch fie denn nach und nad) zur 
wirklichen Kunſt heranblühte. 

Wieder waren ſchwere und anhaltende Kämpfe erforderlich, 
um dem gregorianifchen Geſange den nothwendigen Aufſchwung 
and endgültigen Triumph in der Chriftenwelt zu verfchaffen. — 
Kein Geift jener Zeiten war aber von der religiöfen Bedeutung 
der Mufif und von ihrer einigenden Macht jo durchdrungen, 
wie ber weithinragende, gewaltige Frankenherrſcher Carolus 
Magnus, der es eben darum als eine weſentliche Aufgabe 
feiner Herrſchermiſſion anjah, alle Völker feines weiten Reiches 
unter das göttliche Banner des gregorianifchen Kirchengefanges 
zu zwingen. 

Ward von Chriftus nach dem Evangelium Johannis das 
Wort gefproden: „Und wird eine Heerde und ein Hirte wer- 
ben“ (10, 16), jo machte fich Karl der Große dieſen Prophetenruf 
zu feinem vollen Eigenthume. — Und nichts in aller Welt 
ſchien ihm fo ſehr geeignet, diefem Worte zur Erfüllung zu 
verhelfen, als die Macht der Mufit. Zunächit follte alle Welt, 
wenigſtens die ganze Chriftenheit, das Wort, das Lob und bie 
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durch den damals zauberhafte Wirkung ausübenden grego- 
rianiſchen Kirchengefaug gefchehen, wo in derfelben (Iatei- 
niſchen) Sprade dieſelben Worte und diefelben Ge 
fänge in ein und derſelben Weife ausgeführt werben 
mußten. Darum forgte Karl mit dem größten Feuereifer 
dafür, daß ber gregorianifche Gefang Gemeingut der Chriften- 
heit werden mußte. Für die endgültige Herrjchaft dieſes 
Geſanges Hat Fein Menſch fo eifrig und erfolgreich gewirkt 
wie Karl der Große. Er war damit eine entſchieden mo» 
niftifge Natur, wie ja auch die Weltanſchauung des 
Monismus mit dem wirklichen, unverfälfchten Chriftgeifte durch 
aus Tongruirt. 

Karl der Große, ber ja bekanntermaßen feinen befonderen 
poetijch- idealen Hof bejaß, ein wahres Tusculum des Geiftes, 
worin es Raft und Erholung von allen Erbenfämpfen gab, 
nannte ſich bier — wie es feinem religiöfen Gemüthe entſprach — 
ſelbſt König David; Angilbert war fein Homer, Alkuin, 
der Lehrer der Hofichule, fein Horatius Flaccus; ber 
Biſchof Nikulf von Mainz hieß Flavius Dametas, Arno 
von Salzburg war Aquila; ben Abt Adelhard von Corvey 
nannte man Auguftin, den herrlichen Eginharb aber Kallio— 
peus, und fo weiter. Dem mufitalifchen Theile dieſes idealen 
Taiferlichen Hofes (dev Palatina) ftand, wie Alkuin fo ſchön 
in einem lateinifchen Gedichte bejchreibt, der Lektor Sulpicius 
vor, den er denn auch nach einem ber vornehmften Davidifchen 
Tempelfänger Idithun, (Jeduthun) benannte. Einige auf 
diefen Sulpicius- Idithun bezügliche Verfe jenes Carmens mögen 
hier zitirt werben. 

„Candida Sulpitius post se trahit agmina lector, 

Ut regat et doceat certis ne accentibus errent, 

Instituit pueros Idithun modulamine sancto,* — 11 
in Profa aljo verdeutſcht: „Der Lektor Sulpitius zieht bie 
weiß gefleibeten Schanren nad) fi, damit er fie Ienfe und 
lehre, daß fie in den ficheren Mecenten (d. 5. wohl in ben 
Tirchengefanglichen Accenten, accentus ecclesiastici, K.) nicht 
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fehlen mögen, ein Idithun (Jeduthun) unterrichtete er bie $ 
in ber heiligen Singweife.“ 

Ja, jo energifch jorgte Karl der Große für die ſou 
Herrſchaft des gregorianifchen Gejanges, daß durch € 
befehle und durch Beſchlüſſe der Provinzialtonzilien (im 
789, im Jahre 803 zu Aachen, 805 zu Thionville [Dieden 
jede vom echten gregorianifchen Gefange abweichende Sing 
ſtreng verpönt wurde. 1? 

So ward hier auf's Neue dur) die Macht der Muf 
fpeziell durch den gregorianifchen Gefang ein ideales Eini 
band für alle Völker der Chriftenheit gefchaffen. — Die 
beftätigte abermals auf's glanzvollſte ihre Miffion als $ 
macht. 

Wie der Weltherrſcher Carolus Magnus, ſo warer 
die geiſtlichen Herrſcher, als ſie ſich noch des hehren N 
eines Statthalters Chriſti auf Erden werth erwieſen, ſte 
der ſittlichen, veligiöfen Kraft der Muſik tief durchdr 
hielten mit zornegeifriger Strenge darauf, daß die Mufi 
entheiligt würde, und zeichneten jedes fid um die Reinh 
Tonkunſt offenbar machende Verdienft aus. So waı 
ebenfo geniale als beſcheidene Notker Balbulus (d. i.der€ 
Ier), ber Schöpfer ber berühmten Sequenzen-Melodieen aı 
Kloſter St. Gallen, vom Papfte Innocenz IH. kanoniſirt. 
Abt Ulrich von St. Gallen fol fi) die Bemerkung ı 
haben, daß ein einfacher Mönch wie Notker Balbulus dod 
jo großer Verherrlihung werth fei, worauf der Papft 
ein folder Mann, voll bes Heiligen Geiftes, fei du 
einer Gedächtnißfeier werth und die Vernachläffigung wert 
Klofter nicht zum Beten gereichen.“ 

X. 

Die Mufit machte nun erft, nachdem der gregori 
Geſang eine Weltmacht geworden war, rajche Fortjchrit 
wirklichen Kunft. Durch den im Jahre 930 verfto 
Mönch Hukbald von St. Amand, den Erfinder, 
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theoretiichen Ausbilder des Organums, der ars organizzandi‘ 
ward nun endlich der erfte Keim zur Mehrftimmigkeit gelegt; 
der Discantus oder Dehant und ber Faux Bourdon 
waren weitere Etappen zu biefem unbefannten gelobten Lande 
der mufitalifcgen Kunft. Die Solmifation und Hexachord⸗ 
Iehre eines Guido von Arezzo, bed fhier zum Mythus 
gewordenen bebeutendften Mufifer® nach Bosthius, eröffneten 
weitere neue Pfade, bis man endlich mit Franco von Cöln 
die Theorie der Menfuralmufik, des taftmäßig gemeffenen 
Figuralgefanges erhielt — und damit war der Kontrapuntt, 
die Polyphonie, als Grundlage wirklicher muſikaliſcher Kunft 
aufgefunden. 

Da ift es nun wieber außerordentlich intereffant, zu er- 
kennen, wie die fpefulativen Theoretifer mit dem immer größeren 
Fortſchritte der mufifalifchen Kunft immer bemüht bleiben, Alles, 
was ſich in der Welt begiebt — Irdiſches wie Geiftiges — in 
der Mufit urbildlich zu entbeden. 

Wie die ſcholaſtiſche Philojophie des Mittelalters, 
bie eigentlich nur Theofophie ift, durchaus beſtrebt ift, die Lehre 
der Kirche philofophiih aufs fpigfindigfte zu erhärten, wozu 
ihnen der logiſch· metaphyſiſche Apparat des großen Stagiriten 
als Bafis dienen muß — ift ja Ariftoteles im ganzen Mittel: 
alter überhaupt der metaphyſiſche Prüfftein, an dem fich 
chriſtliche, jüdifche und islamitiſche Neligionsphilofophie er- 
probt, — was alfo die ſcholaſtiſche PHilofophie im Allgemeinen 
zu Wege bringt, das Leiftet der Mufil-Scholaftizismus auf 
feine eigene Weife. — Die Menjuraliften des 13. Jahr: 
hunderts, wie ein Engelbert von Admont (c. 1290), ein 
Elias Salomonis (c. 1274), ein Johann de Muris 
(etwa 1300 geb.) philofophiren gern in myſtiſcher Weife über 
die guidoniſche Hand mit ihren Zauberfilben ut, re, mi, fa, 
sol, la. Dieſe Mufitfcholaftifer find nichts Anderes als die 
ins Chriftliche übertragenen Pythagoräer oder Böethianer. 

Bevor ich jedod eine Idee vom echten chriftlich-mittel- 
alterlihen Mufit-Scholaftiziemus gebe, laſſe ich einige ältere 
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Mufitfchriftfteller zu Worte kommen, der oft zugleich bedeutende 
Hiftoriker find und in mufifalifchen Dingen von der Gedanfen- 
welt des Bosthius durchaus influirt find. 

Einer der intereffanteften derartigen Schriftiteller ift 
Negino von Prüm, einer der hervorragenditen Geſchichts - 
ſchreiber des Mittelalters; ® er ſtarb 915 im Klofter 
St. Marimin bei Trier. Seine bebeutendfte Schrift über 
Mufit führt den Titel: „Ueber die muſikaliſche Wiffen- 
ſchaft (de harmonica institutione), die er dem Erzbiſchofe 
Natbod widmete. Seine mufifaftronomifchen Erfurfe übergehe 
ich und greife nur Einiges heraus, was er von dem moralifchen 
Einfluffe der Mufit betont. „Außerdem ift zu bemerken" — 
jo fagt Regino von Prüm, — daß man nad) der Muſik 
den Charakter der Menfchen beurtheilen kann. Ein 
leiter und muthwilliger Sinn wird aud) an leichtfinniger 
Muſik ſich erfreuen, oder man wird, wenn man fie oft anhört, 
weichlich und weibij werden” et vice versa. Ferner: „Auch 
die Handlungsweife des Menſchen Tann durch Mufil ge 
leitet und beftimmt werben.“ Direft an Bosthius erinnert 
etwa Folgendes: „Wie die Seele vorzüglicher ift als der Leib, 
jo ift auch die Theorie der Muſik, welche in die Kunft eindringt, 
viel vorzüglicher als die praftifche Ausübung. Daher kommt 
es aud, daf die Theorie der Praxis entbehren Tann, daß aber 
das Handwerk nichts werth ift, wenn es nicht auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage beruht.” U. f. f. 

Auch Hermannus Contraftus, der von 1013—1054 
lebte, und als PHilofoph, Aftronom, Dichter, Redner, Muſiker 
und Theologe berühmt war, verherrlicht die Theorie in zu- 
treffendfter Weife in feinem mufittheorethifchen Hauptwerke 
„über die Muſik.“ Darin heißt e8: „Wie können nun aber 
diejenigen mit Verftand fingen, welche nichts von der Theorie 
verftehen, die Tonarten durcheinanderwerfen und nur das Hoch- 
tönende Tieben? Sole ftehen mit ihren Urtheil noch unter 
dem Efel, der noch viel Höher fchreien Tann und dag „Ihn“ 
niemals mit dem Brüllen ber Kinder ober mit etwas anderem 
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vertaufhen wird! O, über die Vernunft ber Menjchen!” 
u. ſ. w. 

Ein anderer deutſcher Muſikſchriftſteller des 11. Jahr: 
Hunderte, Aribo Scholaftitus, macht feinem Beinamen „ber 
Scholaſtiker“ alle Ehre. Die ganze Theorie, überhaupt die 
ganze Muſik ftellt er ſymboliſch als prophetifche Viſionen und 
evangelifche Erfüllungen dar. So entſpricht ihm 3. B. das 
Tetrachord der Tieftöne (graves) vorbildlich der vom Evan: 
geliften Matthäus befchriebenen Menſchlichkeit Chrifti, wie er 
arm war, daß er nicht hatte, wo er fein Haupt hinlege; das 
Tetrachord der Enbtöne (finales) bebeutet feinen Tod, wo er 
nicht allein das Ende feines Lebeus erreichte, fondern wo auch 
der Tempelvorhang, die Feftigkeit der Felfen, das Licht der 
Sonne und die Unbeweglichfeit der Erde ihr Ende fanden. 
Dagegen verfinnbildlicht das Tetrachord der Höheren (acutae) 
Töne die Auferftehung CHrifti und das der höchſten (supera- 
eutae) feine Himmelfahrt — und fo in dulce-infinitum weiter. — 
Die vier authentifchen und die vier Plagaltöne werden dann auch 
mit vier Brautpaaren verglichen, die einen Chorreigen ſchließen. 

Hören wir nun bes Aribo Scholaftitus Beweis für Die 
Behauptung, daß bie Muſik ethijch fei. „Jeder Tann dies 
daran entnehmen,“ fagte er, „daß der Menſch die Vortrefflich- 
feit derſelben an fich erfahren Tann, ohne einen Begriff von der 
eigentlichen Kunſt zu Haben. Wer nun die praftifche Ausübung 
vermöge ber Theorie fich angeeignet Hat, ber befiht die Kunſt 
als bleibendes Exbtheil, ähnlich wie Gold Länger auf Silber 
hält als auf Kupfer,” — — „daß die Muſik auf die Sitten 
einwirkt, wird ferner dadurch bewiejen, daß jedes Alter, jedes 
Geſchlecht an berjelben fid erfreut. Und nicht nur bei Deenfchen, 
auch bei Thieren können wir diefe Beobachtung machen.” Dft 
beruft ſich Aribo diveft auf die Alten, jo auf Plato, wenn er 
jo außerordentlich ſchön fagt: „Die Sanftmuth des Herzens hat 
ihren Grund in der befänftigenden und anfprechenden Wirkung 
der Mufit.” 

Die Zahl ſolcher Beiſpiele ließe ſich mit Leichtigkeit noch 
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erftaunlich vermehren, die ganze mittelalterliche Welt ift voll 
von ſolchen mufitmorafifchen und muſiktheoſophiſchen An- 
ſchauungen. 


x 


Am bewundernswürdigften geftaltet ſich Die muſikſcholaſtiſche 
Weltweisheit im Kopfe eines der hervorragendſten Menfura- 
liften, in Johannes de Muris, welder in feinem Mufil- 
ſyſteme die Mufit überhaupt ald Gefammtbild der Kirche 
ſymboliſirt. Einige Proben mögen nun die fymbolifirende Art 
dieſes merfwürdigen Mannes veranfchaulichen. * 

„Die Mufit ift ihm, gleich der Kirche, ein großes Ganze, 
aber in mannigfachſte Theile getheilt. Die Zweizahl der Welt 
muſik und menfchlichen Mufit entfpricht den beiden Teftamenten, 
in welchen die Kirche vergleichen lieſt und die geheimmikvolle 
Bufammenftimmung beider nachweift. Die Kirche theilt das 
Leben in ein befchaufiches und Heiliges (vita contemplativa et 

melde ihr Vorbild in den Schweftern Maria und 
finden; fo ift die Muſik fontemplativ bei dem, ber fie 
n und Gedächtniß hat, daß er zu ihrer Ausübung 
ches nicht bedarf; tätig bei dem Sänger, der zu 
jem, al3 Büchern und dergleichen greifen muß. Auch 
Maria das befjere Teil erwählt, denn was fie befikt, 
nicht genommen werden; wer aber im &efange nicht 
in kann, fei wenigftend Martha! — Der authentiſche 
yalton find Sinnbilder des Gebotes der Liebe, jener 
Sinnbild der Liebe zu Gott, dieſer, al3 der mehr in 
weilende: Sinnbild der Liebe zum Nächften. — Die 
ven der Mufif find gleich den drei Stufen der Buße: 
lang der Graves gleicht der Herzenszerknirſchung 
uenden, die Afuten find das Bekenntniß des Beichten- 
Superafuten (höchſten Töne) find die Thätigfeit des 
ang Leiftenden. Dreierlei Inftrumente wendet die 
n: Schlag, Blas. und Saiteninftrumente (vasales, 
les, chordales), — dreierlei Tugend übt die Kirche in dem 
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Bufammenklang von Glaube, Hoffnung, Liebe. Kein Tonſatz 
Tann ohne Anfang, Mitte, Ende fein; davon kann feines des 
andern entberen und alle drei find eins, ein Bild bes gött- 
lichen Geheimniffes der Trinität. Vier NKirchentöne giebt es, 
gleih ben vier Karbinaltugenden der Klugheit, Mäßigung, 
Tapferkeit und Gerechtigkeit, deren Vorbilder einft auch ſchon 
Moſes an dem Zelte der Stiftshütte anbrachte. — is Auf 
vier Linien ſchreibt die Muſik ihre Noten, ohne fie wäre feine 
Erkenntniß des Gefanges; jo ruht die Erkenntniß in der Kirche 
auf ben vier gejchriebenen Evangelien. — Wie fieben Sakramente 
die Pforten des ewigen Lebens öffnen, öffnen fieben Schlüffel 
(die Claves, A, B, C, D, E, F, 6,) die Pforten der Mufit; 
und wie die acht GSeligfeiten ber Bergpredigt den vier Kar- 
dinaltugenden entfprechen, fo daß je zwei Seligfeiten als Frucht 
einer jeden dieſer vier Tugenden verheißen find: fo theilt ſich 
die Mufit in acht Kirchentöne, die alle acht auf den vier 
authentischen beruhen. — Neunzehn Töne bilden ben Umfang 
der Muſik, acht in ben Tiefen, fieben in den Akuten, vier in 
den Superafuten, jo hat die Kirche ihre Stufen, auf der erften 
ftehen die Laien, die fromm und gläubig leben, auf der zweiten 
die Pilger u. ſ. w., nad) ber Höhe zu ftehen die Orden, auf 
der vierten Stufe die Templer, auf der fünften die Hospital- 
ritter u. f. w. Die fieben Stufen der Afuten umfaffen die 
geiftlichen Perfonen, fie fehen Höher als bie Graves, aber 
tiefer als die Superacutae, das find die Eremiten, die von den 
Heiden in Gefangenjhaft gehaltenen Chriften u. f. w., die um 
des Glaubens und der Liebe willen mehr leiden. Wie ber 
Finalton den authentifchen vom plagalen ſcheidet, fo wird 
einft Chriftus die Schafe von den Böcken trennen, und wie das 
Ende jedes Gejanges mit Nothiwenbigfeit durch deſſen Anfang 
und Mitte beftimmt wird, jo beftimmen Anfang und Mitte des 
Menjchenlebens mit Nothwendigkeit deſſen Ausgang in einem 
feligen oder unfeligen Tode.“ 

So viel aus des Johann de Muris Symbolifirung der Kirche 


durch das Medium der Muſik. — Das Hinfällige all derartiger 
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Debuftionen ift leicht nachzuweiſen. Sie ftehen und fallen mit 
dem jeweiligen Stande der muſikaliſchen Kunft, namentlich 
ihrer Theorie, denn die Theorie ift mit nichten von ftabiler 
Natur, fie ift im höchften Sinne entwidelungsfähig, alfo wanbel: 
bar. Sehen wir ung darauf Hin einige de Muris' ſche Momente an. 
Derfelbe vergleicht die drei Oftaven der Muſik den drei Stadien 
der Buße. Aber bald nach feiner Zeit beherrfchte die Mufit 
weit mehr als drei Oftaven; Heutzutage befigt unfer Muſikſyſtem 
ſchon mehr als fieben volle Oftaven; die de Muris’fchen brei 
Stadien der Buße müßten aljo auf diefe Weife eine weſentliche 
Umwandlung erfahren. — Ferner vergleicht de Muris bie vier 
Linien des Notenſyſtems mit den vier Evangelien. Allein bie 
Entwidelung, welche die Notation bis zu de Muris hin, von einer 
einzigen Linie bis zu vieren durchlaufen hatte, war damit nicht 
zu Ende gelangt: denn bald genug ftellte fich das Fünflinien- 
ſyſtem ein, fo daß wieder einmal ein Evangelium zu wenig 
vorhanden ift — es fei denn, daß man die apokryphen 
Evangelien zu Hülfe nehmen wollte, denen wieder andererſeits 
die Hinzufommenden Nebenlinien reichli die Wage Halten 
tönnten. — Ebenfo fanden fich zu ben neunzehn Tönen ber 
de Muris’jchen Zeit immer mehr Hinzu; jet find aus ben 
neunzehn mufifalifchen Tönen faft Hundert geworben; wo bleiben 
da die neunzehn Stufen der Kirche? 

Iſt jo das Mißliche derartiger Emanationen offenkundig, 
dann darf doch das beachtenswerthe, objektive Moment berjelben 
nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. Es ſpricht nämlich 
der Umftand gerade für die außerorbentliche, fingulare Be 
deutung der Mufit im Reiche des Geiſteslebens, daß man ſich 
zu allen Beiten bemüht, ein jedes philofophifche Originalfyftem 
auch auf die Mufit in Anwendung zu bringen. — Wie fid 
auch die Weltfyfteme in ben Köpfen genialer Denker mit den 
Beiten anders geftalten: es wird ſtets der Verfuch unter 
nommen, aus bem Organismus der Muſik einen geheim- 
nißvollen fymbolifhen Abglanz des jeweiligen Welt 


ſyſtemes herauszudeuten. Das werben wir auch nod an 
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den neueften Philofophieigftemen eines Hegel, Herbart und 
Schopenhauer erproben können. 


XII. 

Auf die Zeiten der Menſuralmuſik folgte die Zeit des 
Kontrapunktes, der in ſich das Reich wirklicher Harmonieen 
enthielt. Damit iſt die Muſik als Kunſt vorhanden. — Längſt 
iſt die Muſik in eine weltliche und geiſtliche Seite geſchieden; 
ohne daß das Bewußtſein von ihrem weihevollen Urweſen 
verloren geht. Zu allen Zeiten ergreifen diejenigen, die tief 
davon durchdrungen ſind, das beredte Wort und eifern gegen 
Verflachung und Entartung der göttlichen Muſika. 

Aus dem Zeitalter der Reformation, der wir uns jetzt 
nähern, greife ich nur zwei Männer heraus, die von der uns 
hier beſchäftigenden Idee gänzlich erfüllt ſind, nämlich Adam 
von Fulda, und Dr. Martin Luther ſelbſt. 

Adam von Fulda, der zu Ende des 15. und zu Anfang 
des 16. Jahrhunderte zu Fulda als Komponift und Dichter 
lebte, Hat einen tüchtigen Traktat über die Muſik gefchrieben. 17 
Adam von Fulda wirb nicht müde, ben praftifchen und mo- 
raliſchen Nutzen diefer Kunft eifrig zu verkünden und trifft in 
in vielem Guten mit Luther's Anfichten zufammen. „Die 
Jünglinge“ — fo lehrt Adam von Fulda — „müffen vor 
allen Dingen wie ein alter Philofoph will, in der Muſik unter- 
richtet werden, damit fie nicht anderen, Yeichfinnigen Ver— 
grügungen fi) Hingeben. Es ift ja natürlich, daß wir im 
fpäteren Leben an ſolchen Dingen uns erfreuen, die uns von 
früher Jugend an gefallen haben. Wenn nun die Fünglinge 
an der Mufit die Freude haben, welche fie fonft in eitlen 
Dingen zu fuchen pflegen, dann wird es ihnen leicht fallen, die 
eiteln Dinge im Stiche zu laſſen und fich ebleren Genüffen 
zuzuwenden.“ — Adam von Fulda erinnert des Weiteren an 
den großen Nußen, ben die Pflege der Mufit dem Staate 
und feinen Leitern bringen könne, und bemerkt, daß man fie 
nicht tadeln dürfe, weil einige fie zur Befriedigung nieberer 
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Lüſte mißbrauditen, denu mit allen guten Dingen könne 
man Mißbrauch treiben.” 

Diefer wadere Adam kommt dann auf drei Klaſſen von 
Menfchen zu fprechen, die Mufit treiben. „Es find: erftens 
die Inftrumentiften, die nur Handwerker find und von ber 
eigentlichen Kunſt nichts verftehen; zweitens, die Liederdichter, 
welche mehr in Folge wifjenfhaftlicher Studien, al3 durch natür- 
liches Talent ſich veranlaßt fühlen, Lieder zu machen. Aus 
diefem Grunde gehören fie nicht zur Klafje der Mufiter — — 
drittens, Diejenigen, welde ein fompetentes Urteil 
fällen und Rhythmus, Melodie, überhaupt den ganzen Gejang 
abſchätzen können. Dieſe Leute, welche fi) ganz mit ber 
Theorie befaffen, find die eigentlichen Muſiker.“ 

Die Iammerrufe über den Berfall der Kunft, namentlid) 
über den leichtfertigen Dilettantismus in derſelben, konnte man 
auf die Gegenwart mit ganz demfelben Rechte und mit ganz 
denjelben Worten anwenden. Adam von Fulda aber ruft 
aus: „O, wie ift die Kunft doc) zu beffagen und zu bejammern; 
ohne fie im geringften zu fennen, nimmt man fie für fi in 
Anſpruch; bereit Schüler maßen fi) ein Urteil an; doch was 
fage ih! Schüler! noch viel weniger als das! ganz gewöhnliche 
Laien, die weder von Kunft noch von Wiſſenſchaft etwas ver- 
ftehen und auf ihren Inftrumenten einige Fertigkeit erlangt 
haben, erlauben ſich ein Urtheil über Alles, ruiniven und ver- 
wirren alles, jo daß die Mufit nicht mehr eine von den freien 
ſondern von den mechaniſchen Künften zu fein ſcheint.“ — 
Endlich enthält des Adam von Fulda Mufiktraktat auch noch 
diefe fehlichte aber mit der Moral in entfchiedenem Zuſammen ⸗ 
hange ftehende Bemerkung. „Die Kunft ohne praftifche Uebung 
hat wenig Werth, die Prazis ohne Kunft gar keinen.” Alles 
läuft auch bei Adam von Fulda, dem Feinde aller Eitelfeit 
und Selbftgefälligfeit in der Kunftbethätigung, Alles auf die 
wohlflingende Harmonie von Theorie und Pragis hinaus. 
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Wie viele Stimmen wir im Bisherigen auch über den 
fittlichenden Geift der Tonkunft, über die göttliche Miffion 
derjelben gehört Haben, — Keiner hat denn doch jo urwüchfig, 
genial, friſch und himmliſch dieſe Ideen verfündet, wie der 
kühne Gottesmann Dr. Martin Luther. In ihm entftand 
wieder einmal ein wahrhaft mufifreligiöfer Geift, ähnlich 
wie Gregor der Große, an Muſikluſt und Feuereifer für die 
göttliche Muſika Karl dem Großen vergleichbar. — Darum hat 
Luther nicht nur in feinem Uvrelemente, in ber Theologie, jo 
Großes, Unfterbliches vollbracht, fondern auch für die Ent- 
widelung der Tonkunſt ift er Direkt, noch mehr indireft vom 
außerorbentlichften Einfluffe gewejen. Keiner feiner noch fo 
bedeutenden Mitreformatoren ift ihm darin im entfernteften 
zu vergleichen. Luther zeugte wieder einmal aus dem Vollen 
für die unantaftbare Wahrheit, daß Religion und Muſik eines 
Stammes find. Aus ber übergroßen Fülle von Ausſprüchen 
Luther's, die geeignet find, biefe Behauptungen zu bekräftigen, 
will ih nur einige mittheilen. Abermals ähnlich wie Karl der 
Große, ftelt fi Luther in allen ſolchen Dingen immer gern 
im Bufommenhange mit ben gotterleuchteten Muſikern der 
Heiligen Schrift Hin. 

Luther jagt alfo: *° „Daß geiftliche Lieder fingen gut und 
Gott angenehm fei, acht ich, ſei feinen Chriften verborgen, 
dieweil jedermann nicht allein das Erempel der Propheten 
und Könige im alten Teftamente, bie mit Singen und Klingen, 
mit Dichten und allerlei Saitenfpiel Gott gelobt haben, fondern 
auch folder Brauch, fonderlich mit Palmen, gemeiner Chriften- 
heit von Anfang an Fund ift, ja auch St. Paulus ſolches 
1. Kor. 14 einjegt und Koloſſer 3 gebeut, von Herzen dem 
Heren fingen geiftliche Lieder und Pfalmen, auf daß dadurch 
Gottes Wort und KHriftliche Lehre auf allerlei Weife getrieben 
und geübt werden.” 

Dft betont Luther die mufittheologifche Wahrheit, 
daß ber Geift der Mufit den Geift der Offenbarungen, den 


Prophetismus fo recht eigentlich vorbereitet. Außer ber 
Neue Folge. IL. 14. 1: 4 (6519) 
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Apologie der Muſik in gebundener Rede Hat Luther noch ein 
große3 Encomion Musices (2yxwuıov wovarzig), Lobrede 
auf die Muſik, in Profa gefchrieben, welches die Muſik nad 
allen möglichen Beziehungen Hin verherrlicht. Darin zeigt ſich 
Luther ſowohl als Ton-Metaphyfiler wie aud als Ton- 
Phyſiologe. Uns geht das jedoch hier mehr an, wie uner 
ſchöpflich der große Mann ift, die Wahrheit zu predigen, daß 
Moral und Mufit aufs innigfte zufammenhängen, 
3. B. „Nun fol’ ich auch von diefer edlen Kunſt Nuß jagen, 
welcher jo groß ift, daß ihn Feiner, er fei jo berebt als er 
wolle, genugjam erzählen mag; das einige kann ich jegt an- 
zeigen, welches auch die Erfahrung bezeuget, daß nach dem 
heiligen Worte Gottes nicht? nicht fo billig und jo Hoch zu 
rühmen und zu oben als eben die Muſika: nehmlich aus der 
Urſach, daß fie aller Bewegung der menſchl ichen Herzen 
eine Regiererin, ihr mächtig und gewaltig ift, durch welche 
doch oftmals die Menfchen, gleich als von ihrem Herrn, regiert 
und überwunden werben.” 

In Luthers Tifchreden heißt es: „Muſika ift eine Halbe 
Disziplin und Zuchtmeifterin, fo bie Lente gelinder und fanft: 
müthiger, fittfamer und vernünftiger macht.“ „Lieber,“ fagte 
Luther einmal zu einem Harfenſchläger, „ſchlagt mir eim Lied- 
lein vor, wie es David gejchlagen Hat. Ich Halte, wenn 
David jehund auferftände von den Todten, fo würde er ſich ſeht 
verwundern, wie doch die Leute jo Hoch wären kommen mit 
der Mufica. Sie ift nie Höher kommen denn jet. Wenn 
David wird auf der Harfe geichlagen haben, fo wird’3 gewefen 
fein al3 das Magnificat anima mea Dominum, in 8° Tono; 
denn David hat ſchlecht ein Decachordum gehabt.” Dft fommt 
Luther auf feine Meinung zurüd, wonach er der Mufif den 
nächften Rang nad) der Theologie einräumt. „Die Mufica,“ 
fagte derjelbe, „it eine fchöne herrliche Gabe Gottes und nahe 
der Theologie. Ich wollte mich meiner geringen Mufica 
nicht um ein Großes verziehen.“ 

Sin andermal lautet derſelbe Gedanke aljo: „Ich gebe 
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nad ber Theologie der Mufica den nächſten Locum 
und die höchſte Ehre. Und man fiehet, wie David und 
alle Heiligen ihre gottfeligen Gedanken in Vers, Reime und 
Gefänge gebracht Haben. Quia pacis tempore regnat Musica.“ 
Ein andermal Heißt es: „Alfo hat Gott das Evangelium 
gepredigt auch burh die Muficam (d. 5. nach meiner 
Meinung, Gott hat den eigenthümlichen. Geift des Evangeliums 
auch durch ben unterfcheidenden Geift der neueren Muſik fund 
werden laſſen.)“ — Das dritte Mal ift es in. dem berühmten 
Briefe Luther’3 an den großen Komponiften Ludwig Senfl, 
worin er die Muſik unmittelbar neben die Gottesgelahrtheit 
ftellt, wie folgt: „Und ohne Umſchweife urtheile ich und trage 
teineswegs Bedenken e3 zu behaupten, daß es nad der 
Theologie feine Kunft gebe, welche der Muſik gleich— 
geftellt werben könne, weil fie allein nächſt der Theologie 
das ſicher gewährt, was überhaupt nur bie Theologie vermag, 
nämlich ein ruhiges und heiteres Gemüth.” — „Darum ift ed 
geichehen, daß die Propheten fich feiner Kunft fo fehr bedient 
Haben wie ber Muſik, da fie doch ihre Theologie nicht in 
Geometrie, nicht in Arithmetik, nicht in Aftronomie fondern in 
Mufica in volltommenfter Harmonie verbunden erachten und 
die (Heilige) Wahrheit durch Palmen und Gefänge ver: 
kündeten.“ 

Nach dieſen Proben aus Luther's Geiſtesſchatze wird 
gewiß Jeder zugeben, daß zur Bekräftigung einer immerhin 
problematiſchen Idee, wie die vorliegende vom Zuſammenhange 
zwiſchen Muſik und Moral reſp. Religion, kein Geniegeiſt 
geeigneter erſcheinen kann als Luther, der große Reformator 
und Muſiker im Geiſte. 


XIII. 
Haben wir nun bisher Apoſtelſtimmen, Kirchenlehrer, 
Biſchöfe, Päpſte, Philoſophen, Weltherrſcher, Tonkünſtler, 
Reformatoren über unſere Frage vernommen, ſo ſoll jetzt auch 


ein Dichterfürſt zu Worte kommen und damit eine Nation, 
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der ſonſt in mufifalifhen Dingen feine ſonderliche Autorität 
beigemefjen wird. — Ich meine den. britifchen Dichterfürften 
William Shafefpeare. 

Wenn wir als Deutfche fo recht unbefangen Shafejpeare 
Iefen, wenn wir feinen Genius auf ung einwirken laſſen und 
darunter hie und da jo wunderfam ſchöne Ausſprüche über 
Muſik vernehmen, dann vermeinen wir wohl eine Stimme zu 
bören, die mitten aus unferer klaſſiſchen deutſchen Muſik heraus 
al die Tiefen und Höhen derſelben in anſchaulich berebten 
Worten zum Ausdrud bringt. Erſt wenn wir forgfältig auf 
hier das Hiftorifche erwägen, wird es uns zur Ueberraſchung 
Mar, daß hier ja ein Geift über Muſik zu ung fpricht, der von 
der ganzen großen deutfchen Mufikherrlichfeit noch Feine Ahnung 
haben konnte; benn dieſer Shakeſpeare Hat ja lange Beit noch 
vor Bad) und Händel gelebt und gebichtet, fo daß uns benn 
feine Mufikweisheit nur um fo wunderbarer erſcheint, um fo 
mehr noch, als derjelbe einer Nation angehört, die als un 

ſilaliſch verſchrieen ift. 

Nun müßte ſchon an fi) ein Genius wie Shafefpeare, 

fo großartig über Muſik dichtet, die Legende von ber 

nuſikaliſchen Natur Albions vernichten. Die Muſikgeſchichte 
rt und aber auch Hier die überrafchende Wahrheit, daß 
gland im gloriofen Zeitalter der Königin Elifabeth nicht 
: nicht als unmuſikaliſch galt, ſondern vielmehr zu den 
borragendften Mufifnationen der damaligen Welt gehörte. 
8 16. Jahrhundert war die Glanzzeit ber englifchen Muſik; 
Engländer waren in jenem Seitalter die einzigen würdigen 
jenbuhler der Niederländer, die ja befanntermaßen im 
und 16. Jahrhunderte die muſikaliſche Hegemonie bes 
pteten. — Ja, die Engländer werden fogar, 3. B. von 
: berühmten Niederländer Tinktoris, dem Stifter der 
ten neapolitanifchen Tonſchule, als Erfinder des Kontra 
iktes verherrlicht; dieſer Erfinder ſoll ber. englifche Ton 
r Dunftable geweſen fein. — Jedenfalls Hat England im 
talter Shakeſpeare's feinen tonfünftlerifchen Kulminationd 


=) 


53 


punkt in den Meiftern Tallis und William Bird erreicht, 
welchen Lehteren eine Art CHauvinismus fogar ben englifchen 
Paleſtrina nennt. — Auf jene folgen dann die lieblichen 
Meifter ber Madrigalmufit, wie ber von Shakeſpeare 
befungene Dowland, Morley und viele Andere. 

Darum darf es und nicht alzufehr in Erftaunen ſetzen, 
daß ein divinatorifcher Geift wie Shafefpeare auf dein Grunde 
To weit vorgefchrittener nationaler Tonkunft fo Sublimes über 
Tonkunſt fingen und dichten Tann. — 

So verlodend es erſcheint, ein Gefammtbild von ber mufi- 
kal iſchen Anſchauungsweiſe des königlichen Dichters zu geben, — 
muß diefer Lockung dennoch zu Gunften unferes Themas wider 
ſtanden werden. Ich begnüge mich daher, einige Stellen anzu: 
führen, worin die Muſik als moraliihe Madt, als 
Sinubild der göttlichen Weltordnung und als Aehnliches 
‚gepriefen wird. — 

Die bezaubernde Macht ber Mufit im Allgemeinen preift 
3. B. das ſchöne Lied der Königin Katharina in „Heinrich VIII.“ 
(Alt 3, Sc. 1), wie folgt: 


Orpheus Laute hieß die Wipfel 

Wüſter Berge, kalte Gipfel 
Nieberfteigen, wenn er fang. 

Pflanz’ und Blüt' und Frühlingsfegen 

Sproßt’ als folgten Sonn’ und Regen 
Ewig nur dem Wunderflang. 

Alle Weſen, jo ihn hörten, 

Bogen jelbit, die fturmempörten, 
Neigten ftill ihr Haupt herab. 

Solche Macht ward fühen Tönen; 

Herzensweh und töbtlih Sehnen 
Wiegten fie in Schlaf und Grab.” — 


Wenn in neuefter Zeit Richard Wagner fagen Tonnte, 
ich Tann den Geift der Muſik nicht anders faſſen, als in der 
Liebe, ſo hat er damit in Shafefpeare feinen Vorläufer; 
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denn biefer läßt fein Luftipiel „Was Ihr wollt“ aljo durch 
den Herzog eröffnen: 


„Wenn die Mufit der Liebe Nahrung ift, 
Epielt weiter! gebt mir volles Maß! daß fo 
Die überjatte Luft erfranf” und fterbe.“ — 


Sole Gedanken ſpricht eine noch aus Richard II am 
zuführende Stelle noch deutlicher aus. — 

Die Bedeutung der Mufif als Bildungsmittel oder viel 
mehr als Zeichen wahrhafter Menſchlichkeit, die abjolute 
Verwerfung aller muſikloſen Menſchen, wird nirgends ſo 
eindringlich gepredigt, wie in dieſen berühmten Werfen des 
Lorenzo im „Kaufmann von Venedig“ (At 5, Se. 1). 


Darum lehrt der Dichter: 
Gelenkt Hab’ Orpheus Bäume, Feljen, Fluten, 
Weil nichts fo ftödiid, Hart und voll von Wuth, 
Das nicht Muſik auf eine Zeit verwandelt. 
Der Mann, der nicht Mufil hat in fidh ſelbſt, 
Den nicht die Eintracht füßer Töne rührt, 
Taugt zu Verrath, zur Räuberei und Tüden; 
Die Regung feines Sinns ift dumpf wie Nacht, 
Sein Trachten büfter wie der Erebus, 
Tran feinem ſolchen!“ — 


Auch im „Hamlet“ empfiehlt es Polonius, wo er den 
{hold an feinen Sohn Laertes entjendet: „Und daß er die 
it mi fleißig treibt.” (At 2, ©e. 1.) 
Wie Luther das religiöfe, feierliche Lied als befte Tröfterin 
tiebe preift, jo auch Schafefpeare, 5. B. im „Sturm“. Dort 
er den Prospro, den eblen Zaubergeift, da biefer ſich an: 
%, al fein „graufes Zaubern” abzuſchwören, und. die 
berin Mufit an ihre Stelle treten zu laſſen, alfo fingen und 
mn: (At 5, Se. 1.) 

— — „und hab’ id) erft, wie jetzt 

Ichs thue, himmliſche Mufit gefordert, 

Zu wandeln ihre Sinne, wie die Iuft’ge 

Magie vermag: jo brech' ich meinen Gtab, 
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Begrab’ ihn mande Klafter in die Erde, 
Und tiefer als ein Senkblei je geforſcht 
Bill ic) mein Buch ertränken.“ 


Es ertönt nun „feierliche Muſik:“ Ariel kommt zurüd, 
gefolgt von den rafenden Alonfo, Gonzalo, Sebaftian und 
Antonio, Adrian und Francisco. Gie alle bannt nun 
Prospero in den um ihn gezogenen Kreis durch die Macht 
der religiöfen Mufit. Ueber die alfo Bezauberten ſpricht dann 
Prospero noch das Wort. J 


„Ein feierliches Lied, der beſte Tröſter 
Zur Heilung irrer Phantaſie.“ 


Einen ähnlichen Geiſt athmet offenbar auch die folgende 
Stelle in „Was Ihr wollt” (Akt 2, Sc. 4), wo ber liebe⸗ 
ſeufzende Herzog ſpricht: 


„Macht mir Muſik! Ei guten Morgen, Freundel — 
Nun dann, Ceſario, jenes Stückchen nur, 

Das alte, hehre?‘) Lied von geſtern Abendl 

Mid dünkt, ed linderte den Gram mir fehr, 

Mehr als geſuchte Wort’ und Iuft'ge Weifen 

Aus diejer raſchen mwirbelfüß’gen Zeit. 

Kommt! eine Strophe nur!“ — 


Die Muſik endlich als ein Symbol der göttlichen Welt- 
ordnung preift König Richard IL, furz bevor fig fein tragifches 
Geſchick vollendet, alfo: (Akt 5, ©c. 4) 


Hör’ ich die Mufit? 
Ha, Haltet Beitmaß! — wie fo fauer wirh 
Mufit, fo ſüß fonft, wenn die Beit verlegt 
Und das Verhältniß nicht geachtet wird! 
So iſt's mit der Mufit des Menſchenlebens. 
Hier tadl' ich nun mit zärtlichem Gehör 
Verletzte Zeit an einer irren Saite, 
Dog; für die Eintracht meiner Würd’ und Zeit 
Hat’ ich fein Ohr, verlegted Maß zu hören. 
Die Zeit verbarb ich, nun verberbt fie mich, 
Denn ihre Uhr hat fie aus mir gemadt; 

63) 


56 


Gebanten find Minuten, und fie piden 

Mit Seufzern ihre Zahlen an das Zifferblatt 

Der Augen, wo mein finger wie ein Zeiger 
Stets Hinweift, fie von Thränen reinigend. 

Der Ton nun, ber die Stunde melben joll, 

Fit lautes Stöhnen, ſchlagend auf die Glode, 
Mein Herz; jo zeigen Seufzer, Thränen, Stöhnen, 
Minute, Stund’ und Zeit; — doch meine Zeit 
Sagt zu im ftolzen Jubel Bolingbrote’3 

Und ich fteh fajelnd Hier, fein Glodenhaus, — 
Wenn die Mufit doch ſchwieg', fie macht mich tolft 
Denn hat fie Tollen j on zum Wit verholfen, 
In mir, jo ſcheint's, macht fie den Weijen toll. 
Und doch, gefegnet fei, wer mir fie bringt! 

Denn fie beweift ja Lieb, und bie für Richard 
Iſt fremder Schmud in dieſer Hafjer-Welt. — 


Ibſchnitt in unferem Sinne nicht 
13 durch dieſe ebenfo tieffinnigen 
en Worte des britiſchen Dichter: 
ſogar als Gewiſſensſpiegel 


UV. 


ifchen Muſik und Moral haben 
vie Entwidelung der Tonkunft jo 
16. Jahrhundert Hineingeführt. 
jer in mufiffchöpferifcher wie in 
hetiſcher Beziehung fo reich und 
e für den uns hier bejchäftigenden 
iderte eine beſonders reichhaltige 
yeit ſchwierig, ſich Hier die er 
'egen. 

z. Jahrhundert unter Anderem 
Tonſchulen Italiens, nämlich 
'zianifche Tonſchule mit ihrer 
Eonmeifter zum vollen Erblühen 
be 16. Jahrhundert den Gipfel- 
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punkt der Sahrhunderte hindurch wachienden und gedeihenden 
niederländiſchen Kunft-Epoche erbfidt. 

Die Koryphäen al diefer Schulen und Epochen werben 
ung wieder in ganz erftaumenerregender Weiſe zu Gemüthe 
führen, wie fie allefammt von ber moralifchreligiöfen Kraft und 
Macht der Muſik durchdrungen, ja jo völlig beherrfcht waren, 
daß bei all diefen Meiftern fich eigentlich Muſik und veligiöfes, 
moralifches Innenleben durchaus ibentifiziren, — fie tönen fo 
recht eigentlich ihre Seelenandacht aus. 

Zunädjit muß uns jegt ein wenig eine Nation befchäftigen, 
die — ähnlich wie das Volk der Engländer — nur in dieſer 
Epoche mit den anderen großen Mufitvölfern erfolgreich in die 
Schranken treten bürfte. Ich meine das Wolf der Spanier. 
Die fpanifhen Tonmeifter aus dem Ende des 15. und aus 
der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts dürfen die Ehre für 
fih in Anſpruch nehmen, die große römische Epoche tüchtig 
vorbereitet und ſchließlich Meifter hervorgebracht zu Haben, die ſich 
in ‚gewiffen Höhepunkten ihres Schaffens neben den erhabenen 
idealen Werken eines Baleftrina würdig behaupten können. 

Derjenige fpanifche Tonmeifter, der vornehmlich an die 

überirdiſche, feraphiiche Schönheit Paleſtrina's gemahnt, ift 
Eriftoforo Morales aus Gevilla, zugleich Direkter Zeit 
genoſſe de3 großen Paleſtrina. Morales, wie noch andere 
Hervorragende Spanier, kann man, wenn man will, ber römifchen 
Tonſchule ſelbſt beizählen, weil die tüchtigften Meifter Spaniens 
fast allzumal in Rom lebten und tonkünftlerifche Stellungen 
daſelbſt befleideten, oder fie find Nefultate der niederländifchen 
und römischen Tonſchule zugleich. 

Hier intereffirt es und nun beſonders, zu erfahren, wie 
Morales, dieſer edle, fenerbefeelte Tonmeifter den Geift der 
Muſik felbft erjchaute, was er überhaupt von der Mufit als 
Seelenbildnerin und Erzieherin verlangte. 

Es war eine weit verbreitete Sitte unter den Tonſetzern 
jener Seiten, daß fie die hervorragenden Schöpfungen ihres 
Genius den Großen und Vornehmen des Reiches widmeten und 
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ihre Dedikationen mit ziemlich ausführlichen Vorreden ſchmückten. 
Diefem Umftande haben wir es denn zu verdanken, daß und 
von den großen Meiftern jener überreichen Epoche höchſt be 
achtenswerthe Gedanken über ihre Kunft im Allgemeinen, beſonders 
aber über die religiöfe und moraliiche Kraft der Muſik 
aufbewahrt find. 

Morales nun widmete das erfte Buch feiner Meſſen, 
das im Jahre 1546 in Leyden gebrudt ward, dem Fürſten 
Coſimo von Medici, das zweite im Jahre 1555 ebendaſelbſt 
gebrudte Buch feiner Meffen dem ihm ſehr mwohlmollenden 
Bapfte Paul II. „In den beiden Vorreden” — jagt Ambros 
(a. a. ©. III, p. 588—589) zeigt fi} der edle, ernfte Charatter 
des ſpaniſchen Meifters.” 

Morales erklärt darin alſo: „er verachte alle weltliche, 
geſchweige denn leichtfertige Muſik, er habe ſich nie damit 
befaßt. Zweck der Muſik ſei, die Seele in edler und 
ſtrenger Weiſe zu bilden; thut ſie Anderes als Gott 
verherrlichen oder das Andenken großer Männer feiern, jo 
verfehlt ſie dieſen Zweck gründlich. Was ſolle man aber von 
jenen ſagen, welche die edle Gottesgabe, die. Fähigkeit Muſik 
zu ſchaffen, zu leichtfinnigen, ja zu verwerflichen Arbeiten miß- 
brauchen? Es feien Menfchen, deren Undankbarkeit man nur 
mit Entrüftung ſehen könne. Nur folder Mufit gegenüber ſei 
die Anklage, fie verweichliche, berechtigt. Wem alle Mufit ohne 
Unterſchied als bedenklich luxuriös, ja als frivol erfcheinen 
will, der könne verfichert fein, daß der Fehler nur an ihm, 

t an der Mufit als folder Liegt.” 

Eine andere Stelle aus des Morales Vorrede an Paul III. 
: ih in Folgendem nad) dem Tateinifchen Originale Hiermit 
deutjcher Ueberfegung: „Die Mufit“ — fo Heißt es da — 
ang der Ordnung himmlifcher Kreife herniedergebracht, um 

Lob der Himmlifhen und des Allerhöchften Gottes zu 

en — und fie it durch göttliche Eingebung in unfere 
nüther eingepfropft. Darum muß ic} mic) fchier verwundern, 
der größefte Theil der Mufifer — und gerade umjered 
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Zeitalters — dieſe Mufik jelbft zu eitel Narrenspoffen verkehrt 
habe — und jelbft zu unfaubern Dingen — und ſehr wenige 
wahrlich gebrauchen fie dazu, wozu fie eben gejchaffen ift. Da 
mid nun das widrige Schicjal diefer ausgezeichneten, aller- 
vortrefflichften Kunft jammerte und da ic) der Menfchen Undant 
gegen Gott, ben Spender jo hoher Himmelsgabe, aus tiefiter 
Seele verabſcheute; Habe ich ben feften Entfchluß gefaßt, ihr 
nad Kräften zu Hülfe zu kommen. Und jo fol mein voller 
Eifer, alle meine Mühe, die ich auf diefe Disziplin verwendet 
habe, nur darauf gerichtet und geftellt fein, das Lob Gottes 
würdig zu befingen.“ 

Diefe ganzen Seelenergüffe find aber um fo beachtens- 
werther, als folhe uns Hier zum erften Male in unferer ganzen 
Betrachtung aus dem Geifte eines Menfchen kommen, der nicht 
nur ſchön über Muſik zu reden verftand, fondern der zugleich 
erft recht die Fähigkeit befaß, muftergültige, epochemachende 
Tonwerke hervorzubringen. 

Bejonders ift das Wort des Morales: „Bwed ber 
Muſik fei, die Seele in edler und ftrenger Weije zu 
bilden“ nicht genug zu preifen umd muß unſerer Gegenwart 
befonder8 ans Herz gelegt werden. Morales beweift es Klar, 
daß die Mufit niht Selbftzwed ift, fondern daß fie einem 
höherem göttlichen Zwecke zu dienen habe. — Und das werben 
wir nad und nad) aus jedem Großmeifter der Tonkunft auf's 
neue erfafjen lernen. — 


XV. 


Wir gelangen zum Hochmeiſter der ganzen altkirchlichen 
Tonepoche, zu Giovanni Pierluigi da Paleftrina, oder 
wie er Yateinifch genannt wird, Johannes Petrus Aloysius 
Praenestinus, Princeps Musicae; geboren aller Wahrſcheinlich- 
feit nah im Jahre 1514, obwohl meift 1524 als fein 
Geburtsjahr angegeben wird. 

Vielleicht hat fein echter Himmelsgenius aller Jahrhunderte 
der Polyphonie- Entwidelung bei aller Geifteshoheit das allen 
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Edleren beſonders beigegebene ftille Seufzen, „das ängftliche 
Harren der Kreatur”?! an ſich erfahren müſſen, wie der gött- 
liche Paleſtrina. Man kann jagen, daß faft alle feine hohen 
Werke aus Angft und Trübfal der Seele geboren find. Gerade 
ſolche Geifter, wie Paleftrina, in denen das echt Göttliche mit 
dem Menfhlichen, die Hoheit und naturgemäße Schwachheit in 
jo wunderfamer Harmonie erfcheinen, find vor Allen geeignet, 
unfer tiefes Mitgefühl zu erweden. — Und fo ift es denn oft 
höchſt rührend zu Iefen, wie diejer große Tongeift in feinen 
zahlreichen Vorreden an die Gönner, denen er feine Schöpfungen 
widmet, fi unter Roth und anderen herben Kümmernifjen winder, 
und wie ihn trogdem immer die Macht der Muſik erlöfend 
ergreift und ihm wahre Sphärenharmonien entlodt. So erkannte 
denn — ähnlich wie Morales — auch Paleftrina mit vollem 
Bewußtſein die hohe, befreiende, fittlih erlöfende Kraft und 
Bedeutung der ZTonkunft, und hat diefer Erkenntniß einen 
jo mannigfach berebten Ausdrud verliehen, daß der Sucher 
folcher Ideen ihm gegenüber in einen wahren embarras de 
richesse verfällt. 

Anorit iſt korreft nah Baini, dem außergewöhnlid 
Baleftrina’3 eine Anekdote mitzu- 
ichften Einblid in dieſes Tonmeiſters 
Leben gewährt. Die Anekdote gehört 
n Paleftrina’3 Leben an, die freilich 
; mpthenhaft entftellt erjcheint; es ift 
aleftrina zwar nicht als Retter der 
ohl aber als Reformator derjelben 
ge der befannten Tridentiner Konzild 
1562. 

Mufit ihre Stätte in ber Kirche 
das Verdienſt des Papſtes Pius IV. 
3 Ferdinand L, der im Auguft des 
propofitionen in Betreff der Mufit 
andt Hatte: „Daß doch die Figural- 
werben möge, weil fie fo oft den 
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Geift der Frömmigkeit weckt,” und dann in oberfter Reihe das 
Verdienst des genialen Tonmeifter8 Paleſtrina. Diefem über 
mittelte denn auch der Tunftfinnige Kardinal Carlo Borromeo 
den ehrenvollen Auftrag, eine neue Probe-Mefje zu komponiren, 
mit den eindringlichen Worten, er möge doc) ja feine ganze 
Fähigkeit aufbieten, damit der Papft und die Kardinäle der 
Mufit nicht ihren Schuß entziehen. Belanntlich ſchuf der ganz 
von feiner hehren Aufgabe erfüllte Meifter ftatt der einen gleich 
drei Probemefjen, deren dritte, die herrlichfte, die allbefannte 
Missa Papae Marcelli ift. Die erfte aber führt das Motto: 
domine, illumina meos oculos! (Herr, erleuchte meine Augen) 
und eben über dieſes Motto finde ich bei Baini?? die folgende 
interefjante nähere Aufklärung. Aus Baini wird zunächſt 
erfihtlih, daß die an Paleftrina geftellten Anforderungen fehr 
hohe und komplizirte waren; fo durfte bie Probemeffe auch 
teinerlei Titel haben. Diefer Biograph meint nun mit Recht, 
daß es unflug gewefen wäre, ſich mit einer einzigen Meffe in 
eine jo entſcheidende Gefahr zu begeben. Deshalb wurden drei 
Meſſen gefchrieben. War doch weit eher zu erhoffen, daß von 
dreien Meſſen wenigftens eine die maßgebende Zuftimmung 
erlangen durfte. So ift in diefem und in Folgenden ber 
richtige Zufammenhang, den man in allen fonftigen Bio- 
graphien Paleftrinas vermißt. An jene Auseinanderfegung 
Inüpft denn Baini Folgendes: „Ich freue mich jehr, meinen 
Leſern diefe Anekdote präfentiven zu können, die ung die 
Ueberzeugung von den wahrhaften Empfindungen religiöfer 
Moralität verfchaffen können, von denen ſich Pierluigi leiten 
ließ. Er unterdrüdte zwar aus oben angegebenem Grunde 
den Titel diefer feiner erften Meſſe; aber als diefe Mefje nach 
Pierluigi's Tode unter feinen Driginalmanuffripten aufgefunden 
ward, fand man an ihrer Spige den Titel „Ilumina oculos 
meos“, und mit ſolchem Titel drudte fie nahmal® „Andrea 
de Agnetis“ in Venedig im Jahre 1600 im zehnten poſt⸗ 
humen Bude der Mefjen Pierluigi's, wie man an geeigneter 
‚Stelle fehen wird. Aus diefer Thatfache ſchöpfe ich Die Gewißheit, 
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daß Giovanni, um wohl zu beginnen, Gott ald den ewigen 
Urquell jedweder Art der Erleuchtung um die nothwendige 
Weisheit anflehte: illumina, mußte er des öfteren wiederholen, 
illumina, Domine, oculos meos. Deffue, o Herr, beinem 
Knechte die Augen des Geiftes, damit das, was Du bisher 
noch verborgen hiefteft, zu Deinem Ruhme, zur Ehre Deiner 
heiligen Zeiten und. zur Erbauung Deiner Gläubigen erfcheinen 
tönne. Du Haft, o Herr, Dein Harmonifches Licht meinen 
weifen Vorgängern noch vorenthalten; geruhe nun, bafjelbe mir 
winzigem und unwifjendem Wefen zu offenbaren. Nach einem 
derartig wieberholtem Gebete“ jo fchließt Baini „nimmt es 
wicht Wunder, daß Gott ihn enblid aus dem erhabenen Sie 
feiner Herrlichkeit erhörte.” Und daran reiht er dann das 
ähnliche bekannte Beiſpiel ans dem Lebensgange bes Papftes 
Gregor des Großen (a. a. ©. 1, p. 224, Anmfg.) 

Der große Wurf gelang in einzig wunderbarer Weife. 

Bald darnach ward Paleftrina von Kardinal Francesco 
Pacecco aufgefordert, dieſe gloriofe Meſſe (Missa Papae 
Marcelli), den Stolz de3 Vaticans, die Meſſe, welder man in 
überjchwenglichem Lobe allein die Errettung der Kicchenmufit 
beimaß, diefe Mefje aljo dem damals mächtigften Fürften 
Europa’3, dem Könige Philipp I. von Spanien zu widmen. 
Dem Tonmeifter erſchien es jedoch zu unwürdig, einem fo 
madhtgebietenden Monarchen nur eine einzige Mefje zu widmen; 
er bejchloß daher, dieſem Herricher einen ganzen Band Mefjen 
zu weihen. Und fo ward der zweite Band Paleſtrina'ſcher 
Mefjen im Jahre 1567 herausgegeben und dem Könige 
Philipp IL. gewidmet. . 

"Aus der Dedifationsrede an den fpanifchen Monarchen ift 
für unfern Zweck nur das Folgende von der inneren Kraft und 
Macht der Muſik Handelnde denkwürdig. Paleftrina beginnt fo: 
„Philipp von Defterreih, dem katholiſchen und unbefiegten 
Könige, Johannes Pierluigi aus Paleftrina. 

„Da der Nutzen und das Vergnügen, welches die Ton 


kunſt gewährt, mehr als alle menſchlichen Wiſſenſchaften 
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eine Gabe des Himmels ift und durch das altehrwürdige 
Anſehen der Heiligen Schriften ganz befonders gebilligt und 
gutgeheißen wird, fo ſcheint es, daß biefe Kunft mit Recht 
beſonders bei heiligen und göttlichen Dingen ausgeübt werden 
muß. Deshalb Habe ich, der ich mich fo viele Jahre mit diejer 
Kunft (wofern ich mic) auf das Urtheil Anderer mehr als auf 
mein eigenes verlaffen darf) nicht ganz ohne glücklichen Erfolg 
beichäftigte, es mir auf den Rath ſehr angejehener und gottes- 
fürchtiger Männer zur Aufgabe gemacht, allen Eifer, Mühe und 
Zleif darauf zu verwenden, das Allerehrwürbigfte und Göttlichfte 
in der hriftlichen Religion, das heiligite Meßopfer mit neuen 
Weiſen zu verherrlichen. Ich Habe daher mit aller möglichen 
Sorgfalt dieſe Mefjen ausgearbeitet, um die Verehrung des 
allmägtigen und allgütigen Gottes zu Ehren zu bringen, von 
dem mir, wie ich wohl einjehe, dieſe Gabe, wie gering fie auch 
fein mag, zugefommen ift 2c.” 

Den erften Band feiner Motetten widmete der Meifter 
im Jahre 1569 dem Kardinal Hippolytus von Efte, der zu 
feinen vorzüglichften Gönnern gehörte. Aus diefer von Baini 
(1, 350) ala ſehr beſcheiden (modestissima) bezeichneten Dedi- 
Tationsrede jeien nur zwei Gedanken Herausgegriffen, in denen 
Baleftrina ähnlich wie fein Tongenialer fpanifcher Zeitgenoffe 
Morales einerfeit? die hohe Macht der Mufit preift und 
anderfeitd die moraliſchen Gefahren jchildert, Die aus einer 
verwerflichen Verwendung diefer Gottesgabe erwachjen müſſen. 
Baleftrina Iehrt: „Daß die Gewalt der Muſik groß genug 
fei, um die Gemüther der Menſchen in jeder Beziehung zu 
regieren, beftätigt die Sade (d. i. Muſih) felbft täglich.“ 
Ferner dieſes Strafwort an die Muſiker: „Und als wenn bie 
Menſchen aus eigenem Antriebe nicht ſchon Hinlänglich zu allen 
Uebeln geneigt wären; da mißbraudhen die Mufiter ein jo großes 
und fo herrliches Geſchenk Gottes, um die Menfchen noch mehr 
zur Zügellofigkeit und Nichtswürdigleit anzufachen.“ 


63 


— 


64 


XVI. 

Es wird erzählt — meiſt nach Pitoni — daß Meiſter 
Paleſtrina durch den Tod ſeiner geliebten Gattin Lukrezia 
dermaßen erſchüttert geweſen ſei, daß er allem Singen und 
Dichten völlig entſagen und daß er ſein Schöpferwerk mit der 
Motette „super Aumina Babylon“ (an den Flüſſen Babylon's, 
ef. Palm 137) bejchliegen wollte. Doch es kam ganz anders. 
Der ihm eingeborene göttliche Mufifgeift hob ihn auch über 
diefe fchwerfte Prüfung mächtig empor — und die erftaunte 
Welt jah noch eine Reihe allerhöchiter Meifterwerte dem 
Künftlergeifte Paleſtrina's entfpringen. So wird im Jahre 1582, 
nit lange nach Lucrezia's Tode, dem Papfte Gregor XII., 
den die Tiara von 1572—1585 ſchmückte, der vierte Band 
der Meffen gewidmet. Wieder erfolgt eine lange Widmung, 
die in num mehr befannter Weife das über Alles gehende Hohe 
Weſen der Muſik preift und darthut, wie des Künftler® Sinn 
durch Muſik immer gottergebener geworden fei. (cf. Baini 
a. a. O. I, p. 134 ff.) 

So erſchien gerade erft nach den Tode feiner Gattin 
eine Schöpfung des Paleftrina, die mehr als alles Bisherige 
die Bewunderung Italiens und des gefammten mufitaliichen 
Europa’3 erwedte. Es war das im Jahre 1584 von Paleftrina 
in Mufit gejeßte und dem Papfte Gregor XII. gewibmete 
Hohe Lied Salomonis. Kaum ein anderes Werk bes un- 
fterblichen Mannes erntete jo überſchwengliches Lob, wie dieſe 
in Muſik getauchte geiftliche Liebespoefie. 

So großartig und feffelnd wie das Wert — fo beichaffen ift 
auch die Debifationsrede an Bapft Gregor XII, befonders darum, 
weil fie mehr als andere Vorreden erkennen läßt, wie Paleftrina 
einerjeit3 ftet3 an der Läuterung feiner eigenen Seele gearbeitet 
und wie er in Folge diefes Länterungsprozeffes auch feine 
Muſilſprache geläuterter, Durchgeiftigter findet und ſtets geeigneter, 
auch die Seelen feiner Mitmenfchen zu reinigen und über dag 
Irdiſche emporzuheben. Zuerſt Iegt Paleftrina ein reumüthiges 
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Belenntni ab, daß er felbjt im feiner Jugend die weltliche 
Liebe befungen Habe; er Hatte nämlich bereits im Jahre 1555 
weltlihe Madrigale mit finnlihem Texte herausgegeben. 
Nachdem er alfo feine Jugendſünden gebeichtet, jagt er unter 
Anderem: „Es find nur allzuviele Lieder von Dichtern vorhanden, 
die keinen andern Inhalt haben, als ein Liebesweien, das dem 
Sriftlichen Namen und dent hriftlichen Bekenntniſſe gleicherweife 
fremd ift. Und gerade folche Lieder von Menfchen, die in 
Wahrheit von Leidenfchaftlichkeit zerwühlt und Werberber der 
Jugend waren, Hat ein großer Theil der Muſiker zur Folie 
ihres Fleißes und ihrer Kunftfertigkeit benugt; wie fehr diefe 
num auch gerade durch den Ruhm ihres Ingeniums glängten, 
jo Haben fie durch die Frivolität des Stoffes allen guten und 
ernften Männern um fo größeres Aergerniß erwedt. Aber ich 
jelbft empfinde Scham und Schmerz, daß ich felbft einmal zu 
diefer Kategorie gehört habe. Aber da das Vergangene mın 
einmal nicht zu ändern ift und das bereits Gefchehene nicht 
ungefchehen zu machen ift: Habe ich doch mein Sinnen und 
Trachten umgeändert. Darum habe ich mich auch ſchon vor 
der jegigen Zeit an ſolchen Gefängen bethätigt, die über das 
Lob unferes Herrn Jeſus Chriftus und feiner Allerheiligften 
Mutter und Jungfrau Maria gedichtet find. Und gegenwärtig 
Habe ich mir das zum Stoffe auserforen, was die göttliche 
Liebe zwiſchen Chriftus und feiner Braut, der menfchlichen 
Seele, darſtellt — nämlich das Hohe Lied Salomonis. Ich 
habe mic) hierin einer etwas Iebendigeren Art befleikigt, als 
id fie in meinen fonftigen geiftlichen Gejängen anzuwenden 
pflege; jo nämlich erheifchte es meiner Einficht nach das Wefen 
der Sade. Aber ich wünſchte diefes Wert — welcher Werth 
ihm aud) immer anhaften möge — Deiner Heiligkeit darzubringen, 
welcher ich zwar weniger durch die Sache felbft, als dur 
meine Gefinnung und meinen Verſuch genug zu thun wohl 
hoffen darf“ u. f. w. 

Noch in demfelben Jahre 1584, in welhem unferm Ton. 
beiden nach der Muſikſchöpfung des Hohen Liedes Salomonis 
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der Rang eines „Fürften der Muſik“ zuerfannt wurde, erſchien 
auch der fünfte Band feiner Motetten. Die erften zwei Nummern 
dieſes Motettenbuches find eine kunſtvoll komponirte Dedikation 
an den Kardinal Andreas Bathori, den Neffen des be— 
rühmten Fürſten von Siebenbürgen und Königs von Polen, 
Stephan Bathori. 

Aus diefer Vorrede an den Kardinal Bathori ſelbſt hebe 
ih nur zwei Säge über Mufit von allgemeinem Intereſſe 
hervor. Paleſtrina verherrlicht darin die Muſik alfo: „Wer 
jollte aber nicht befennen, daß die Muſik, welche die Alten eine 
göttliche Erfindung nannten, ehrbar und edel und zu den 
Iobenswürbigen Künften zu reinen fei. Darum haben wir Die 
Ueberlieferung empfangen, daß ſowohl die gewaltigften Könige, 
als auch die römischen Weltherren die Gepflogenheit hatten, 
während der Gaftmähler Zitherfpieler und Sänger zu gebrauchen, 
und der weifefte König David ladet und nicht nur Wieder: 
holentlich ein, bie Gottheit gefangreich zu loben, fondern er be: 
fingt fie auch felbft außerordentlich in feinem zu diefem Zwecke 
gebichteten Pſalter.“ — Ich Habe gerade diefe Stelle Heraus- 
gegriffen, weil fie verwandte Anſchauung mit bereit® früher 
mitgetheilten Ideen Luther's offenbar macht. 

Merkwürdig bleibt es, daß Paleftrina noch in hohem 
Greifenalter wunderbare, felbft durchaus epochemachende 
Tonfhöpfungen zu Stande brachte. So ſchuf er als etwa 
T4jähriger Greids feine unfterblihen Lamentationen, die 
Klagelieder des Jeremias. Sie erjchienen im Jahre 1588 und 
wurden Sirtus V. gewidmet. 

Juſt dieſes Lamentationenwert Hat eine wahrhaft Herz. 
rührende Vorrede und eben um ihres ergreifenden Juhaltes 
wegen foll fie bier ganz und völlig vorgetragen werben, wenn 
auch nicht Alles darin direkt mit unferem Thema zufammenhängt. 
Baini (. 1. Hp. 197) Teitet die Vorführung diefer Anſprache 
an ben Papſt mit folgenden beherzigenswerthen Worten ein: 
„Die Dedication endlich ift eine wahre Threnodie, eine Lamen- 
tation, eine traurige Nänie des höchſten Elendes, dem der arme 
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Giovanni ausgefegt war. Wir werben fie Hier ausführlich mit 
ber einzigen Mahnung recitiren, daß weber Giovanni zum 
Zügen fähig war, noch Sixtus V. ein Souverän, der fi jo 
leicht Hintergehen Tieß, und der Lefer wird daraus erkennen, 
in welchem Grade diefer machtvollſte Komponift ftet3 dem Plutos 
verhaßt gewejen ift, eben um ber innigen, auserwählten Freund: 
ſchaft willen, deren er von den neun Töchtern ded Zeus und 
der Mnemoſyne gewürdigt war.” 

So aber ſpricht und wehllagt der greife Paleftrina: 
„Heiligfter Vater! Sind ſchon alle Sorgen den Mufen feindlich, 
fo beſonders folche, die der Mangel an Vermögen in feinem 
Geleite Hat. Iſt nur das Nothwendige vorhanden, (denn mehr 
zu verlangen, ift Sache der Unmäßigen und Zügelloſen) dann 
Tann ſich der Geift mit Leichtigkeit von den fonftigen Sorgen 
befreien: wer fich aber deffen weigert, der muß ſich nothwendiger 
Weiſe ganz allein anflagen. Wie das Gemüth aber belaftet wird, 
wenn du ſchwer arbeiten mußt, nur um dir und den Deinen 
einen ftandesgemäßen und würdigen Unterhalt zu verfchaffen, 
und wie das ben Geift vom Studium der Wiffenfchaften und 
freien Künfte abzieht, das wiffen diejenigen ſehr wohl, die es 
an fich erfahren haben. Ich wenigftens habe es ſtets erfahren 
und erfahre e8 eben jest in höchſten Maße. Aber ich danke 
der himmlischen Güte, ebenſowohl weil mein Lebensraum num 
faft durchlaufen ift und mein Ende bevorfteht, als auch darum, 
weil ih aud) in den allerhödjften Drangjalen niemals 
Das Studium der Muſik vernadhläffigt Habe; denn welde 
andere Erleichterung follte ich auch Haben, ein Menfch, der diejem 
Berufe von Kindheit an ergeben ift und fid) mit Emfigfeit in 
demfelben bewegt hat? (Ständen die Fortfchritte doch nur auf 
gleicher Höhe mit der Arbeit und dem Fleiße!) Vieles Habe 
ich komponirt und Herausgegeben, viel mehr befindet ſich aber 
noch bei mir, von deffen Publikation mic) eben die zuvor er» 
wähnte. Geldfalamität zurückſchreckt. Dazu ift wahrlich fein 
mäßiger. Koſtenaufwand erforderlich, zumal wenn eben größere 
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cheit bie geiftlichen Werke erheifchen. Indeſſen habe id 
einen Kräften entjprechend — bei den Lamentationen des 
beten Jeremias, die während der heiligen Woche in den 
hten Kirchen unter Anwendung der Gefangftimmen vor 
zen zu werden pflegen, dieſen kleineren Drud (Typen) 
ucht. Ich bringe diefelben Deiner Gottjeligkeit in jener 
usdemuth dar, wie fie einerſeits die höchſte Würde des 
n der allgemeinen katholiſchen Kirche und wie fie andrer- 
Deine fingulare Heiligkeit und beivundernswerthe Autorität 
aſpruch nehmen dürfen.” 
Sp weit Palejtrina. Sein großer Lobrebner Baini 
yie vortrefflichen Worte Hinzu: „Hier endigt die Dedication, 
e ich niemal3 zu Ende leſen Tann, ohne einer jo großen 
rien und moralifchen Tugend den Tribut reichlicher 
nen zu entrichten.“ 
Loben wir Baini darum von Herzen. Und in Wahrheit, 
diefe Worte des greifen Paleſtrina Lieft und noch immer 
derz für die Wunderfülle feiner in diefen Vorreden beſonders 
:jprochenen Leiden gewonnen Hat; auf einen folchen darf 
denn wohl die edelſchönen Worte aus Goethe’3 Wilhelm 
er anwenden: 

„Wer nie fein Brod mit Thränen aß, 

Ber nie die bie kummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend ſaß, 

Der Tennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte!“ — 
Auch nach der Schöpfung feiner unfterblichen Qamentationen 
der greife Baleftrina rüftig zu fchaffen fort, widmete 
wie vor neue Kompofitionsbände den oberften Perfünlic- 
: Staliend und anderer Länder, und ward nicht müde, in 
ı Vorreden an all diefe Potentaten immer aufs neue bie 
liſche, göttliche Kraft und Heiligkeit der Muſik enthuſiaſtiſch 
:eifen. So geſchieht es in der Vorrede zu feinem großen, 
as ganze Kirchenjahr beftimmten Hymnenwerke, das er 
ahre 1589 ebenfalls feinem erhabenen Gönner, dem Papfte 
us V. widmete; ebenjo in dem neuen Mejjenbande, 
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welchen er dem mufikbegeifterten Herzoge Wilhelm V. von 
Bayern im Jahre 1590 widmete. Aus diefer Vorrede, worin 
zugleich mit der Mufit das hohe Lob dieſes bayrifchen Fürſten 
gefungen wird und welder Baini mit gutem Grunde das 
Zeugniß ertheilt, daß fie ein neuer Beweis für die Seelen. 
ſchönheit Paleftrina’s ift, hebe ich noch folgende Gedanken Her 
vor: „Serenisffimust Es giebt und Hat zwar immer viele 
höchſt vornehme und machtgebietende Männer gegeben, welche . 
die Muſik als ein himmliſches und göttliches Erzeugniß in hohen 
Ehren und Würden gehalten Haben und die durch ihre and: 
nehmende Lieblichkeit in bewundernswerthem Maße ergögt worden 
ſind, kann ja doch für Geiſt und Ohren nichts Angenehmeres 
als ſie erſcheinen. Dennoch (übrigens) wüßte ich kaum irgend 
Jemand aus der geſammten Erinnerung der Jahrhunderte vor- 
zuführen, der mit dir an Studium und Beſchirmung dieſer 
herrlichen Macht der Töne verglichen werben könnte.“ Diefem 
Töblichen Beftreben bleibt Meifter Pierkuigi ferner in der Vorrede 
getreu, die er feiner dem Papſte Gregor XIV. im Jahre 1590 
gewibmeten Motettenfammlung voranftellte. Diefe Sammlung 
enthielt auch ein Magnifikat und fein einziges weltberühmtes 
Stabat mater.”” Das Gleiche ift der Fall in feinem demfelben 
Vontifer Marimus gewidmeten Magnifitatwerfe im Jahre 1591; 
ferner in der Vorrede zu dem feinem Wohlthäter, dem Abt 
von Baume gemwidmeten großen Dffertorienwerfe im 
3. 1593. 

Die Widmung diefer Offertorien (in zwei Bänden) über- 
Iebte Paleftrina nur ſechs Monate; aber der nahezu adhtzig- 
jährige Meiſter ſchuf noch im Yegtem Stadium feines fchier uner- 
ſchöpflichen Kunſtdaſeins eine Anzahl bedeutender Werke, fo 
zwei Bände mehrftimmiger Litaneien der allerjeligiten 
Jungfrau; ferner den fehften Band feiner Meffen, welchen 
er im Dezember 1593 dem Kardinal Aldobrandini, dem 
Neffen des eben dann regierenden PBapftes Klemens VIIL, 
widmete; ferner den zweiten Band geiftliher Madrigale 
(Delli madrigali spirituali a cinque voci etc.), bie er ber 
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Prinzeffin Chriftine von Lothringen, der Gemahlin 
Ferdinands von Toskana, Neujahr 1594 widmete. 

Bald nad) dem Erfcheinen diefer Madrigale übergab ber 
raſtloſe Meifter den achten Band feiner Meffen dem Drud, 
um ihn dann dem Papfte Klemens VIII. zu widmen. Allein 
er ſollte dieſes Werk nicht mehr jelbft gebrudt fehen. Im 
Januar 1594 erfaßte ihn feine Iegte Krankheit; am 26. Januar 
‚mußte er fich zu Bette legen, um es nicht wieder zu werlafien. 
Wie er gelebt Hatte, jo ftarb er auch — als echter Patriarch. 
A er am 31. Januar fein Ende immer näher fühlte, vief er 
feinen einzigen ihn überlebenden Sohn Hyginus an fein 
Sterbebett, gab ihm feinen Vaterjegen, ertheilte ihm Ermahnungen 
als chriſtlicher Vater und fagte ſchließlich Folgendes zu Hygin: 
„Mein Sohn, ich Hinterlafje noch viele unveröffentlichte Kompo- 
fitionen und — dank der Großmuth meiner gegenwärtigen Wohl- 
thäter, de P. Abtes von Baume, des Cardinal® Aldo- 
brandini und des Großherzoges Ferdinand von Toskana — 
hinterlaffe ih Dir mit ihnen das gemügende Geld, um fie 
druden zu laſſen. Ich gebiete Dir, daß fie alle fo ſchnell wie 
möglich zum Auhme des allerhöchften Gottes und feines Kultus 
in den Heiligen Zeiten gebrudt werben.” Darauf gab er 
ihm noch einmal feinen väterlichen Segen und fagte ihm das 
letzte Lebewohl. Zwei Tage darnach, am 2. Februar 1594, 
hauchte Baleftrina feine unfterbliche Seele aus. 

So haben wir in Baleftrina, dem Großmeiſter diefer 
ganzen überreichen Muſikepoche, zugleich den allervorzüglichften 
Nepräfentanten einer Geifteserfentniß kennen und würdigen 
lernen, welche darthut, daß die Muſik, jobald fie das Reſultat 
geift- und gotterleuchteter, fittenreiner Menjchengeifter ift, auch 
wie nicht? Anderes in der Welt fo geeignet erfcheint, die Sitten 
und das ganze feelifche Vermögen der Menfchen zu Ienfen und 
zu läutern. 

XVII. 

Dieſes 16. Jahrhundert iſt an Muſikwundern ſo überaus 

reich, daß man ſich in dieſer Beziehung kaum noch über etwas 
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wundern möchte. So nimmt man auch das Beitwunder jo ohne 
Weiteres in ben Kauf, welches ung belehrt, daß wie in Rom 
Paleſtrina, fo zu ganz derſelben Zeit in deutfch-nieberländifchen 
Reichen ein ebenbürtiger großer Genius die Bewunderung der 
Welt erwedte und ebenfalls als „Fürft der Muſik,“ als 
mufifalifher Phönir feiner Zeit anerkannt wurde. Das 
ift der zu Mons (Bergen) im Hennegau im Jahre 1520 ge- 
borene Orlandus Laffus, der den ruhmvollen Abſchluß der 
gejammten niederländifchen Epoche im Reiche der Töne bildet. 

Obwohl nun Orlandus Laſſus nicht minder im welt 
lichen Liebe als in ber Kirchenmufit epochemachend ward, jo 
trägt doc auch dieſer „Fürft der Muſik“ ähnlich wie Pa- 
Ieftrina jchon in feiner impofanten apoftelgleichen Erſcheinung 
den Stempel des Mufikgöttlichen an fih. Wer fein Bildniß 
betrachtet, wie es zum Beifpiel die Biographie über ihn von 
Delmotte, deutjc von S. W. Dehn, am der Spitze trägt, 
der glaubt einen allerhöchften priefterlichen Würdenträger oder 
eine apoftolifche Majeftät vor ſich zu erblicken: fo geiftesgewaltig 
wirft diefe Erſcheinung. 

Auch diefer große Meifter war feſt von der Idee durcdh- 
drungen, daß die Mufif göttlichen Urfprunges fei, daß fie eine 
wahrhaft heiligende Macht auf die Menfchen ausübt und daf 
fie den berufenen Tonſchöpfer ebenfo Hoch adelt, wie alle die: 
jenigen, bie würdig find, beffen Tonfhöpfungen in fich aufzu- 
nehmen. 

Das unfterbliche Hauptwerk bes Orlandus Lafjus find 
feine Bußpfalmen (Psalmi poenitentiales), die er etiva in feinem 
40ften Lebensjahre im Auftrage des überaus Funftgefinnten, 
mufifbegeifterten Herzoges Albert V. von Bayern ſchuf, ber 
ihn im Jahre 1557 als Direktor der Kammermufit nad) 
Münden berufen hatte. Lange — das muß auch hier er- 
wähnt werden — Huldigte man der irrigen Annahme, daß 
König Karl IX. von Frankreich) Meifter Laſſus aufgefordert 
Hatte, die Bußpfalmen zu fomponiren und biefelben dann in 
der Parifer Hoflapelle zur Buße für die Greuel der St. Bar- 
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tholomäusnacht aufzuführen. Diefe für den Komponiften fo 
ehrenvolle Unfforderung Hätte benfelben zu dem großen Meifter: 
werfe begeiftert. Sehr artig erfunden — aber gegen die 
Hiftorifche Wahrheit. Denn die Bartholomäusnacht war am 
24. Auguft 1572, lange nachdem die Bußpfalmen auf Anregung 
Albert V. von Bayern Fomponirt worden waren. Aber wie 
feine Legende ohne reale Baſis ift, jo auch dieſe nicht. Im 
Jahre 1571 folgte Orlandus Lafjus allerdings der ehren. 
vollen Einladung bes franzöfiichen Königes nad) Paris, wo er 
ausnehmend gefeiert wurde. Lafjus wohnte in Paris bei 
Adrian Leroy, einem der bedeutenditen Komponiften des da: 
maligen Frankreichs, und wurde durch dieſen dem Könige Karl IX. 
vorgeftellt und fo huldvoll empfangen, daß der erftaunte Leroy 
in einer Debifation eines feiner Werke an den König ganz 
naiv fagte: „Du Haft den Orlando auf eine folche Weife (mo: 
von mehrere Perfonen Zeugen geweſen find) empfangen, daß er 
fi) rühmen fanı, von Dir mehr Ehrenbezeigungen und Be 
weife ber Herablaffung und Freigebigfeit erhalten zu Haben, als 
- ber größte Theil derer, welche in diefem Jahre aus dem Aus 
Tande gefommen find, um Dir ihre Huldigung darzubringen.“ 
(Delmotte Dehn a. a. DO. p. 25.) Der Grund dafür 
liegt tiefer und kann in und Sympathie für biefen unfeil: 
vollen König erweden. — Die Macht der Bußpjalmenmufit 
de3 großen Orlandus wirkte fo erichütterud auf bes Kö— 
nigs Gemüth ein, daß ihm der Tonfchöpfer in Perſon wie 
der Bußprediger jelbft erichien, der gefommen war, um fein 
verhärtetes Gewiſſen weich zu ftimmen; — Orlandus, ber 
Tonmeifter, erjchien Hier von derjelben hohepriefterlichen Aureole 
umgeben, wie etwa der Prophet Nathan vor König David 
nach defien Sünden gegen Urias. 

Die Kompofitionen der Bußpfalmen Hatten, wie und des 
Orlandus Biograpd Delmotte (a. a. O. p. 26) des Näheren 
mittheilt, „wohlthätig auf das verftörte Gemüth des Königes 
eingewirkt und übten noch in ber Erinnerung ihren wohlthätigen 
Einfluß, wenn Karl, von Gewiſſensbiſſen gequält, vergeblid 
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auf feinem Lager im Schlummer die Auhe zu finden ſuchte, 
welche durch das Andenken an das in Strömen vergoffene Hu- 
genottenblut verjcheucht wurde. Er wollte damals, daß Laſſus 
ſelbſt, an der Spige ber franzöſiſchen Hoffapelle, ihn die weh. 
müthigen Klagetüne eines büßenden Königs hören Tieße; ja, 
dieſes Verlangen wurde immer ftärfer, je tiefere Reue er 
empfand. Die Muſik allein war e3, die dem Herricher Linderung 
für fein krankes, qualvolles Herz gewähren konnte; er bot beö- 
halb dem Laſſus die Stelle feines Kapellmeifters mit einem fehr 
beträchtlichen Gehalte an, und ſuchte ihn dadurch zu bewegen, 
Münden zu verlaffen und nach Paris zu kommen.“ — Man 
hoffte ſehr, daß Orlandus, wie einft König David, dur) 
die Harmonie feiner Töne dag leidende Gemüth des Herrichers 
bejänftigen müßte. Aber Orlandus verließ München fehr ungeru; 
überdies Tettete ihn Dankbarkeit an den bayrifchen edlen Fürften. 
Indeſſen forderte Albert V., obwohl er feinen Liebling, ben 
er „die Perle feiner Kapelle" nannte, aufs ſchmerzlichſte ent: 
behren mußte, diefen doch endlich felbft auf, ber Einladung 
nad) Frankreich nachzufolgen. Da er ihn — wie Delmotte 
weiter erzählt (a. a. D. p. 30.) — „aus Mitleid für ben 
unglücklichen König auch noch überredet, daß nur fein Talent 
allein die Qualen des Monarchen lindern könnte, fo zögerte 
Laffus nicht mehr mit der Abreife. Kaum aber Hatte er bie 
Hälfte des Wegs zurücgelegt, als er die beitimmte Nachricht 
von dem am 30. Mai 1574 erfolgten Tode des Königs 
Rarl IX. erhielt.” — Orlandus kehrte eiligft nah München 
zurüd und warb herzlich wieder aufgenommen. 

Dieſe Begebenheiten zwifchen Orlandus Laffus und dem 
Könige Karl IX. von Frankreich können uns doch einerfeits be- 
lehren, wie die oben angebeutete Legende entftanden fein mag, 
andererſeits wie ſich durch die Macht des Orlando'ſchen Genies 
die Sprache der Bußpfalmen derartig mit der Sprache der Töne 
vermählte, daß der Geift der Buße daraus mit unwiderftehlicher 
Kraft felbft auf das verhärtete, geftörte Gemüth des franzöſiſchen 
Königs eindringen mußte. — Welch neuer Beweis und köſtliches 
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Zeugniß für die Wahrheit, daß Muſik umd Religion eines 
Urfprunges find! 

Wir können nun aud) noch Gelegenheit nehmen, den Dr: 
landus felbft über diefe Idee reden zu Hören. Sein Herzog, 
den die Bußpfalmen jo überaus entzüct Hatten, ernannte ben 
Tonmeifter im Jahre 1562 zu feinem oberften Kapellmeifter. 
Um feinen Dank für diefe Beförderung auszudrücken, widmete 
Orlandus dem Fürften noch in demfelben Jahre einen Band 
fünfftimmiger heifiger Gefänge (Cantiones sacrae), ſowohl 
von Stimmen, als aud) von Inftrumenten auszuführen. Bon 
der intereffanten Dedikation, die von Nürnberg ans gefchrieben 
ift — wohin Orlando feinen Herzog auf defien Reife nad 
Frankfurt zur Kaiferwahl Marimilians II. begleitet Hatte — 
fol Hier in deutſcher Ueberſetzung folgendes mitgetheilt werden: * 
„Da ich feit davon überzeugt bin, erlauchtefter Fürſt Albert, 
daß unter den fchönen Künften die Muſik nicht den niedrigften 
Platz einnimmt, konnte ich nicht umhin, Ew. Hoheit, der id 
mic) ganz gewidmet Habe, eine meine Geiftegarbeiten anzubieten. 
Und dies that ich um fo Lieber, weil ich am beiten weiß, daß 
felbige die Mufit außerordentlich liebt und die Mufiter auf 
eine ganz vorzügliche Weife begünftigt. Als ic) nämlich auf 
meiner Reife durch Italien, Gallien und Flandern mit vielen 
Fürften und Hohen Herren der Mufit wegen in Berührung 
tam, habe ic) die Erfahrung gemacht, daß doch Feiner von biefen 
die mufitalifchen Künſtler fo ſehr liebt und mit fo viel Ehren 
und Wohlthaten überhäuft, daß keiner fo energijchen Fleiß der 
Muſikwiſſenſchaft zumendet, wie Ew. Hoheit“ u. ſ. w. 

N änlich wuchs des Or lan dus Weltruhm jo übermächtig 

ih endlich and) der deutſche Kaifer Marimilian IL 
fand, ihn bejonder® zu ehren. So ward auf dem 
zu Speier ihm und feinen Iegitimen Nachkommen 
Geſchlechts der Reichsadel verliehen. Das vom 
er 1570 datirte ſehr ausführliche Diplom ift von unge 
n Intereffe. Ich gebe nach dem Lateinischen Originale 
ohl die kaiſerliche Majeftät als auch den Tonmeifter 


75 


gleicherweife ehrende Gedanken. Zunächſt den Anfang: „Mari- 
milianus unferem geliebten und des heiligen Meiches getreuen 
Orlandus Laffus, dem Kapellmeifter des erlauchteften Albert, 
Pfalggrafen am Rhein und Herzoge beider Bayern ꝛc. unfere 
Taiferliche Gnade und alles Gute. — Die Macht und Würde 
der Mufit ift derartig, daß fie ſowohl für das Heilige als auch 
für das Profane paffend und geeignet ift, und der Lage wie 
dem Alter Aller angemefjen erſcheint, daß fie ſich Allen angenehm 
und erfreulich erweift; den Menjchen in bebrüdter Lage wird 
fie fogar zur Erhebung und den auf einen würdigerm Rang 
Geftellten zur Bierde des Daſeins; im Unglüde pflegt fie troft- 
fpendend und im Glüde ergögenbringend zu fein. — Darum 
haben die Alten nicht one Grund die Muſik immer Hoch in 
Ehren gehalten und haben da, wo fie fehlte, nicht? eigentlich 
als elegant, nichts als gelehrt und wiffenfchaftlich, nichts end» 
lich als wohlanftändig oder vollfommen anerkennen wollen. 
Wir aber — mit dieſer aufßerorbentlichen Lobpreifung der 
Mufit nicht zufrieden — glauben, daß jene Wiffenfchaft nicht 
fo ſehr um ihres Belobtſeins als vielmehr um des Nutzens 
willen hoch zu halten fei, und um fo mehr wird dies gefchehen 
müffen, je mehr Nuten durch ihre Wohlthat dem menschlichen 
Geſchlechte zu Theil wird. 

„Wir erkennen an, daß die Erfenntniß derfelben den Sterb- 
lichen vorzüglich deshalb zu theil geworben ift, damit fie jo zu 
fagen durch diefen Sporn munterer und rüftiger werben, die 
Mühen des gegenwärtigen Lebens aufzunehmen und zu ertragen, 
befonder3 aber, damit fie bereitwilliger gemacht werden, dem 
Schöpfer der Dinge würdiges Lob darzubringen. Und darum 
erachten wir e8 wahrlich für feinen Nachtheil, jene vortreffliche 
Kunft zu hüten und die vorzüglichften Pfleger derjelben gnaden- 
voll zu hegen und zu ſchmücken.“ 

Dann folgt eine lobpreiſende Apoftropfe an Orlandus 
ſelbſt, der von Kindheit an mit höchftem Erfolge dieſer Kunft 
odgelegen, den allerhöchften Ruhm darin erlangt, die Augen der 
ganzen Welt auf fich gelenft Habe — und gipfelt in dieſem 


25) 


76 


Sage: „Fa Du fheinft ſogar durch Deinen Fleiß der Mufit 
täglich mehr Licht und Würde zu verfchaffen.” 
Ueberhaupt war das an Ruhm und Ehre überreiche Leben 
bes Orlandus Zafjus von einem ganz bejonderen Heiligen: 
jeben. Diejer Nimbus erreichte im Jahre 1584 feinen 
„als die befannte Begebenheit bei der Frohnleichnams 
ftattfand. Das Wetter war nämlich jo gräulich, daß 
ende Blitz und Regen faſt die ganze Prozeſſion ver: 
Immer drohte neuer Regen. Sobald nun aber 
ament zur Kirchenthür Hinausgetragen ward, und 
3 feine Motette „Gustate et videte“ (Koſtet und 
freundlich der Herr ift) anftimmte, trat das fonnen- 
jetter ein. Und feit dieſer Zeit ward diefe Orlando‘ 
te bei Progeffionen gefungen, die man zur Erlangung 
etters veranftaltete. 2° 
mdus ftarb in bemfelben Jahre wie Paleftrina, 
uni 1594, nachdem er kurz vorher dem Papfte Kle- 
L. fein Schwanenlieb „Die Thräne des heiligen Petrus“ 
de S. Petro) gewidmet hatte. 
den zu feinem Lobe gedichteten Verſen find folgende 
Diftihon, faft zum Sprichworte geworden, nämlich: 
„Hic ille est Lassus lassum qui recreat orbem 
Discordemque sua copulat harmonia“, 
rat ung Fürft Orlandus Laffus ebenfo wie Fürft 
tüchtig zur Bekräftigung unferer Idee beitragen Tönnen. 


XVII. 
jo wie die epochemachenden Meifter der römischen 
tiederländifchen Tonſchule des 16. Jahrhundertes, 
ich die fomponirenden und theoretifchen Koryphäen 
ianiſchen Tonſchule diefer Epochen durchaus geeignet, 
ee vom inneren Bufammenhange der Mufit mit der 
er überhaupt mit der Religiofität zu zeugen. — Man 
freilich nicht glauben, daß felbft in jenen Zeitaltern, 
vie Kirchenmuſik alle anderen Zweige der Tonkunft 
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unendlich überragte, der tonkünſtleriſche Exnft, die Fbealität 
der Muſik ein Gemeingut der damaligen Muſikwelt geweſen fei. 
Der Kampf zwifchen Weltlichem und Ueberirdiſchem tobte aud) 
auf dem Gebiete der kirchlichen Muſik ſelbſt. Aber darauf 
kommt e3 hier denn immer wieder an, den Nachweis zu führen, 
daß die ja ſchließlich den Ausſchlag gebenden Großwürdenträger 
der mufifalifchen Kunft von jenem hohem Ernfte ganz erfüllt 
find, den wir bisher noch an allen Großen der Tonkunft Toben 
Tonnten — und welder dann die vom Guten abgefallene Welt 
wieder zu lichteren, veineren Höhen emporführen konnte. 

Wie fi) all dieſes — in feinen Schattenfeiten und endlich 
fiegreichen Lichtfeiten — auch im Schooße der venezianifchen 
Tonſchule vollführte, zu welcher in diefem Jahrhunderte Meifter 
wie Adrian Willaert, Cyprian Rore, Andrea Gabrieli, 
Giovanni Gabrieli, Giufeppe Zarlino und Andere ge 
Hörten: das erfennen wir am anſchaulichſten aus dem funde- 
mentalen Werfe des verdienftvollen Karl von Winterfeld 
über „Johannes Gabrieli und fein Beitalter”. 

Aug dem Geifte der venezianiſchen Tonmeifter heraus, 
hat es C. von Winterfeld in eben diefem, dem Beitalter 
Sohannes Gabrieli's gewidmeten Werke unternommen, bie 
tieferen Beziehungen zwiſchen Mufit und Moral, reſp. Chriften- 
tum darzulegen. Ihm dabei ins Einzelne zu folgen ift für 
ung hier, nachdem wir aus vorangegangenen und zeitgenöffischen 
Epochen fon ſo viele Zeugniffe dafür vorgebracht haben, nicht 
eben nöthig, um fo weniger, al3 wir zum Abſchluſſe diefer ganzen 
Epoche noch dem ſummirenden Theoriemeifter der ganzen era, dem 
profunden Giufeppe Zarlino reichlich da8 Wort geben werben. 

Aber einige wenige Winterfeld’fche Gedanken von befon- 
derer Wichtigkeit mögen dennoch zur weiteren Unterftügung ber 
hier verfochtenen Grundidee mitgetheilt werden. Unfer Autor 
jagt unter Anderem (a. a. ©. I. p. 113—114): „Bei allen älteren 
Forſchern, bis auf Glarean und Zarlino hinab, finden 
wir das unverfennbare Streben, in den Beziehungen ber Töne 
zu einander eine tiefe, geheimnißvolle Bedeutung zu finden» 
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jollten die Werke der Tonfunft alfo nicht dem Drange, 
jenem Geheimnifje eine Stimme zu verleihen, ihr 
Dafein verdbanten? Wenn Aribo der Scholaftifer das 
tiefere Tetrachord mit Chrifti Menjchheit vergleicht, wo er in 
tiefer Erniedrigung alle menjchlichen Gebrechen getheilt; das 
folgende, die End und die Grundtöne der Tonarten enthaltende, 
mit Chrifti Teiblichem Tode, feinem Lebensende für eine Beit, 
in welcher auch des Tempels Vorhang, der Felſen Härte, der 
Sonne Klarheit, der Erde Feitigfeit fi) zum Ende geneigt; bie 
beiden höheren Tetrachorde endlich mit des Heren Auferftehung 
und Himmelfahrt; wenn Guido von Arezzo feine acht Ton- 
arten mit den acht Geftalten der Seligfeit vergleicht;. beide aber, 
indem fie ohne Zweifel, aus inniger, frommer Ueberzeugung 
fo reden, doch der Neigung ihrer Zeit im Spiele mit Worten 
und Zahlen unterliegen, indem jener durch die Beziehungen der 
Tiefe, bes Endes, der Höhe, des Höchiten verleitet wird, diefer 
duch die Zahl, die ihn nebenbei noch zu der grammatiſchen 
Vergleihung mit den acht Redetheilen verführt: jo wird man 
eine Darftellung nicht fhelten dürfen, die bei dem Streben, 
aus der einfachen, feiner Zeit fremden Grundlage 
Hriftlider Gefinnung den Bildungsgang einer be 
ftimmten Zeit, den inneren Gehalt ihrer Erzeugniffe 
zu erklären, eben fo fehr jenes eitle Spiel zu vermeiden 
ſuchte als die, aller hochtönenden Worte ungeachtet, in das 
Grenzenlofe, Unbeftimmte verjhwimmende Allgemeinheit der 
Charalteriftit, welche die Schriften der Tonlehrer jener Beit von 
ihren Kirchentöneu ung geben.“ 

Daß ſich der echte, ftrenge Geift wahrhafter Kirchenmufit 
gerabe in ben Tonmeiftern aus ber zweiten Hälfte des 16. Jahı« 
hundertes — in Rom wie in Venedig — offenbart hat, das hat 
uns alfo E. von Winterfeld beſonders einleuchtend gemacht; 
ebenfo, daß für diefes Zeitalter Johannes Gabrieli als bie 
Geiftesfonne anzuerfennen ift. Daß dieſer felbft ſolche Ideen 
mit Bewußtſein in ſich trug, ift ebenfalls offenbar. Eine Probe 
ſoll ung genügen. 
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Es ift befannt, ein wie inniges Freundſchaftsverhältniß 
zwiſchen diefem venezianischen Tonmeifter und dem hochangefehenen 
Fugg er' ſchen Kaufherrengeſchlechte in Augsburg beftand. Diefes 
fteht feft, weniger jedoch — beiläufig bemerft —, ob Joh. Ga: 
brieli periünfich die Städte München, Nürnberg und Augsburg 
befucht habe. Wie in mufifalifchen Dingen, jo trat aud in 
diefen freundfchaftlichen Beziehungen Joh. Gabrieli das Erbe 
feines großen Oheimes Andrea Gabrieli an, ben eine bejon- 
dere Freundihaft mit Jakob Fugger verband. Johannes 
Gabrieli lebte in freundſchaftlichem Verkehre außer mit eben- 
genanntem Jakob Fugger, bejonders mit deſſen Neffen Georg 
Fugger, Sohn des Markus Fugger. — Wie Winterfeld ver- 
muthet, war es dieſer Georg Fugger, der im Jahre 1597 bei 
Gelegenheit feiner eigenen und feiner Brüder Hochzeit unfern 
Sohannes Gabrieli eingeladen und dadurch die ſchöne De- 
difation des erften Theiles der Gabrieli’jchen Symphoniae sacrae 
an alle vier Söhne des Markus Fugger, nämlich an Georg, 
Anton, Philipp und Albert veranlaßt Hatte. In diefer Deli- 
Tationsvorrede fchreibt ihnen Johannes Gabrieli Folgendes: 
„Eine fo innige Verwandtichaft, ſowohl des Blutes als der 
Gemüther befteht unter Euch, daß mir fcheint, ich fei von Euch 
allen eingeladen, da einer von Euch mich bittet, bei Eurer Hohen 
Vermählung zugegen zu fein. Wie ih nun darin abermals, 
recht Har Euren Willen erkenne, mir eine Liebe zu erweifen, 
den Ihr früher ſchon mir durch viele und große Wohlthaten 
an den Tag gelegt Habt, jo wird mir dadurch zugleich Die 
günftige Gelegenheit, Euch ein Zeichen meines dankbaren Ge: 
müthes darzubringen, wie ich danach lange ſchon mich geſehnt 
habe. So trete ich denn unter Euch, mitten in Eurer Hod- 
zeitöfreude Euch Gefänge von mehren Stimmen bietend: und 
wahrlich feine angemefjenere Gabe war zu erwarten, weder von 
mir, noch für Euch, noch felbft für das Feſt Eurer Vermählung. 
Denn vier find Eurer, wie vier die Zahl der Stimmen ift, 
welche zu vollftändigem Gelingen ſich vereinen; fo einig aber 
ſeid Ihr in dem Streben, den alten Glanz Eures Geſchlechtes 
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zu erhalten, jo einftimmig ben katholiſchen Glauben mitten unter 
dem Hader in Deutſchland zu bewahren, daß ich nicht weiß, 
was ic) ebleres, was frommeres Hätte erfinnen mögen als 
harmoniſche Gefänge, es Euch darzubieten. Aber auch eine Ber- 
mählung mag ohne Harmonie ja keineswegs beftehen. Denn 
geben wir dem gegenfeitigen, fo engen Vereine der Neigungen, 
wie er in der Ehe ftattfinden foll, den Namen einer füßen Har- 
monie ber Seelen, fo irren wir gewiß nicht. Ein angemefjenes 
Geſchenk alfo, vielleicht aber auch ein geringes, wird es heißen, 
das ich Euch bringe; und dieſes minbefteus geftehe ich freimüthig. 
Denn wie Euer Geſchlecht ber Fugger allen voranfteht, an glor- 
zeichen Thaten, in der Heimath und Fremde verübt, fo übertrifft 
e3 auch wohl alle an Reichtum; was man daher Euch bieten 
mag, muß um beöwillen entweder gar feines, oder nur eines 
ſehr geringen Werthes erjcheinen. An Euch ift es deshalb, 
mehr den Sinn des Geber, als den Werth der Gabe in acht 
zu nehmen, und fo Tann es gefchehen, daß dieſes geringe Ge 
chen? auch für ein gar großes gelten mag, nad) der Zuneigung, 
dem Eifer, Euch dankbar zu fein und Euch zu dienen, mit 
welchen ich zu dieſer Zeit e8 Euch weihe, es nach Euch benenne, 
wie ich denn gewißlid niemandem weiche in Liebe, Ehrfurcht 
und Dienftbefliffenheit gegen Euch.“ 

Wie mächtig übrigens der Einfluß dieſes Meiſters auf die 
Entwicklung deutſcher Mufil geworden ift, bezeugen viele deutſche 
Tonkünftler jener Zeit. Am wictigften ift das Beugniß feines 
großen deutfchen Schülers, Heinrih Schüß, geboren im Jahre 
1585, mit defjen Erwähnung wir und von Gabrieli verab- 
ſchieden wollen. 

Heinrih Schü, defien 300jähriges Geburtsjubiläium vor 
kurzer Zeit gefeiert wurde, begab ſich im Jahre 1628, fechzehn 
Jahre nad) Joh. Gabrieli's Tode, zum zweiten Male nach Venedig, 
um fi dort, wie er fich jelbft ausdrückt, „nach ber inzwifchen 
aufgebrachten neuen und heutigen Tages gebräuchlichen Manier 
der Muſik zu erkundigen”. ber dennoch fteuerten feine Ge 
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ich nad) Venedig kam“ — fagt Schüg in dem Vorworte eirier, 
ein Jahr nad) feiner Ankunft von ihm Berausgegebenen Samm ⸗ 
fung geiftlicher Gejänge — „ging ich dort vor Anker, wo ich 
als Jüngling unter dem großen Gabrieli die erften Lehrjahre 
in meiner Kunft zugebradht Hatte. Ia, Gabrieli! Ihr unfterb- 
lichen Götter, welch ein Mann war der! Hätte ihn das wort- 
reiche Alterthum gefannt, den Amphionen würde es ihn vorge- 
zogen haben; oder wünjchten die Mufen Bermählung, jo befäße 
Melpomene feinen andern Gemahl als ihn, ſolch' ein Meifter 
des Gefanges war er. Das verkündet der Auf, aber ber be- 
ftändigfte. Ich felbft war des reichlich Zeuge, da ich garizer 
vier Jahre feines Umgangs genoß, gar ehr zu meinem Frommen.” 


XIX. 

Als ein günftiger Umftand mag es angefehen werben, daß 
in eben biefer Epoche ein Meifter der theoretifchen Muſikbetrach⸗ 
tung zur Blüthe gelangte, von einer Tiefe und von einer um- 
faffenden Gelehrfamteit, wie es vorher nichts Aehnliches gegeben 
Hatte — und wie e3 auch nach ihm wenige feines Gleichen 
gegeben Hat. Diejer Großmeifter, ein wahrer Ariftoteles der 
Theorie, ift Gioſeffo Zarlino, gebirtig aus der Fiſcherſtadt 
Chioggia bei Venedig. 

Das Geburtsjahr Zarlino's, der von Haufe aus zum 
Geiſtlichen beſtimmt war, ift nicht mit abfoluter Sicherheit an- 
zugeben. Er mag im Jahre 1520 geboren fein. — Barlino 
zeichnete ſich nach und nad) nicht nur als Theologe aus, fon- 
dern auch als Philofoph, Mathematiker, Naturforfcher, Aftronom, 
Sprad- und Literaturfundiger. Aber all diefe Neigungen über- 
wog endlich feine Neigung zur Muſik, für die er fo Unfterb- 
liches Teiften follte. — Sein mufilalifcher Lehrmeifter, dem er 
in Begeifterung anhing, war Adrian Willaert. 

Die Summe feines muſikaliſchen Wiſſens legte Barlino, 
der bereits feit 1565 als Nachfolger Cyprian be Rore's 
die Kapellmeifterwürde an ©. Marco bekleidete, in feinen brei 
Hauptwerken nieder, nämlich: 1) in feinem opus summum, ben 
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„Istituzioni harmoniche“, daß bereits vor feiner Erwählung, 
im Jahre 1557 erſchienen war, 2) die „Dimostrazioni har- 
moniche*, 1562 erfchienen, und 3) die dem Papfte Pius V. 
gewidmeten 8 Bücher „Sopplimenti musicali“, im Jahre 
1588, etwa ein Jahr vor feinem Tode erſchienen. 

Uns intereffirt es Hier ja nur, zu wiffen, wie fi Zar 
lino zu unferer Stage von der ethiichen Kraft und Macht der 
Muſik geftellt Hat. An Begeiſterung und fchier unerfchöpflicer 
Gedankenfülle über dieſes Thema ift ihm nur Einer zu vergleichen, 
den wir bereit3 kennen gelernt Haben, nämlich Dr. Martin 
Luther. Iſt Luther gottesfundiger in diefer Erkenntniß, fo ift 
Barlino dafür ein Tonkundiger erften Ranges; feine Anſchauungen 
über dieſes Thema beanfpruchen daher mit Necht die größeſte 
Aufmerffamfeit und Wichtigkeit. 

Bon Zarlino’3 in italienischer Sprache abgefaßten epode: 
madjenden Werfen ift merfwürdiger Weife noch fo viel wie gar 
nichts in andere Sprachen übertragen worden. Bon deutſchen 
Mufithiftoritern iſt es — abgejehen von Ambros, der hie und 
da einzelne Süße Zarlino's in deutfcher Sprache mittheilt —, 
fo viel mir befannt, einzig und allein der verftorbene Ernſt 
Otto Lindner, ber in feinem geiftvollen Buche „Zur Tonkunft“ 
(1864) gerade das 2. Kapitel aus Zarlino's Hauptwerke mit 
Ausnahme des Einleitungsfages vollftändig in deutſcher Ueber: 
ſetzung vorträgt. Und das ift gerade ein Abſchnitt, in welchem 
Barlino vor Allem das Lob der Muſik fingt. 

Lindner, begeifterter Anhänger Söopenauer’ 3 und 
feiner Zeit Redakteur der „Voſſiſchen Zeitung“, jagt in der 
umfangreichften Abhandlung jenes Buches,?s nachdem er das 
2. Kapitel aus Zarlino’3 Istitutioni harmoniche mitgetheilt 
hat, Folgendes (a. a. O. p. 192): „Alfo redet Zarlino, der 
Zürft der muſikaliſchen Theoretifer, vom Lobe der Tonkunft 
(Istit. harmoniche lib. I, c. 2) und feine Rede giebt zugleich 
ein Gejammtbild al’ der begeifterten Anſchauungen, welche diefe 
Kunft bis zu feiner Seit angeregt hatte. Ueberliefertes umb 
Selbiterlebtes, Reinmuſikaliſches umd verwandte Beziehungen 
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und Verhältniffe wurden durch einander gemifcht, um der Ton- 
Zunft befondern Werth als Wiſſenſchaft wie als Kunft in das 
hellſte Licht zu fegen. Und ähnlich ift es gegangen bis auf die 
Gegenwart. Die allgemeinfte, die ſcheinbar zugänglichite aller 
Künfte erfährt die vielfachften, feltfamften Deutungen, von dem 
Ableugnen eines beftimmten Inhalte bis zum Spiegelbilde des 
Weltall.“ — Soweit Lindner, der mit dem Berfaffer auf 
gleichem Boden fteht. 

IH will nunmehr jo verfahren, daß ich zunächſt aus 
jenem Hauptfapitel, dann aber aud aus anderen Partien der 
„Istitutioni harmoniche“ intereffante Hiehergehörige Gedanken 
berausgreife und allerhand Erläuterungen daran Tnüpfe. Bei 
Allem, auch bei der bereit3 vorhandenen Ueberſetzung ift. der 
italienifche Originaltert ftet3 forgfältig geprüft worden. 

In der Einleitung feiner „harmonischen Inftitutionen” 
(Proemio genannt, p. 2) beflagt auch Zarlino den Verfall der 
Mufit gegen frühere Zeiten, und daß er ſich berufen fühle, zur 
Hebung der Mufik, diefer „höchften und einzigartigen Wiffen- 
ſchaft“ beizutragen. Um den Weg zu zeigen, mufifalifch mit 
ſchöner Ordnung zu fomponiren, habe er ſich der Mühe unter 
zogen, die vorliegenden „Inftitutionen“ zu verfaffen. 

Das genannte berühmte 2. Kapitel des 1. Theiles der 
„Istituzioni harmoniche“ ift betitelt: „Delle laudi della Mu- 
sica“. Darin ift nad) kurzen, einleitenden Worten. folgendes 
allgemeine Lob gegeben: „Wie fehr die Muſik gefeiert und 
für eine Heilige Sache gehalten worden, davon zeugen auf das 
Deutlichite die alten Schriften der Philofophen und bejonders 
der Pythagoräer; waren fie doch der Anficht, die Welt fei 
muſikaliſch zufammengejegt, die Umdrehung der Himmelsfphäre 
Urſache der Harmonie — und unfere nach gleichem Prinzipe 
geftaltete Seele werde durch Klang und Schall aufgewedt und 
ihre Fähigkeiten dadurch gleichſam lebendig gemadt. Und fo 
ward von einigen unter ihnen gejchrieben, der Muſik gebühre 
unter den freien Künften der Vorrang — je von Einigen wird. 
fie fogar 2yzuxAnnasdere (Encyclopäbdie), Kreis ber Wiſſenſchaften 
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genannt, weil fie (wie Plato jagt, de legibus 1.) ‚alle Die 
ziplinen umfaßt‘, was man erfennen kann, wenn man biejelben 
ducchmuftert“. 

Und nun durchforſcht Zarlino im Exnfte die einzelnen 
Wiffenfhaften, um darzuthun, wie fie allefammt mufiferfült 
find, wie feine von ihnen des muſikaliſchen Elementes entrathen 
Tann. Er beweift dieſes an der Grammatik, an der Beredt: 
famteit, eingehender an ber Poefie, wobei ihm  befonders 
Vergilius herhalten muß; es folgen Arithmetit, Geometrie 
und Arditeltur. Von diefer Heißt e8: „Und ich werde mır 
fagen, daß wenn der Architekt feine Kenntniß von der Mufit 
hätte, wie es Vitruvius vortrefflich beweift (de Architect. I, 1), 
er nicht verftehen würde, vernunftgemäß die Mafchinenordnung 
zu bewerkftelligen, noch die Schallgefäße in den Theatern anzu 
bringen, noch die Gebäude gut und muſikaliſch anzuordnen.” 
Es folgen Aftronomie und Philoſophie, imviefern fie von 
Muſik durchzogen find. 

Merkwürdig ift, wie des Zarlino Glaube an das mufil 
erfüllte Weltall auch in der Medizin das Mufikalifche heran 
ſpürt. „Auch die Medizin“ — fagt unfer Lobredner — „ann 
ihr (nämlich der Mufit) nicht fern bleiben; denn wie würde der 
Arzt, ohne Kenntniß der Mufit, in feinen Arzeneien Kalte 
und Warmes nach ihren Graben in Proportion zu fegen 
wiffen? Und wie könnte er eine fichere Kenntniß von ben 
Pulsbewegungen haben, welde ber hochgelehrte Hierophilus 
nad; der Ordnung der muſikaliſchen (Zahlen) Zahlenverhättnifie 
beftimmte?“ ° 

Beiläufig bemerkt, bricht Hier wie in fo manchen andern 
biefer gelehrten Bemerkungen immer wieder Barlino’3 mufil- 
mathematifche Natur durch, ober wenigftend die Luft am 
unausgeſetzten Betonen der äußeren Mufilmittel, wie Taft, 
Rhythmus, Bahlenverhättniffe. 

Dann Tommt Zarlino zur Höchften Wiffenfchaft, zur 
Theologie. Hierin begegnet ſich der zum Erzbiſchofe von 
Chioggia deſignirte Zarlino völlig mit dem Kirchenreformator 
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Dr. Martin Luther. — Barlino aber fagt: „Und um noch 
Höher zu fteigen, unfere Theologie theilt wie Dionyfins Areo» 
pagita ſchreibt (de coelest. hierarch. c. 7, 8 und 9), die Engel- 
geifter bed Himmels in neun Chöre, die zu drei Hierarchien 
gehören. Diefe befinden fich beftändig vor dem Angefichte der 
göttlichen Majeftät und hören nicht auf zu fingen: ‚Heilig, 
heilig, heilig, Here Gott der Heerichaaren‘, wie im Jeſajas 
geſchrieben fteht (Rap. 6, 3). Und nicht dieſe allein; auch die 
vier Thiere, die von St. Johannes im Buche feiner Offenbarungen 
bejchrieben find (Kap. 4, 5, 14, 15 und 19) ftehen vor dem 
Throne Gottes und fingen denjelben Geſang. Es ftehen ferner 
die vierundzwanzig Greife vor dem unbefledten Lamm und fingen 
bei Bitherflang mit hocherhobener Stimme dem allerhöchjiten 
Gott ein neues Lied, welches auch von den Kithariften gefungen 
wird, die auf ihren Zithern vor den vier Thieren und dem vier- 
undzwanzig Greifen fpielen. Hiervon und von unzähligen anderen 
unferem Gegenftande geeigneten Dingen ift die heilige Schrift 
voll, was wir, um der Kürzung willen übergehen; zum aller- 
Höchftem Lobe der Mufit genügt das allein, daß nur fie — 
nad dem Zeugniffe der Heiligen Bücher —, ohne daß dabei der 
anderen Wiſſenſchaften irgend welche Erwähnung geichehe, ſich 
im Paradieſe zeige und bort auf das ebelfte ausgeibt wirb. 
Und fo wie am Himmlifchen Hofe, den man die triumphirende 
Kirche nennt, fo wird auch in unferer irdifchen, ber ftreitenden 
Kirche (Eeclesia militans) mit nichts Anderem als mit Mufit 
dem Schöpfer Dank und Lob gejpenbet.“ 

Borlino verläßt nun dieſe überirdiſchen Höhen bes Da- 
jeing und kehrt zum Leben in ber Welt, in ber Natur zuräd, um 
aud) da — fo wie wir es bereit ähnlich von Luther wiſſen — 
das Walten und Weben der Mufil in der Natur auszutund: 
schaften. Zarl ino fchildert und das recht fein an der Hand 
der mythologiſchen Symbolit und führt dazu bie Sirenen, 
Silene und Faune vor. 

Erſt nachdem er das Muſikweſen vollauf im Reiche Gottes 
und ber Natur erfchaut hat, wendet er fih zum Menſchen 
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jelbft, dem Mikrofosmus, im Gegenjage zum Weltganzen, dem 
Kosmos oder Makrokosmus: „Aber wenn ſich“ — ruft Zarlino 
aus — „in,den Himmlifchen und irdifchen Dingen eine jo große 
Harmonie findet, ober befier gefagt, wenn die Welt vom Schöpfer 
mit jo großer Harmonie gebildet worden, warum follten wir 
glauben, daß der Menſch derjelben entbehre?“ Unfer Theo 
vetifer führt diefen Gedanken nun weiter aus und huldigt 
völlig der Theorie eines Plato, eines Ariftoteles, welde 
der Mufit eine fo Hohe, feelenbildnerifche Bedeutung zuerkamt 
hatten. 

„Es ift alfo eine ausgemachte Sache“ — fährt Zarlino 
am angeführten Orte fort — „daß fich kaum irgend etwas 
Gutes in der Welt ohne mufifalifche Dispofition vorfindet. Und 
in Wahrheit führt auch die Mufit — abgefehen davon, daß fie 
die Gemüther erheitert —, den Menfchen felbft zur Betrachtung 
himmliſcher Dinge; fie befigt eben die Eigenheit, jegliches Ding, 
mit dem fie ſich verbindet, zu vervolllommnen. Wahrhaft glüd- 
lich und felig find darum al die Menfchen zu preifen, die mit 
ihr begabt find, wie es der Heilige Prophet bekräftigt, wenn er 

. jagt: ‚Wohl dem Volke, das jauchzen Tann‘. Und auf folde 
Autorität Hin fühlte ſich Biſchof Hilarius, der Pittaviſche 
katholiſche Doktor bei der Exegeſe bes 65. (66.) Pfalmes zur 
Bemerkung bewogen, daß die Mufif für den chriftlichen Menſchen 
- nothwendig ift. Darum befige ich die Kühnheit zu behaupten, 
daß diejenigen, jo feine Kenntniß von jener Wiffenfchaft Haben, 
unter die Ignoranten gerechnet werden müſſen. Nach antitem 
Stile galt es — wie Iſidorus fagt (lib. Etymol. c. 15) — 
als feine getingere Schande, ein Unfundiger in der Mufif, als 
in den Wiffenihaften unerfahren zu fein; daher ift es nicht zu 
verwundern, wenn Hefiod, der hochberühmte uralte Dichter, — 
wie Baufanias erzählt — (Lib. 10 de script: veteris Grae- 
eiae) vom Wettkampfe ausgefchloffen ward, als ein Menſch, 
der niemals gelernt hatte, die Zither zu fpielen, noch beim 
Klange berjelben den Geſang zu begleiten.?? So galt aud) The 
miftoffes — wie. Tulius erzählt — (d. i. Cicero in Tusc. 
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quaest. lib. I.), „da er es ausſchlug, die Lyra beim Gaſtmahl 
zu ſpielen, für weniger gelehrt und gebildet”. 

Die zauberhafte Macht des Gefanges und der Muſik über- 
Haupt erweift Zarlino weiterhin aus den mythiſchen wohlbe⸗ 
kannten Perſönlichkeiten eines Linos, Orpheus, Amphion; — 
von denen Hach Zarlino möglicherweife die Pythageräer ihre 
Mufikweisheit und Heilkraft der Muſik erlernt haben können. 
Achnlich wie manche Pythagoräer fol auch Theophraftus 
Tonweiſen erfunden Haben, welde die Störung bes Geiftes 
wieder befeitigten. Dann fährt Zarlino alfo fort: „Aber 
billiger und verftändiger Weife halt der Cyniker Diogenes 
die Mufiter feiner Zeit, die obwohl fie gut geftimmte Saiten 
auf ihren Bithern Hatten, dennoch einen ungeordneten, uneinigen 
Geift beſaßen, welcher der Harmonie der Sitten entbehrte. 
Dürften wir jedoch der Geſchichte Glauben ſchenken, dann dürfte 
all das, was wir bisher angeführt haben, als eitel nichts er- 
feinen: denn es ift wahrlich ein weit größer Ding, die Kraft 
zu befigen, Kranke zu Heilen, al3 das Leben zügellofer Jünglinge 
zu verbeffern. So Iefen wir von Kenofrates, daß er durch 
jein Inftrumentenfpiel die Verrüdten zur ehemaligen Geſundheit 
zurüdbrachte; und Thales von Candia verjagte durch jein 
Zitherfpiel die Peft. Auch Heutzutage fehen wir, daß fi durch 
das Medium der Mufit wunderbare Dinge vollziehen: denn jo 
groß ift die Macht der Muſik und des Tanzes gegen das Gift 
der Taranteln, daß fie in fürzefter Zeit die von denſelben Ge— 
biffenen heilt, wie e8 die Erfahrung täglich im Apulifchen lehrt, 
einem Lande, das außerorbentlichen Ueberfluß an ſolchen Thieren 
befigt. — Aber ohne weitere profane Beugniffe — Haben wir 
es denn nicht in der Heiligen Schrift feft verbrieft, daß ber 
Prophet David den böfen Geift Saul's durch den Klang jeiner 
Zither beruhigte? Und darum glaube ich, daß dieſer königliche 
Prophet deshalb ben Gebrauch von Geſängen und harmonischen 
Klängen im Tempel Gottes angeorbnet habe, weil er erkannt 
hatte, daß diejelben geeignet feien, die Gemüther zu erfreuen 
und die Menjchen zur Betrachtung himmliſcher Dinge Hinzulenfen. 
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Uebrigens verlangten die Propheten, wie Ambrofius zum 118. 
(119.) Pfalme bemerkt, fobald fie prophezeien wollten, daß ein 
mufiffundiger Mann fich zum Spielen anfchidte, damit fie, von 
ſolcher Süßigkeit gereizt, würdig zum Empfangen ber Heiligen 
Gnade würden“. Und nun erzählt Zarlino, ganz wie Luther, 
das uns bereits befannte Veifpiel vom Propheten Eliſa, „ber 
den Geift durch's Harpfen fand“. 

Noch verſchiedene andere Beifpiele führt Zarlino an, 
um die phyſiſche und fittliche Macht der Muſik darzuthun, fo 
aus dem Leben des Achilles, des Arion, Lykurgus, des 
Mufiters Timotheus, Aleranders des Großen, aus So— 
trates, Plato und Ariftoteles, deren ung vollauf befannten 
Seen von der moralifchen Bedeutung der Muſik ſich Zarlino 
froHbereit anfchließt. 

Nur ein Faktum aus des Ariftoteles Werken fei noch 
hervorgehoben, weil e3 ebenjo interefjant als wohl auch wenig 
befannt fein dürfte. „Wriftoteles erzählt in feinem Buche 
von der Natur ber Thiere (lib. 9, cap. 5; 8, 32), daf die Hirfche 
durch den Gefang der Jäger gefangen würden und daß ihrer 
viele durch die Hirten-Schalmei und durch Geſang ergößt würden, 
was auch Plinius in feiner Naturgefhichte beftätigt. Und um 
Hierbei nicht weitſchweifig zu werben, will id) nur erwähnen, 
daß ic) einige kenne, welde Hirſche beobachtet Haben, wie 
diefelben, in ihrem Laufe innehaltend, aufmerkfam ftilftanden, 
um auf den Klang der Lyra und ber Laute zu horchen, ebenfo 
fieht man täglich, wie bie von der Harmonie betroffenen und 
berüdten Vögel fo Häufig vom Wogelfteller gefangen werben.” 


xx. 

Auch weiterhin verherrlicht Zarlino die Muſik im jeber 
Weiſe, ftet3 in dem Hohen Sinne, daß er die Mufit als vor- 
züglichftes Symbol des Weltganzen mit all feinen geiftigen, 
törperlichen und ſeeliſchen Potenzen betrachtet. Wohl noch fehärfer 
ala Shakeſpeare verurteilt und verwirft Zarlino alle mufif- 
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hat“, lehrt derjelbe, „der hat Seine Harmonie in fi; ein ſolcher 
ift von niebrigftem Geiſte und ohne Schärfe bes Urtheiles.“ 
Es würde fi) nun wohl auch der Mühe Iohnen, Das 4. Kapitel 
des Barlino’fchen Hauptwerkes: „Bom Nuben der Muſik und 
vom Studium, da8 wir daran wenden müſſen“, in vollftändiger 
Ueberſetzung vorzuführen, wenn es nicht gar zu weit führen 
würde. Sieber wollen wir noch ein wenig die fpezifiich philo- 
ſophiſch · ſpekulative Eigenart dieſes großen Theoretikers hervorheben. 
Zarlino verbindet damit das pythagoräiſche Grundweſen von 
Zahl und Harmonie der Dinge, alſo die Zahlenſymbolik, mit ethiſch⸗ 
theologiſchen Prinzipien. Einiges wenige darauf bezügliche er- 
wähnt AmbrosimIV. Bande feiner Muſilgeſchichte (p.416—417). 

Barlino’3 Grundgedanke ift diefer: „Die Mufit ift die 
Wiffenfchaft, welche die Zahlen und die Proportionen betrachtet; 
vom erften Urfprunge der Welt an waren alle von Gott er- 
ſchaffenen Dinge von ihm mit der Zahl geordnet”. Uber Zar⸗ 
lino befennt auch, daß ihr Sinn ein vielfacher ift; fie ijt ihm 
animaſtiſch und organifh. Einmal gebraucht er das treffende 
Wort (p. 14): „Aber univerjell geſprochen, fage ich, daß Muſik 
nichts Anderes ift al® Harmonie und wir können behaupten, 
daß fie jene Eris (Streit) und Freundſchaft fei, welche Empe- 
dotles Hinftellte, woraus er alle Dinge hervorgehen laſſen 
wollte, d. i. eine in Zwieſpalt geratene Eintracht, wie man 
auch fagen könnte: eine Eintracht verjchiedener Dinge, die ſich 
zufommen verbinden können“. Kurz und gut — für Barlino 
ift die Muſik Weltprinzip, das Weſen aller Dinge, ein Gedanke, 
den wir in neuefter Zeit befonders von Arthur Schopen- 
Hauer aufgegriffen fehen werden. 

Der Zahlenſymboliker Barlino erſchaut num ganz wunder: 
bare Beziehungen in der Sechszahl (il Senario); fie birgt das 
Myſterium der Konfonanzen in bewunbernswerter Ordnung; 
überalgin deuten die geheimnißvollen Beziehungen der Sechszahl. 
So findet er im Zodiakus je ſechs Sternzeichen über und ſechs 
unter der Hemifphäre; es giebt ſechs jubftantielle Eigenfchaften 
der Elemente: Schärfe, Dünne (Dünnheit) und Bewegung, und 
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ihre Gegenfäge: Stumpfheit, Dichtigkeit und Ruhe; fech ver 
ſchiedene Raumestichtungen giebt es: ‘oben, unten; vorn, hinten; 
echt, links. Sechs Weltalter, ſechs Altersftufen der Menſchen, 
ſechs Tonarten der Alten, ſechs authentifche und ſechs Plagal- 
töne giebt es; ſechs Modi der Vorftelungen haben die Logiker, 
nämlich) das Wahre, das Falſche, das Mögliche, Unmögliche, 
Nothwendige und Zufällige. — Sp wird Zarlino nicht müde, 
ein langes Kapitel Hindurch Veifpiele für das mannigfach wid. 
tige Vorkommen dev Sechszahl, die er auch gern „Segnacolo 
del mondo“ (Signatur der Welt) nennen möchte, anzuführen. 
Der eingefleifchte Verehrer des Guidoniſchen Hexacho rdfyftemes 
Sechston ·Syſtem) mußte ſich wohl abmähen, für die Herrlichkeit 
der Sechszahl, des Senario, einzutreten. Den höchſten Trumpf 
ſcheint Zarlino nun ſchon am Schluffe des vorangehenden Kapitels 
außzufpielen, wo er die Heiligkeit jeiner muſikaliſchen Sechszahl, 
folgendermaßen durch den Hinweis auf die moſaiſche Schöpfungs- 
lehre bekräftigt: „Aus den Dingen, die wir erwähnt Haben, 
tönnen wir nunmehr begreifen, aus weldem Grunde der große 
Prophet Moſes in feiner Darftellung der großen und wunder- 
baren Weltihöpfung die Zahl Sechs erwählte (elegesse il 
numero Senario,?® obwohl Gott bei all feinen Werfen niemals 
der Zeit benöthigt gewejen ift. Weil aber. jener, welcher ver 
vollfommene Meifter jeglicher Wiſſenſchaft war, durd) die Wir 
tung des göttlichen Geiftes die Harmonie erkannte, die in 
einer folchen Zahl (sc. dem Senar) eingefchloffen war — und 
damit wir aus ben fihtbaren und fcheinbaren Dingen bie un 
ſichtbaren Dinge Gottes, al feine Allmacht und Göttlichkeit 
erkennen follen: darum wollte er mit feinem Mittel in einem 
Zuge die Volltommenheit des Werkes und die darin enthaltene 
Harmonie, die Bewahrerin feines Weſens ausbrüden und zu 
gleich erweifen. Und ohne diefe Harmonie würde die Schöpfung 
überhaupt feine Dauer Haben: fondern fie würde fich entweder: 
gänzlich auflöfen oder, indem man die Dinge wieder in ihren 
urfprünglichen Zuftand zurüdgeführt fände, würde man — wenn 
es zu fagen erlaubt ift — aufs neue die Wirrniß des antifen 
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Chaos erleben. So wollte alfo der Heilige Prophet die Kunft 
(Meifterfchaft, magisterio) und das vollendete Werk des Herrn 
offenbar machen, das ohne irgend welche Zeit (senza tempo 
alcuno) durch das Medium des Senarius (dev geſechsten Zahl) 
vollbracht worden war. Wie viele Dinge in der Natur ebenjo 
wie in ber Kunft unter jener Zahl begriffen werben, das werben 
wir nunmehr aus dem Folgenden kennen Iernen.“ 

Soweit Zarlino mit feiner Metaphufit der Sechszahl, 
des Senard. Es geht ihm damit nicht beffer, wie ben bereits 
oben in diefer Betrachtung gewürdigten Muſikſcholaſtikern des 
Mittelalters, einem Aribo Scholafticus, einem Johann de 
Muris und Anderen. Ein derartiges fpefulatives Gebäude 
fällt ungemein ſchnell, um fo fehneller, als die muſiktheoretiſchen 
Fundamente in der Entwidelung der Mufif rafch eine andere 
Geftalt annehmen. So ging es auch um diefe Zeit fchnell mit 
dem Hexrachord ſyſtem, mit der Sechstonzahl im Muſikſyſteme 
zu Ende. Zu den ſechs Guidoni'ſchen Solmifationgfilben fand 
ſich eine fiebente Hinzu: und die ftete Wiederkehr der Sieben. 
tonzahl (das Octavſyſtem) und damit das moderne Tonartſyſtem 
entwidelte ſich und bürgerte ſich bald nach Zarlino's Heimgange 
im Muſikleben ein. Und fo ift Zarlino wohl ein Edftein, aber 
mehr für die zurücgelegte, als für die neu auftauchende Zeit. 

So ift der Ausgang des 16., der Anfang des 17. Jahr 
hundertes als ber entfcheindenfte Wendepunkt in ber Entwidelungs- 
gefhichte der Muſik feitzuhalten. Der Senario (die Sechszahl) 
verſchwindet vom Schauplage, um dem Settenario (ber 
Sieben zahl) Pla zu machen. Und damit zerfällt aud) Zar- 
lino's 'phantafiereiches Philifophiren über den Senario in 
nichts; daffelbe kann nur noch ein hiſtoriſches Interefje bean» 
fpruchen. Aber wir erkennen an dem Epochenmanne Barlino 
wieder auf3 einleuchtendfte, daß fich die großen Geifter aller 
geiten eifrig bemühen, ben Stand ber jeweiligen Mufitiprache, 
ihrer theoretiſchen Spekulation mit den irdiſchen, philoſophiſchen 
unb theologifhen Ideen ihrer Zeit in Harmonie zu bringen. 
Es ift ſtets — fo zu fagen — ein mufilocentrifches Phi- 
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Tofophiren zu beobachten. Die Muſik fteht als Geiftesfonne, 
als Mittelpunkt aller Weltendinge da. 

Haben wir num des Defteren vernommen, wie lebendig in 
Barlino die Vorftellung von der moralifchen, göttlichen, feelen- 
bildenden Kraft der Muſik waltete, fo müfjen wir auch freudig 
befennen, daß er im Leben dieſe moraliſchen Errungenfchaften 
bewährte und daß er — von feiner muſikaliſchen Kunſtanſchauung 
getragen und erleuchtet — auch befähigt war, über das Weſen 
der Moral (Ethik) an und für ſich Ansgezeichnetes und für 
alle Zeiten Vorzügliches und Muftergültiges auszufprechen. — 
Es ift befannt, daß Barlino auch eine Moralſchrift, einen 
Traktat über die Geduld verfaßt Hat. Ich glaube daher, 
diefen ganzen Abſchnitt meiner kulturhiſtoriſchen Betrachtung 
würdig abſchließen zu können, wenn ich eine fehöne Probe 
aus dieſer Zarlino'ſchen Moralſchrift mittheile, wie fie ums der 
ſchon mehrfach erwähnte E. DO. Lindner in dentſcher Ueber- 
tragung aufbewahrt hat. 

Barlino vertritt jedoch nicht jene Geduld, die Alles ftil 
über ſich ergehen läßt; er zählt wohlweislich and die Dinge 
auf, die man nicht dulden dürfe. — Im 29. Kapitel feines 
Traktates beichreibt er dann folgendermaßen die Wirkungen der 
Geduld: ? „Sie bringt die Seele in einen ruhigen Hafen, 
befreit fie von dem entgegengejegten Willen ber Verfuchungen 
und den ftürmifchen Wogen ber Trübjal. — Sie befiegt und 
mäßigt den entflammten Born, hebt den Neid auf, der bie 
Menſchen auseinanderbringt, macht mild, reinigt die Hefe des 
Willens, Härt ben Geift, bricht die Heftigfeit der betrüglichen 
Ueppigkeit, unterbrüdt das Anfchwellen der Gewaltthätigkeit, 
verlöſcht Heuchlerifchen Eifer, erniedrigt und mäßigt die Macht 
ber Reichen, macht demüthig im Glück, ſtark im Unglüd und 
fanftmüthig gegen Beleidigungen. Sie erhält bei den Jung 
frauen die Unſchuld, bei den Wittwen die ſchwere Keufchheit, 
in ber Ehe die untrennbare Liebe. Sie erfreut den Frommen, 
Iadet den Ungläubigen ein, empfiehlt den Sklaven dem Herrn, 
den Herrn Gott. Sie jhmüct das Weib und lobt den Man. 
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Dan liebt fie im Kinde, lobt fie am Jüngling, verehrt fie beim 
reife; in jedem Alter und Geſchlecht erſcheint fie ſchön. Durch 
die Geduld empfängt der Gerechte die Krone, der Sünder Ber- 
zeifung. Kurz, die Geduld giebt und verſchafft uns jegliches 
Gut, und macht und glücklich nicht nur in diefer Beit voller 
Mühen, fondern auch in jener (künftigen) des Ruhmes und der 
Herrlichkeit.“ 

So weit Zarlino. Daran knüpft Lindner noch dieſe 
vortrefflichen Bemerkungen: „Es iſt für das Weſen der Sache 
gleichgültig, ob Zarlino daſſelbe mit dem Worte patienza voll- 
kommen zutreffend bezeichnet Hat, — freilich Tegt er dabei auf 
das Leiden, Dulden einen etwas ftarfen Accent, — unleugbar 
aber trifft feine Anficht im Ganzen mit dem zujanmen, was 
die Weifen aller Zeiten gelehrt, was die Einzelnen aller Zeiten 
unmittelbar an ſich erfahren haben. Befiegung des bloßen 
Eigenwillens, Bildung des Herzens, reine Gefinnung, Geredtig- 
keit und Mitleid: das ift das Endziel des Lebens, Hierin beruht 
das unzerjtörbare Wohlfein des Daſeins.“ — 

Und damit nehmen wir von Zarlino und der ganzen 
älteren Epocje dev Mufit Abſchied. Als Heilverfündend muß 
es angefehen werden, daß gerade am Ausgange dieſer ruhm- 
vollen Muſikzeiten ein umfaffender Geift zu ung fprechen konnte, 
der nicht nur dag Myſterium von ber innigen Harmonie zwifchen 
Mufit und Moral, reſp. zwiſchen Muſik und Religion ahnungs- 
voll begriffen Hatte; fondern der auch — durch die Macht der 
muftfalifchen Anſchauung begeiftert und erleuchtet — eine fo 
Schöne, bebeutfame Moralphilofophie lehren und predigen Tonnte. 
Doppelte Ehre ſei alfo dem Andenken de großen Gioſeffo 
Zarlino geweiht! 





Anmerkungen. 


1 Man betradite unter Anderem nur den folgenden Paſſus ans 
Schopenhauer’3 „Welt als Wille und Vorftellung” Kap. 47, zur 
Ethik (IM. Auflage, Band II, p. 674): „Ferner bleibt bie Betrachtung der 
Welt von ber phyſiſchen Seite, jo weit und jo glücklich man fie aud 
verfolgen mag, in ihren Refultaten für und troſtlos; auf der moraliſchen 
Seite allein ift Troft zu. finden, indem hier bie Tiefen unferes eigenen 
Innern fi der Betrachtung aufthun.“ 

* Auf die Vielbeutigleit de3 Wortes uovarıy (musica) als Mufil, 
Mufentunde oder Mufenkunft wird bald noch ein wenig einzugehen fein. 

® Damon — nit mit dem Damon der Gefreundfhaft „Damon 
und Phintias“ zu verwechjeln — war ein hochangeſehener Mufiter, befonders 
Theoretiler des Perikleiſchen Zeitalters. Unter Anderen waren Perikles 
und Sokrates feine Schüler in der Muſik. 

“ Der Raffus „Inkvyerioregor ds öv mugadortor Ev re 1 vönp 
zer Aöyp“ läßt fi) — wenn man vöuos mit „Tonart“ „Tonweiſe“ 
verdeutſcht, ſinnvoll auch fo überfegen: — „Soll als das mehr Weibliche 
in Tonweiſe und Redeweiſe gelehrt werben.“ — 

5 Der Inteinifhe Grundtert aus des Juftinus „Quaestiones* ift bei 
Ambro3 a. a. O0. II, p. 6—7 au leſen. 

° Aug. Neander: Allgemeine Geſchichte ber chriſtlichen Religion 
und Kirde. 4. Aufl. 1864, 2. Band p. 347. 

? Reanber, a. a. O, 1. Band p. 389. 

® Bardefanes, eigentlich Bar-Deifan (Sohn des „Deiſan“ vom 
Fluffe Deifan in Mejopotamien) war ein Hochberühmter Gnoftifer, der von 
154 — 224 n. Chr. lebte; er wird auch „ber Iee Gnoſtiker“ genannt. 

? Diejer Brief Theodorich's fteht in Kaſſiodor's „Variarum episto 
larum libri XII.“ 

1° Vergleiche die Hare kurze Darftellung über „Bosthius Leben und 
Schriften“ von Dr. Mori Braſch in feinen „Klaſſikern ber Bhitofophie“ 
Leipzig 1885, Band 1, p. 682. 
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2 Bu Jejen bei Ambros, a. a. ©. II, p. 98. 

cf W. Bäumker: Zur Geichichte der Tonkunft in Deutich- 
land, 1881; p. 21 — 2. 

22 Bol. Weiteres über R. von Prüm in W. Bäumkers bereits 
erwähnter Schrift p. 39 ff. überhaupt das ganze intereflante Kapitel: 
- Mufitiäriftiteler und Lehrer bis zum Ende des 15 Jahrhunderts. 

Vergl. U. W. Ambros a. a. D. II, p. 212; W. Bäumfer a. 
a. O. p. 88 — 8. . 

» Bel. Ambros a. a. D. II. p. 214. f. 

Johann de Muri Hat Hierbei jebenfalls alle die Stellen bes 
3. Buches Mofis im Sinne, in denen beim Bau der Heiligen Bundeslade, 
Stiftspütte u. w. bie Vierzahl, bie Heilige Tetraftys ber Pytagoräer, 
in Verwendung fommt. 8.8.2. Mofe 25, 12: „Und gieße vier goldene 
Rinfen, und made fie an ihre vier Eden, alſo daß zween Rinken jeien 
auf einer Seite, und zween auf der anderen Seite.” Vom Vorhange heißt 
es (2. Moſe 26, 32): „Und ſelbſt ihn Hängen an vier Säulen von Fören- 
holz. die mit Gofde überzogen find, und gofbene Knäufe und vier filberne 
Füße Haben.“ Vielleicht aber dachte Joh. de Muris dabei allein an bie 
Symbolik die priefterlichen Kleidung, vornehmlich an das heilige „Shild- 
lein“ Warons, das ſehr eingehend und anmuthig 2. Moſe 39, 8-21 
geſchildert wird. Werd 9—10 beſagen von dieſem koſtbaren, kunſtvoll 
gearbeiteten Schildlein: „Daß es viereckig und zweifach war, eine Hand 
lang und breit. — „Und füllten es mit vier Reihen Steinen” u. ſ. w. 

Bl. B. Bäumter a. a. D. p. 97 ff. 

2 Nämlich in feiner herrlichen Borrede zum jogenannten Witten- 
berger oder Walther’jhen EChorgefangbüdlein vom Jahre 1524 
ober 1525. — Mehr Belege aus Luther's Munde findet ber wiſſenskundige 
Zefer in meiner ausführlichen Arbeit über: „Dr. Martin Luther's 
Bedeutung für die Tonkunſt“ veröffentlicht in ber von Prof. 
D. 9.9. Köftlin und TH. Beder herausgegebenen Zeitihrift „Halleluja, 
Jahrgang 7, erjter Theil der Arbeit in No. 4—7 (1885 1886); zweiter ımd 
dritter Teil derſelben 1886 von No. 18—24. 

Eine derartige Anſchauungsweiſe ift in R. Wagner's wichtigſten 
und umfangreichften äfthetijchen Schriften eine Häufig vortommende, beſonders 
"in feinem Werke „Oper und Drama." Co Heißt e3 darin (erfter Theil 
Abſchnitt 7). „Die Mufit ift ein Weib. Die Natur des Weibes ift bie 
Liebe." — — Ge. Schriften und Dichtungen von R. Wagner. Dritter 
Band p. 389; vom J. 1872; cf. auch vierter Band p. 183. 

” Die Schlegel-Tiekfche Ueberfegung Hat für „hehr“ dag Wort 
ſchlichte“ (das alte, ſchlichte Lied), Schafespeare aber dichtet: „That old 
and antique song we heard last night“ etc. aljo wörtlich“ das alte und 
antite Lieb“; offenbar wollte der Dichter fagen, „eine erhabene Weife aus 
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alten Beiten“, die das Gemüth des Herzogs beſchwichtigt Hat; ihm ſchwebte 
jedenfalls ein altehrwürbiger Heiliger Gefang vor. 

2 Epiftel an die Römer 8, 19. 

* Im erften Bande p. 223, Anmerkung‘ der Memorie storico- 
eritiche della vita e delle opere di Giovanni. Pierluigi da Pa- 
lestrina; 2 Bände, Roma 1828. J 

* Deutſche, Preußen zumal dürfte es intereſſiren, einen bei biefer 
Geletzenheit von Baini (I. p. 231) mitgetheilten Ausſpruch des Königs 
Friedrich Wilhelm II. kennen zu lernen, den dieſer Monarch im Jahre 
1822 in Rom gethan haben foll, als ihm die Mitglieder der päpftlichen 
KRopelle im Quirinal (detto della Consulta al Quirinale) vorfangen. 
„Bei allen anderen Mufikftüden” — fagte Friedrich Wildelm IT. — „habe 
id bie Schwingen der volllommenften Kunft bewundert, im STABAT hat 
mid) die Wahrheit und die Natur beſiegt.“ 

*Ich entnehme diefes W. Bäumker's Orlandus Lafjus p. 26—27. 
Derjelbe erwähnt dazu p. 84: „Lateinifch im Tafchenbuh von Hormayr 
1862—1853, p. 252. 

= Bol. das Weitere bei Bäumter a. a. D. p. 42. 

* € D. Lindner: Zur Tonkunſt. Abhandlungen, Berlin 1864, 
Abhandlung VI: „Weber kunſtleriſche Weltanſchauung.“ 

” Ein etwas unflarer Sa (Barlino p. 10; Lindner p. 189): 
„Come colui che non havea mai imparato a sonare la Cetera, ne col 
suoni di quella accompagnare il canto.“ VLetzteres müßte genau fo heißen: 
„noch mit dem Spiele, dem lange berfelben ben Gejang zu begleiten”. 
Benn Jemand aber überhaupt nicht das Bitherfpiel erlernt Hat, Tann er 
ſelbſtverſtaͤndlich ja auch nicht anf ber Bither zum Geſange begleiten. Ich 
habe daher frei überjegt; begleiten ijt hier — unterftäßen. 

® Numero senario würbe genauer zu überjegen fein: eine Zahl von 
ſechs oder eine „geſechste“ Baht. 

” cf. E. O. Lindner a. a. O. Abtheilung VI: „Ueber kunſtleriſche 
Weltanſchauung“ p. 224. 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für bie Redaktion verantwortlich: Dr. Fr. v. Holgendorff in Münden. 


Mir wird allemal groß zu Muth” jagt einmal Immer- 
mann, „wenn ich des geburtenreichen Vermögens gedenfe, wo: 
durch unfer Volk fi von jeher erhalten und hergeftellt Hat. 
Aus der ganzen Maffe desjelben haucht es mich wie der Duft 
der ſchwarzen aufgeriffenen Ackerſcholle im Frühling an, und ich 
empfinde die Hoffnung ewigen Keimens, Wachjens, Gedeihens 
aus dem dunklen jegenbringenden Schoße. In ihm gebiert ſich 
immer neu der wahre Ruhm, die Macht und Herrlichkeit der 
Nation, die es ja mur ift durch ihre Sitte, durch den Hort 
ihres Gedankens und ihrer Kunft und dann duch den fprung- 
weife beroortretenden Helbenmuth, wenn die Dinge einmal wieder 
an ben abjchüffigen Rand des Verderbens getrieben worden find.” 

Das find goldene durch die Geſchichte bewährte Worte. 

Das deutjche Volk ift das einzige in der Entwidelung der 
Menfchheit gemwejen, welches, wiederholt an den äußerften Rand 
des Verderbens gedrängt, fich jedesmal nicht nur felbft gerettet 
hat, während die meiften anderen Völker in ähnlicher Lage gleich 
ober fpäter untergegangen find, fondern auch der Welt jedesmal 
eine neue Geftalt gegeben hat. 

Es fehlte wenig daran, fo erlagen bie alten Deutfchen einft 
gleich den Galliern der römifchen. Herrfchaft, namentlich dem 
tapfern Drufus und dem Mugen Tiberius, die ſchon alles Land 
bis zur Elbe bewältigt Hatten. Wielleicht hat fich einft unfern 
von Hamburg jener wunderbare Vorgang zugetragen, von dem 

Neue Folge. IT. 32. 1* (669) 


4 
Vellejus erzählt, daß ein alter deutfcher Fürft auf einem Einbaum 
über die Elbe ruderte und den Tiberius lange ftill anfchauend, 
endlich fagte: „Unfere Mannen find wahnfinnig, da fie zwar 
eure Gottheit, wenn ihr abweſend feid, ehren, aber wenn ihr 
gegenwärtig jeib, mehr eure Waffen fürchten, als euren Schuß 
ſuchen. Heute Habe ich einen Gott geſchaut: das war der glüd- 
lichfte Tag meines Lebens“, dann ruberte er zurüd, immer noch 
nad Tiberius hinſchauend: alfo oder ähnlich bezaubernd Hatte 
ſchon Roms Macht auf die Hervorragendften Deutichen gewirkt. 

Aber der Befreier Hermann, deſſen DVerdienfte vieleicht 
noch größer find, als ſelbſt der edle Tacitus zu erkennen giebt, 
trat den römiſchen Stolz in den Staub, und ſpäter zertrümmerten 
die germaniſchen Stämme das römiſche Weltreich und gründeten 
germaniſche Reiche. 

Dann ward das heilige römiſche Reich und Kaiſerthum 
deutſcher Nation aufgerichtet und weithinein in den Oſten trugen 
deutſche Stämme edle Bildung und Geſittung. 

Als aber von Rom her ein neues Joch, das drückender 
Prieſterherrſchaft, auferlegt wurde, da riß der größte Volks- 
und Glaubensheld aller Zeiten, Martin Luther, die Deutſchen 
und alle, die mit ihnen nach Glaubens. und Gewiſſensfreiheit 
verlangten, von diefem Joche 108. 

Aber diefe zweite größte weltgejchichtliche That, die das 
Mittelalter abſchloß, wie die erfte fie einleitete, mußten die 
Deutfhen mit dem ſcheußlichſten aller Bürgerkriege, dem dreißig: 
jährigen, zahlen. Er hörte endlich auf, weil bei ber allgemeinen 
Verödung felbft das Kriegführen unmöglich geworben war, da 
ganze Landihaften wüfte lagen, Dörfer ſpurlos verſchwunden, 
vielfach nicht Lanbleute, Vieh und Saaten mehr vorhanden, bie 
Sitten fo unmenfhlich verwildert waren, daß, wie urkundlich 
feftfteht, wiederholt Menfchenfrefferei vorgefommen ift. Deutſch⸗ 


fand hatte über zwei Drittel feiner Bewohner verloren und, wenn 
so 
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es num auch mit tieffter Inbrunft den Gefang anftimmte „Nun 
danket Alle Gott mit Herzen, Mund und Händen”, fo ſchien es 
doch, als wäre es ausgeftrichen aus ben lebendigen Nationen, 
die fich inzwischen den Erdfreis möglichft theilten, und für immer * 
zu einer untergeordneten Rolle, etwa im Schlepptau von Frank: 
reich und Schweden, verurtheilt. „Wem noch das Blut im 
Herzen warm ift,“ ſchrieb damals der Kurfürft in einem be- 
rühmten Erlaß an den ehrlichen Deutſchen, „muß darüber 
weinen. Wir find ſchier Dienftknechte anderer Nationen geworden. 
Was ift unfere Freiheit und Religion mehr, als daß Andere 
damit ſpielen?“ Bedurfte es doch faft zweier Jahrhunderte, 
um nur das Volk wieder auf die alte Zahl feiner Bewohner 
zu bringen. Die Sprache drohte verloren zu gehen, ganze Sätze 
Tonnte man Hören, in denen kaum noch ein deutſcher lang 
vorfam. Und dennoch) regte ſich bald wieder fchöpferifches 
Leben. Nicht umfonft mahnte der große Kurfürft: „Gedenke 
ein Jeder, was er für die Ehre des deutfchen Namens zu thun 
habe, um ſich gegen fein eigenes Blut und fein einft vor allen 
Nationen berühmtes Vaterland nicht zu verfündigen. Gedenke, 
daß du ein Deutfcher biſt.“ 

Allmählich fammelte fich die deutſche Kraft wieder mehr 
und mehr. Der große Friedrich trat auf und ſchlug die Feinde 
der Deutfchen, alfo, daß fie zum Gefpötte wurden durch ganz 
Europa. Ein Frühling der Dichtung und Wiſſenſchaft brach 
an, deſſengleichen die Welt nur einmal, im alten Griechenland, 
gejehen, und ein langer Sommer ift ihm gefolgt. Deutſche 
Sprache und deutſches Geiſtesleben nahmen ſolchen Aufſchwung, 
daß die Leiſtungen aller anderen Nationen weit überholt wurden. 

Aber noch ftand eine Iegte Prüfung bevor. Jener gewaltige 
korſiſche Kriegsheld, der mit einer bis dahin unerhörten Geſchick- 
lichkeit und Blitzesſchnelle feine Fahnen auf den verfchiedenften 
Schlachtfeldern und Schauplägen Europas fiegreich flattern Tieß, 
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zerichlug den lebensfähigſten deutſchen Staat, die Schöpfung 
de3 großen Friedrich, feſſelte faft alle deutſchen Fürften an feinen 
Siegeöwagen, verleibte einen großen Theil Deutſchlands, darunter 
jelbft Bremen, Hamburg und Lübeck in Frankreich ein, ſetzte 
über andere deutfche Länder feine Verwandten als Fürften und 
ſchien die deutſche Nation allmählich vernichten oder zur Ohnmacht 
verurteilen zu wollen. 

Aber noch einmal erhob fie ſich, nachdem fie ſich in ihrer 
Tiefe gefammelt und alles Gute, was ber Fortfchritt der Zeiten 
gebracht, in fich verarbeitet Hatte, zertrümmerte das ganz Europa 
auferlegte Zoch, machte endlich der wilden Unruhe ein Ende, 
die feit den Greueln der franzöfifchen Ummwälzung die Menfchheit 
heimgeſucht Hatte, und alsdann wurde das deutſche Volt, erft 
unvermerft feine ganze fittliche Kraft heranziehend, dann offenkundig 
durch Ruhmesthaten ohnegleihen zum erften des Feftlandes, 
dabei zum Führer in der Kunft der Erziehung neuerer Menſchen 
zur Wahrhaftigfeit und zu tüchtiger Geiftesbildung und befaßt 
ſich jeßt viel gründlicher, als dies je zuvor gefchehen, in einer 
für andere Völker vorbildlihen Weife mit der NRiefenaufgabe 
der Ausgleichung der Stände. 

So ift jeit Ermattung des alten Römerreichs faft alles 
Weltumfaffende und Weltbewegende durch die deutfche Nation 
geſchaffen oder in die rechte Bahn geleitet. 

Und dennoch ift das nationale Bewußtfein, der nationale 
Zuſammenhalt unter den Deutfchen weit geringer als beifpiels 
weife unter Franzoſen und Engländern. Ein geiftreicher 
Ameritaner hat einmal gejagt, wenn man in den entlegenften 
Gegenden Ausländer treffe und fie nach der Herkunft frage, jo 
werfe fich wohl der erſte ftolz in die Bruft und fage mit 
Nachdrud: „Je suis Frangais, Mr.“, ber zweite richte 
fih Höher und ftramm empor und fage: „I am an 
Englishman“ , der dritte ziehe Höflich den Hut und fage 
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beſcheiden: „Entſchuldigen Sie gefälligſt, mein Herr, ich bin nur 
ein Deutſcher?“ 

Woher dieſe Erſcheinung, und wie läßt ſich ihr entgegen- 
wirken?” 

Suchen wir ung dazu vorerft den Begriff „Nation“ Kar 
zu machen. 

Nation ift der jegigen Bedeutung nach eine große länder: 
umfaffende Gefammtheit ſolcher Menjchen, die durch gemeinfame 
Abftammung verbunden find. Am Harften waren die Nationen 
im Alterthum ausgebildet, weil fie alle noch, mehr oder weniger 
abgefondert und gegeneinander feindlich gefinnt, in fich ftrenge 
durch Lebensweiſe, Sitte und Religion geeint lebten. Heutzutage 
findet mehr Schwanten ftatt. 

Sind die Schweizer eine Nation? Schwerlich, da fie theils 
‚von Deutſchen, theils von Franzoſen, teils von Italienern ab- 
ftammen. Aber fie bilden eine Mittelftufe zwifchen Volk und 
Nation, weil fie in Neigungen, Sitten, Gewohnheiten und 
Geiftesbildung vielfach übereinftimmen, ein beträchtliches zu- 
-fammenhängendes Land bewohnen und einen Staat bilden. 

Sind die Slaven eine Nation? Keinesfalls, denn fie ſprechen 
verfchiedene, wenn auch verwandte, Sprachen, und als fie 1848 
in Prag zum panflaviftifchen Kongreß zufammentraten, mußten 
fie zu ihrer Verftändigung die deutſche Sprache wählen. Sie 
find, wie die Germanen, eine Völfergruppe. 

Sind die Ruſſen eine Nation? Das gefammte ſtaatlich ge- 
einigte Volk nicht, da fich unter ihnen viele Millionen Polen, 
Nuthenen, Juden, Deutſche und andere Stämme oder Nationen 
befinden. Aber Groß- und Kleinruſſen, jegt zufammen in Europa 
58 Millionen, die ſich ähnlich wie Nord: und Süddeutſche ver- 
halten, bilden eine Nation, und ihr ift der Volksſtamm der 
Ruthenen (etwa 7 Millionen) ungefähr jo verwandt wie dem 
der Deutſchen (auch 58 Millionen in Europa) die Holländer 
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und Vlämen (zuſammen etwa 6 Millionen). Während aber 
die Authenen niemand fo leicht eine Nation nermen wird, da 
fie zu unfelbftändig und an mehrere Staaten vertheift find, 
werden e3 fich die Niederländer nicht nehmen Yafjen, für eine 
ruhmreiche Nation zu gelten, weil fie ſich durch Geſchichte und 
Machtentwidelung zu Hoher felbftändiger Bedeutung emporge- 
ſchwungen Haben. 

Die Franzojen bilden unzweifelfaft eine — wir fagen e3 
nicht blos aus Höflichkeit — große Nation und vereinigen doch 
in fi Abkömmlinge von Galliern, Briten, Basken, Burgunbern, 
Gothen, Franken und Vlämen, aber alle dieſe Stämme find 
durd) eine lange Geſchichte, gemeinſame Erfahrungen und Er- 
innerungen, Sitte, Sprache, Religion und Staat ſo miteinander 
verſchmolzen und ähnlich geworden, daß fie num mieber ein 
duch) Abftammung zufammengehöriges Ganze bilden. Ja gerade 
Franzoſen und Italiener find jet Nationen in des Wortes 
verwegenfter Bedeutung, in fich feſt gefchloffen, da nur wenige 
Mitglieder anderer Nationen unter ihnen wohnen, ihr Staat 
aber faft die ganze Nation umfaßt. 

Anders fteht dieg mit den englifch Nedenden — Anglo: 
Amerikaner nennt man fie auch — und Deutfchen, den mächtigften 
Nationen der Jehtzeit, erftere zufammen etwa 96 Millionen, 
Iegtere 64 Millionen umfafjend, während das Verhältniß noch 
1850 nur 56:53 ftand. Handelsſprache ift das Englische jogar 
für faft 300 Millionen. Diefe Nationen werden jchließlich nur 
noch durch das Band gemeinfamer Sprache und Schriftwerte 
zujammengefaßt. Denn nicht einmal in den Sitten ftimmen fie 
in fi) völlig überein, obgleich die Engländer den Anglo: 
Amerikanern in vielen Dingen jehr nahe ftehen. Bezeichnend 
ift aber für ihr Verhältniß, was ber deutſche Reiſende Zöller 
einmal erzählt: „Diefe ganze engliſche Nation“, fagte ein Ameri- 
faner, „ift eine verfluchte Rafje von Heuchlern“, und alle an— 
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wejenden Landsleute ftimmten ihm bei. „Hat Ihnen jemals ein 
Amerikaner einen guten Morgen gewünjcht,” fragte Dagegen ein 
Engländer, „ohne eine Schelmerei im Kopfe zu haben?“ \ 

Die Deutſchen aber find nur allzufehr geneigt, ſich nicht 
nur einzelnes aus ben Sitten der anderen Völker anzueignen, 
was fie mit Vorliebe und oft nicht ohne Grund thun, fondern 
möglichft bald mit Sad und Pad in das fremde Lager über: ' 
zulaufen und die gefammte deutjche Bildung preiszugeben. Zu 
einem geflügelten Wort ift e8 geworben, jagt v. Faldenftein, 
daß der Deutfche die eigenthümliche Befähigung Hat, aus der 
eigenen Haut nicht nur heraus, fondern auch in die eines 
Ausländers Hineinzufahren. Won überall her erſchallt die 
Klage, daß die Deutfchen im zweiten, ſpäteſtens im dritten Ge 
ſchlecht, wo fie nicht etwa in dichten Maffen zufammenwohnen 
und mit der Einficht und Geldfraft ihres Mutterlandes in Ver- 
bindung bleiben, ihre Mutterfprache aufgeben, der deutfchen 
Nation verloren gehen und die Reihen ihrer Mitbewerber, ja 
ihrer Feinde vermehren, zuweilen felbft ihre alten Landsleute 
mit Erbitterung verfolgen. An 6 Millionen Deutſche mit 
mindeftens 2000 Millionen Vermögen mögen fo allein in 
Amerifa dem Deutſchthum verloren gegangen fein, und überall 
wimmelt es von folchen, die man nur noch als Halb-, Viertel-, 
Ahtel-Deutjche oder ähnlich bezeichnen Tann. 

Es erhellt: das Einzige, was die über die ganze Welt 
verftreuten Deutſchen zufammenhalten und mit nationalem Be 
wußtfein durchdringen Tann, ift das vereinte Streben nad dem 
Feſthalten an der köſtlichen Mutteriprache und allen den geiftigen 
Schägen, zu denen fie die Pforten öffnet, an der beutjchen 
Geiftezbildung. 

Nun ift gerade jet wieder die deutſche Nation an vielen 
Orten im Vordringen begriffen. Sie vermehrt fi im Deutſchen 
Reich troß aller: Auswanderung jährlich um faſt a %. Cie 
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zählt im Reich etwa 44 Millionen unter 47, in Defterreid- 
Ungarn etwa 10 Millionen, in der Schweiz 2 Millionen, im 
jonftigen Europa vielleicht aud noch 2 Millionen, in anderen 
Welttheilen wenigſtens 2100000, die entweder im Deutjchen 
Reich geboren oder deutjche Reichgangehörige find, davon allein 
in den Bereinigten Staaten faft 2 Millionen, dazu noch überall 
hin verftreut vielleicht gegen 4 Millionen, die noch einigermaßen 
an deutſcher Sitte und Sprache feithalten, namentlich in den 
Vereinigten Staaten, im ganzen alfo etwa 64 Millionen; dazu 
ift nad) den Berichten deutjcher und anderer Konfuln und nad) 
anderen Nachrichten deutfcher Handel und Einfluß, deutiche Ge 
werbthätigfeit und Sitte im Vordringen begriffen in Japan, in 
der Südſee, in Chile, Brafilien, überhaupt Südamerika, Central: 
amerifa, Auftralien, Südafrifa und großentheil® auch in China, 
Perſien, Klein- und Mittelafien, Syrien, Paläftina, Türkei, 
Rumänien, Bulgarien, Spanien, England, namentlih in 
hohem Maße in London, der Handel jelbft in Frankreich, in 
der Schweiz. Vielfach äußern die englifchen Kaufleute Be: 
forgniffe wegen der Rührigkeit der deutfchen Kaufleute, die an 
jo viele Orte, nach denen fie felbft nur Handelsberichte ſchicken, 
wohlunterrichtete Handlungsreifende fenden, wegen der Einſicht, 
mit der fie für geeignete Hülfskräfte und Ergänzung in ihren 
Geſchäften forgen, der ungemeinen Sachkunde, bie fie nicht nur 
in ihren befonderen Zweigen, fondern überhaupt auf dem Gebiete 
des Handels befigen, ihrer Fähigkeit, fich den Wünſchen der 
Bewohner aller Länder anzubequemen, ihrer Vielſprachigkeit, der 
Güte oder wenigftens Tüchtigfeit und großen Auswahl ihrer 
Waaren, feineren, mittleren und billigen, der Mäßigfeit ihrer 
Forderungen, der Achtung, die man vor ihnen im allgemeinen 
hegt. Nach allem macht es den Eindrud, daß es fich hier um 
ein ähnliches Vordringen der deutfchen Nation handelt, wie es 
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Es drohen dem freilich Gefahren. Die Lügner und Fälfcher 
von hüben und drüben werden nicht müde, die Deutfchen in 
ſchmählichſter Weife zu verleumden, und das Deutſche Reich 
zumal ift jet überall, wenn nicht dag meiftbewunderte, dag beit: 
gehaßte Land. Aber wir Hoffen jagen zu dürfen: Wehe dem, der fic) 
leichtfertig und freventlich aus überhitzter Nationaleitelfeit diefer 
mit der größten fittlichen Wucht in allen Ständen de3 deutjchen 
Volkes empor» und hinausarbeitenden Kraft widerfegt, die alle 
in gleichem Maße fördern, der Kaifer, diefer in aller Geſchichte 
wahrhaft einzig daftehende Mann, die Fürften, unter denen ſich 
ausgezeichnete Männer, Helden und ſelbſt Gelehrte und Künftler 
finden — welches Land Hat wohl je ſolche Fürftenfchar gehabt? — 
die Beamten und Diener des Reichs, deren Tüchtigkeit ſich des 
beften Aufes erfreut, mit dem Hünen unter den Staatsmännern 
an der Spike, das Heer, Hinfichtlich deffen der ältefte Sohn des 
Prinzen von Wales einmal gefagt Hat, die beftändige Aus- 
dehnung des deutfchen Handels und der deutjchen Bevölferung 
gebe den beiten Beweis, daß die Mannzzucht im Heere dem 
einzelnen und nationalen Fortſchritte dienlich fei, bie Flotte, die 
überall mit offenen Armen aufgenommen wird und Triumphe der 
Anerkennung feiert, die Kaufleute, Gewerbtreibenden und Arbeiter. 
Es könnte fich ereignen, daß, wenn einmal die alte deutſche 
ſprichwörtliche Kriegswuth, furia tedesca, wieder mit jenem Leicht: 
finn, den man fennt, herausgefordert würde, ein furchtbares 
Strafgeriht über die elenden Neider der fittlichen Größe 
Deutjchlands hereinbräde und z. B. für Frankreich das einträte, 
was Fürſt Bismarck im Falle des Sieges in Ausficht geftellt 
hat, daß e3 bis zur Ohnmacht zur Aber gelaffen würde, für 
Rußland, daß ihm deutſche Staatsmänner noch Trümpfe aus- 
fpielten, die vieles völlig abzuftechen geeignet find. 

Aber vielleicht gelingt e3 der auferordentlichen und hoch⸗ 
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beſchwören. Eins aber iſt ſicher: der deutſchen Sprache droht 

überall, wo nicht Deutſche in großen geſchloſſenen Maſſen 

wohnen, namentlich von Seiten der engliſchen Sprache, ernſtliche 
Gefahr. Von allen, die weit da draußen herumgekommen ſind, 
ertönt daher immer wieder der Mahnruf, in dieſer Hinſicht 
nichts zu verſäumen: faſt überall, wo die engliſche und die 
deutſche Sprache miteinander ringen, ſei letztere im Rückzuge 
begriffen. Schon ſcheine es nur noch eine Frage der Zeit, 
wann die deutſche Sprache in den Vereinigten Staaten, wann 
in Auſtralien der engliſchen ſchließlich unterliegen müſſe; nur 
darauf dürfe man noch hoffen, daß wenigſtens die freiere, 
gemüthvollere vielſeitiger gebildete, edlere deutſche Auffaſſung 
vortheilhaften Einfluß auf die beſchränktere ſtarre Auffaſſung 
der engliſchen Nation ausüben werde. 

Ernfte Gefahr droht freilich nicht von ber Feindfchaft der 

> englifh Sprechenden. Im ganzen fühlen fie fi doch den 
Deutjchen zu verwandt und Haben zu viel Achtung vor ihrer 
Bildung. In höchſt anerkennenden Worten preift Daher z. B. 
Zöller die Freundlichkeit, mit der er aller Orten von unferen 
englifchen Vettern aufgenommen ift, und in neuerer Zeit haben 
ſich zwar die Englifchen hie und da bemüht, den Deutfchen im 
Wettbewerb zuvorzufommen, ihnen auch mehrfach Steine in den 
Weg geworfen, aber nicht mehr, wie früher, unüberfteigbare 
Telsblöde, während zugleich manche Kleinere Liebenswürdigkeiten 
auf Gegenfeitigfeit beruhen. 

Dazu find die englifch Redenden in fich geteilt umd ver- 
folgen einander zum Theil mit Eiferfucht. Die Amerikaner 
brauchen noch auf Tängere Zeit viele Kräfte, um fo mande un- 
gehobene Schäge ihres Landes und ihrer Natur zu Tage zu 
fördern und in Umlauf zu fegen und werben dazu alle tüchtigen 
genügend bemittelten Kräfte, aljo vor allem die Deutſchen, bie 
fi) erprobt haben, noch fange von ganzem Herzen willfommen 
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heißen. Großbritanniens Macht aber Hat in letzter Zeit erheblich 
abgenommen und treibt ſelbſt furchtbaren Gefahren entgegen. Schon 
beherrſcht es fo wenig die Meere, daß vielmehr die vereinten 
Flotten auch nur zweier der nächſtverwandten ſeemächtigen 
Staaten nad gründlicher Rüftung genügen, dem ftolzen Briten 
reiche unerſetzliche Verluſte beizubringen. Und wenn ſich gar 
einmal gegen die einftige Gewaftherrjcherin der Meere ein ftärferer 
Bund erheben jollte, jo könnten für den übervölferten Infelftaat, 
der fich längſt nicht mehr jelbft ernähren kann, furchtbar bange 
Stunden heranbrechen: durch jeden erbitterten Seefampf aber 
muß Großbritannien lebensgefährliche Wunden erhalten, während 
zugleich die Unzufriedenheit der Iren und der Befiglofen immer 
größer wird. Der Abfall der überfeeifhen Lande wird von 
mandjen nur als Frage der Zeit betrachtet. England: ift alfo 
auf hervorragende Friedensſtaatskunſt und Freundfchaft mit den 
Friedensmächten hingewieſen, vor allem mit Deutſchland, das 
ihm überall, namentlich aber durch etwaige Begünſtigung rufft- 
ſcher Pläne, Schwierigkeiten bereiten fann. Darum haben wir 
denn aud) in Iegter Zeit, nicht ohne Staunen, erlebt, wie Eng- 
land in Siedelungsfragen fich Deutjchland nad} einigem Grunzen 
und Brummen — denn ohnedem wird englifches Wejen nicht 
fertig — ſehr entgegenfommend gezeigt hat. 

Und dennoch hegen einfichtige Leute die Furcht, daß ſich 
im Gefolge von englifcher Sitte ſchließlich die englifche Sprache 
faft allein als Weltiprache behaupten wird. Schon Hat man 
berechnet, daß wenn der Zuwachs für beide Sprachen derjelbe 
bleibt wie bisher, nad Hundert Jahren etwa 1000 Millionen 
engliſch Redende und nur 100 Millionen Deutſche vorhanden 
jein werden, ja der Verfaffer eines Artikels in den „Orenzboten” 
erffärt in aller Seelenruhe: „Sollen wir in England und 
Amerita aufgehen, nun es wird fich auch fo Ieben laſſen.“ 
Dann werden freilich die Deutjchen nur die ergebenften Diener 
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und Handlanger der Briten fein: einige Gewandtheit in der 
Durchführung folder Rolle Haben fie ja auch früher erworben; 
neuerdings nur will es damit nicht mehr recht gehn. 

Wie erklärt e3 ſich nun wohl, daß jährlich Hunderttaufende 
von der deutſchen Nation abfallen und diefe Schmach jo un: 
vertilgbar am beutjchen Namen haftet? 

Die nähfte Annahme könnte feheinen, daß die Deutſchen 
in ihrem Weſen und ihren Leiftungen Hinter ben engliſch 
Nedenden zurüdftehen, bie zweite, daß ihre Sprache geringeren 
Werth wie die englifche Hat. 

Aber die Deutfchen ftehen an Tüchtigkeit ihrer Leiftungen 
in der Fremde hinter feinem Wolfe zurüd, fie ftehen vielmehr 
allen voran, fie find die größten Befiedelungsfünftler. Allgemein 
rühmt man an ihnen Fleiß, Sparſamkeit, Mäßigfeit, Geduld, 
Ausdauer, Muth, wenn fie auch an Wagemuth Hinter den Eng- 
liſchen zurücftehen, gemüthoolles Wefen, Freundlichkeit, Einfiht, 
Bildung, Anftelligfeit, Streben nad) edlen Zielen. Wo fie un 
vermifcht ımter anderen Nationen wohnen, ragen ihre Befigun 
gen in der Regel durch Nettigkeit, Ordnung und Gediegenheit, 
ferner gemüthlich anheimelndes Weſen hervor. Dafür laſſen 
fich vollgültige Zeugniffe in Maffe beibringen. 

Als erftes Zeugniß Liegt zunächſt dies vor, daß fie es ge 
wefen find, die wegen ihrer ausgezeichneten Anlagen ala Siedler 
von den verfchiedenften Fürften und Völkern im Mittelalter zur 
Urbarmahung des Oſtens, der ungarischen Tiefebene, Sieben 
bürgens und der Geftade der Oſtſee, ja jelbft noch neuerdings nach 
Südrußland berufen find; dort haben fie mit bewundernswerther 
Zähigkeit Sümpfe getrodnet, Wälder gerodet, Fruchtfelder ge 
Ichaffen, Wege gebahnt, Burgen, Dörfer und Städte angelegt, 
Schulen und Kirchen errichtet, kurz überall edle Gefittung ver- 
breitet, oft unter furchtbaren Kämpfen und mit den größten Schwierig. 


feiten vingend. Deutjche Gebiete zeichnen fich dort noch jeht 
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durch guten Stand aus, das weiß Jeder, der ſich einmal durch 
den Augenſchein davon überzeugt hat. Wie ihnen dafür jeht 
gelohnt wird,.ift wohl zum Theil bekannt, aber von der Schänd- 
Tichfeit, mit der ſich 3. B. die Magyaren über ihre einftigen 
Wohlthäter äußern, hat man doch meift feine rechte Vorftellung. 
Es ift nichts Vereingeltes, daß Ungarn von überhißter Vaterlands- 
liebe die Deutjchen mit Ungeziefer, Rebläuſen und Wangen ver- 
gleichen, die möglichſt bald ausgeräuchert werben müſſen, und in 
ähnlicher Weife ihres Nichts durchbohrendem Gefühl Luft machen. 
Daß die Deutjchen zum Theil als die tüchtigften Wirthfchafter und 
Staatsordner, Heer- und Lehrmeifter in andere Länder, nament: 
Tich verfalfende oder emporftrebende, berufen werben, ift befannt. 
Braucht irgend ein Volk einen guten Herrſcher, jo wendet e3 
ſich an einen deutſchen Fürften, denn die Haben das Regieren jeden. 
falls in neuerer Beit weitaus am beften betrieben und am ernfteften 
als Pflicht aufgefaßt, daher auch faft alle europäifchen Throne 
mit deutfchen Herrfchern bejeßt find. Was aber die Landbebauer 
betrifft, fo Liegen darüber für die verjchiedenften Theile der Erde 
aus der Mitte anderer Nationen wahrhaft glänzende Zeugniffe 
vor, deren Unparteilichkeit nicht amgezweifelt werden Tann. 
In Amerika fchreibt 3. B. das englifche Blatt „New York Sun“: 

„Die Erfahrung der weitlichen Staaten beweift, daß die 
Deutjchen alle anderen als Farmer weit ‚übertreffen, und daß 
ihrem Einrüden in jedem Gemeinweſen ein ftetige® Steigen ber 
Bodenpreife folgt. In den Theilen von Miffouri und Illinois, 
wo bie Deutjchen fi) am Ddichteften niedergelaffen haben, ift das 
Land vier- ober fünfmal jo viel werth, als in allen anderen 
Seftionen, wo die Farmen von geborenen Amerikanern kultivirt 
werben. Oft ſchafft ihre Bewirthſchaftung einer Gegend Nach⸗ 
frage nad) Land, die vorhin nicht eriftirte, al8 der Boden noch 
feine Anzeichen davon gab, welche Neichthümer aus ihm zu 
gewinnen feien.” (Jung, Deutſche Kolonien, 2. Aufl., ©. 62.) 
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Aus Brafilien jchreibt eine portugieſiſche Zeitung: „Die 
Deutichen find ein überlegenes, einfichtige® und arbeitiames 
Volk.“ Bon einigen deutjchen Anfiedelungen in Südrußland 
jagt ein amtlicher Bericht, fie zeichneten ſich durch beifpiellofe 
Sittlichkeit aus, ihre Rechtlichkeit, Menfchlichkeit, eheliche Treue 
und viele andere ſchöne Eigenfchaften fielen Jedem in die Augen, 
ihr Wohlftand übertreffe den aller andern Klaſſen der Bevölkerung. 
Und der Generalmajor Paulowitſch bezeichnet die deutſchen 
Nieberlaffungen im Regierungsbezirk Cherjan als Dafen in der 
Wüfte, als Muſterwirthſchaften. 

In vollkommenſter Weiſe ſtimmen hiermit die Berichte 
neuerer Reiſenden, wie Hübner und Zöller überein. Ueberall 
gelten die Deutſchen nebſt den Schotten. als die beiten Land- 
bebauer. Die deutjchen Kaufleute fafjen ihre Aufgabe oft in 
hohem Sinne auf, etwa in jenem idealen, den uns Freitag 
in feinem „Soll und Haben” fo ſchön vorführt. Als Lehrer, 
Erzieher und Gelehrte Haben die Deutfchen einen jo allgemein 
anerkannten Auf, daß fi) niemand mit ihnen vergleichen kann, 
und daß fie annähernd eine ähnlich überfegene Stellung ein- 
nehmen, wie einft die Griechen im Römiſchen Reid. Für un« 
ſere Hochſchulen, die ſchließlich die letzte Duelle diefer ausge 
zeichneten Bildung find, legt u. a. Renan, einer der gelehrteften 
Franzoſen, folgendes Herrliche Zeugniß ab, allerdings vor 1870: 

„Die Bewegung der deutſchen Hochſchulen ift immer noch 
jehr glänzend; fie bildet den vornehmften Theil der Errungen- 
ſchaften des menſchlichen Geiftes . . . in der Philofophie und 
Geſchichte fteht ihre Ueberlegenheit jo feit, daß man von Deutſch- 
Iand jagen fan, es habe der Wiſſenſchaft größere Dienfte ge- 
leiſtet, als das ganze übrige Europa zujammengenommen. . . 
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Eine Univerfität Ieten Ranges wie Gießen und Greifswald 
mit ihren Heinftädtiichen Sitten, ihren dürftig befolbeten, linkiſch 
augfehenden Profefjoren, ihren hohlwangigen ausgehungerten 
Privatdozenten tut mehr für den menſchlichen Geift als die 
ariftofratifche Univerfität Oxford mit ihren Millionen von Ein- 
fünften, ihren prachtvollen Lehrhalfen, ihren reichen Befoldungen 
und ihren faulen Fellows.“ 

Der deutfche Soldat ferner hat von jeher einen ausgezeich- 
neten Ruf gehabt und in letzter Zeit nicht nur das Kriegen, 
ſondern auch das Siegen und Gefangennehmen, faft als Hand- 
werf, jedenfalls als Kunft betrieben, der deutſche Matroſe wird 
ziemlich allgemein jelbft dem englifchen vorgezogen. 

Afo an der Untüchtigfeit der Deutfchen, der etwaigen 
Ueberlegenheit anderer Nationen liegt es nicht, daß ſich einzelne 
Deutſche jo gern von ihren Landsleuten losſagen und zu anderen 
Nationen übergehen. Man rühmt jo oft die Engländer als 
ausgezeichnete Befiebler, und fie haben unzweifelhaft in Amerika, 
Indien, Auftralien Großes geleiftet, erſt durch rückſichtsloſe, 
jelbftbewußte männliche Kraft, die an altrömifche Größe er- 
innert, dann durch Gewährung weitgehender Freiheit, die fie, 
namentlich nad) den Grundfägen de Freihandels, meifterlich 
auch für ihren Vortheil zu verwerten wußten. Je gründlicher 
aber die Siedelungsfragen ins Auge gefaßt find, deſto mehr 
ftellt fich Heraus, daß die Weife der Engländer an bedenklichen 
Fehlern leidet, daß ihre Fähigkeit nur beſchränkt ift, daß fie als 
Gewaltherren in Indien zwar die Einwohner möglihft an 
europäifche Bebürfnifje gewöhnen, wodurch fie zugleich für ihre 
Waaren guten Abſatz erzielen, aber mit ihrem zugefnöpften, 
fteifleinenen Weſen, ihrer prallen Größe, ihrem wunderlichen 
Eigenfinn, ‚ihrer felbftherrlichen Unverfrorenheit nicht immer das 
echte Verftändniß für die Einwohner gewonnen haben und von 
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find, fie nicht für Höhere Zwede erzogen und für fich gewon 
haben, und daß ihnen dies mit den Negern Weftindiens, die fie 
bei der Freilafjung einfach Haben laufen und verkommen laſſen, 
noch weniger gelungen ift. Unter Sachverſtändigen gilt es jetzt 
für ausgemacht, daß ſich die Holländer neuerdings in ihren 
Anfiedelungen viel befjer bewährt und es wirklich verftanden 
haben, nicht ohne verftändige, doc gemüthliche Anwendung von 
Zwang, eine jo dichte Bevölkerung, wie fie fich fonft nirgends 
im heißen Erdgürtel findet, für edlere Gefittung und für ihre 
Zwede zu erziehen. Die Niederländer find unfere nächftver- 
wandten Bettern. Sie find in diefe Aufgaben mit gereifterer 
taufmännifcher Erfahrung, als die Deutſchen einft Hatten, aber 
mit geringerer Geiftesbildung, als man fie jet hat, eingetreten. 
Was darf man nun, da die deutfchen Kaufleute Die Niederländer 
im Hanbdel überholt haben, an umfafjender Weltbildung ihnen über: 
legen find, da erwarten, wo ſich Deutfche in der Fremde in 
jelbftändiger und thätiger Weife den Anfiedelungsfragen widmen 
werden? Sicherlich nichts Schlechteres, Hoffentlich Beſſeres al 
von Engländern und Niederländern, die nur dies voraus haben, 
daß fie zur Zeit von Deutſchlands Ohnmacht die beften Theile 
der Erde für fih genommen und in ihnen viel Geld und Befik 
angefammelt Haben. In diefer Hinficht ift alfo gewiß fein 
Grund zum Abfall von der deutſchen Nation gegeben. 

Der Grund Tiegt aud nur zum Theil in der beutfchen 
Sprade. 

Die deutfche Sprache dürfte in dem Umfange, in weldem 
fie in den deutjchen Schriftwerfen vorliegt, den nicht unberechtigten 
Anſpruch erheben, die vollendetfte unter allen jetzt geſprochenen 
höher entwidelten Sprachen von weltgeſchichtlicher Bedeutung 
zu fein. Man muß bei folcher Vergleichung von vornherein 
von den minder reich entwidelten untergeordneteren Sprachen, 
den flavifchen, nordiſchen und der niederländifchen abjehen. 
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AS ebenbürtig können nur das Deutſche, Englische, Franzöſiſche, 
Spaniſche, Dtalienifche in Betracht Tommen. Unter biejen 
Sprachen ift die deutliche die einzige durchweg urfprüngliche, die 
im Laute und namentlich in der Ausſprache den Sinn durch- 
ſchimmern läßt, indem fie mit einer ſonſt unerhörten Folgerichtigkeit 
den Ton auf den Hauptbedeutungsfilben feitgehalten hat. Selbſt 
vorurtheilglofe Franzofen, wie Ph. Charles, erkennen an, daß es ſo 
dem beutfchen, bezw. englifch«germanifchen Dichter gelingt, 3.8. mit 
dem einzigen Wort Blume eine Fülle von Vorftellungen zu weden, 
welche die Dichter der romanifchen Sprachen, die durch längeren 
Bildungsgang abgeſchwächt find, nur mit einem Aufwand ganzer 
Verſe erzielen können. Die deutſche Sprache ift, wie Döderlein 
jagt, ſchön, kraftvoll, biegfam und nach den Erfahrungen aller 
Zeiten zu allem gefügig. Ihre Schönheit ift allerdings eine 
geiftige, nicht eine finnliche. Sie ift aber auch der vollendete Aus. 
drud der Eigenthümlichkeiten deutſchen Weſens. Ein jahrelanges 
Nachdenken läßt diefe auf vier Hauptgrundzüge zurüdführen, die 
mit der Natur deutfchen Landes und der Gefchichte feines Volkes 
aufs innigfte verknüpft find, ruhige Befonnenheit, Innerlichkeit, 
Selbſtändigkeitsſtreben und Vielſeitigkeit. Und fo fpiegelt auch die 
deutjche Sprache in milder, ruhiger Klarheit, ohne künſtlich auf 
geſetzte Glanzlichter die ganze Welt, jelbft auch das Erregtefte wieber. 
Ihre Hinneigung"zur Wahrheit giebt ihr einen Beigeſchmack von 
Nüchternheit, ihre Neigung zum Edlen etwas Keufches und bis- 
weilen Hartes. Aus der innerften Tiefe des Gemüthslebens und 
Gedankens ſchöpft fie dabei und dringt darum auch jo zu Herzen. 
Es fei hier an ein Wort Luthers erinnert: „Ich weiß nicht, ob mar 
das Wort Liebe jo Herzlich und genugfam in Iateinifcher oder 
anderen Sprachen reden möge, daß es alfo dringe und Elinge 
in das Herz durch alle Sinne, wie es thut in unferer Sprache.“ 
Und dabei wird fie allem Einzelnen bei ihrer ftarfen urfprüng- 
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alles Eigenthümlichen gerecht. „Sie ift die treue Dolmetſcherin,“ 
jagt Börne, der ja ſelbſt von Abftammung nicht zur deutfchen 
Nation gehörte, ihr aber jo herzlich zugethan war, „aller Sprachen, 
die Himmel und Erde, Luft und Waſſer ſprechen. Was der rollende 
Donner grollt, was die koſende Liebe tändelt, was der lärmende 
Tag ſchwatzt und die ſchweigende Nacht brütet, was das Morgen: 
roth grün und gold und filbern malt und was ber ernfte 
Herrſcher auf dem Thron des Gedankens finnt; was das Mädchen 
plaudert, die ftille Quelle murmelt und die geifernde Schlange 
pfeift; wenn der muntere Knabe hüpft und jauchzt und der alte 
Philoſoph fein ſchweres Ich fest und fpricht: Ich bin Ih — 
alles überfegt und erklärt fie uns verftändlih und jedes an- 
vertraute Wort überbringt fie und reicher und geſchickter als es 
ung überliefert worden.” Daher hat fie denn auch den Ein- 
brüden, die von allen Seiten auf die Deutſchen einftrömen, die 
Shore fo weit geöffnet, daß fie innerhalb der Räume ihrer 
Sprachdenkmäler einen Bilderfaal der Weltbildung angelegt hat, in 
welchem alle bedeutenden Sprachen durch Ueberfegungen der hervor⸗ 
ragendften Werke und einer großen Zahl der minder bedeutenden ver- 
treten find; fo daß, wenn felbft alle anderen Sprachen untergingen 
und nur die beutfche einſchließlich ihrer Lehrbücher übrig bliebe, mar 
doch ſchon allein aus ihr eine leidliche Vorftellung von der gefammten 
Sprachenwelt und Spradjentwidelung auf Erden erhalten könnte. 

Aber fie hat einen edlen, idealen Zug, ift daher auch, Gott 
fei Dank in der Bezeichnung der unfauberen und unehrlichen 
Seiten bes Lebens gegenüber romaniſchen Sprachen dürftig. 
Da behält Leffings Niccaut recht: „O, was ift Die deutſch 
Spraf für ein arm Sprak, für ein plump Sprak.“ Und damit 
fteht in Verbindung, daß in dem äußerlich thätigen Leben der 
englifden Sprache von manchen aus Nützlichkeitsrückſichten der 
Vorzug zuerfannt und das Knappe, Kurze, Wichtige derfelben 
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Dennoch überwiegen die Vorzüge der deutſchen Sprache bei 
weitem und werben ihr Hoffentlich als Weltiprache, als die fie 
fi erft mehr und mehr bewegen Iernen fol, immer mehr 
Geltung verſchaffen. Manchen erfcheint doc, auch die engliſche 
Sprache, wie fie jet draußen meift gejprochen wird, höchſt läſtig; 
Zöller 5. B. ein aufrichtiger Verehrer der Engländer, fühlte 
ſich immer wieder verlegt durch „das von Geſchlecht zu Geſchlecht 
überlieferte Kauen, Huften und Spuden, das man gemeinhin 
englifche Ausſprache nennt”. 

Das Vordringen der Deutfchen wird vieleicht durch einen 
Umſiand begünftigt werden. Wenn das Englifche und andere 
Sprachen jeßt dem Deutſchen zum Theil den Rang ablaufen, fo liegt 
dies größtentheil3 daran, daß in den betreffenden Gegenden, alfo 
namentlich den Vereinigten Staaten, Auftralien und Südamerifa 
das Leben noch ganz überwiegend auf den Erwerb äußerer 
Güter gerichtet ift. Zwar machen ſich auch geiftige Bebürfniffe 
je mehr und mehr geltend, aber da noch jo viele Schäße des 
Bodens und der Natur zu Heben find, doch nur erft vorläufig, 
fo kühn fie aud vielfach in Angriff genommen find, und mehr 
nur in Beziehung auf das äußerlich thätige Leben. Da nun 
alljährlich ungemefjene Reichthümer hinzuftrömen, entfteht jene 
verzehrende Unruhe, jene Durchtriebenheit, die der Amerikaner 
mit smart bezeichnet, jene Jagd nad} dem Dollar, die den rein 
und abgelöft geiftigen Veftrebungen wenig Raum läßt. Sind 
aber einmal jene Länder mehr in gleichmäßige und nachhaltige 
Pflege genommen, ift die Gewinnung der Schäge in mehr fich 
gleihbleibenden Gang gefommen, jo wird aud, zumal in den 
Vereinigten Staaten, ein Iebhafteres Streben nad den idealen 
Gütern erwachen, dann wird dort auch die deutſche Sprache 
mehr begehrt werden und nicht mehr mühfam zu ringen haben, 
fondern wie einft das Griechiſche gegenüber dem Lateinijchen 
immer größere Fortjchritte machen. 

son 
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Die griechiſche Sprache ift übrigens auch die einzige Sprache, 
die fi) an Bedeutungsfülle, idealem Wefen, Urfprünglichkeit und 
Vielfeitigfeit mit dem Deutſchen meſſen Tann. Und wie: ift es 
ihr ergangen? Keine Hat fiegreicher den Wechſel der Beiten be- 
ftanden. Sie Hat zunächſt die Griechenland unterjochenden 
Römer zur Vergeltung dem Zauber griechijcher Bildung unter- 
worfen, fi, während dag eigentliche Römiſche Reich unterging, 
als faft das einzige, was in vollem Beftande aus dem Altertum 
gerettet ward, mit erftaunlicher Lebenskraft in Byzanz bis faft in die 
Neuzeit hinein behauptet, und wird gegenwärtig nicht nur in alter 
Form in wiffenfchaftlichen Zeitfchriften der Heimath gepflegt, jondern 
hat fich auch im Neugriehifchen verjüngt, das dem Altgriechiſchen 
viel näher fteht, als irgend eine deutſche oder romanische Sprache 
der entfprechenden, jo daß fi in ihm ganze Zeilen finden, die 
ebenfo wie im Altgriechifchen lauten. Dazu wird fie in taufend und 
abertaufend Fällen überall von der Wifjenfchaft dazu verwandt, 
neue Begriffe zu bezeichnen. Wenn dies darthut, welches Vermögen 
einer naturgewaltigen, genialen, gottbegnadeten Sprache inne 
wohnt, fo darf man auch für die deutſche Sprache Aehnliches hoffen. 

Alfo weder in der mangelnden Begabung der Deutjchen, 
noch im allgemeinen an der Sprache liegt e8, daß jo viele von 
diefer und Damit von der deutfchen Nation abfallen. Worin denn? 

Die Urſache ift namentlich in drei Umftänden zu fuchen, 
in einer thörichten Vorliebe der Deutfchen für alles Fremde, in 
ihrem Mangel an Nationalftolz und in der Mangelhaftigkeit 
mander deutfhen Schulen und Lehrer in fremden Landen. 

Der Deutſche befigt bekanntlich eine unheimliche Vorliebe 
für alles Fremde, weil er, in der Mitte Europas wohnend und 
mit faft allen Völkern dieſes Welttheils verfehrend, vielfach 
Gelegenheit Hatte, fremde Sitten kennen und ſchätzen zu Iernen. 
Wenn Engländer oder Franzofen ſich unter fremden Völkern 
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auf: man geftattet e8 ihnen auch überall gern. Wenn fich aber 
ein Deutjcher unter Fremden nieberläßt, wird er meiſtens die 
fremden Sitten bewundern und ſich mit Vergnügen aneignen, 
zu feiner Unterhaltung die fremde Sprache erlernen, und, da 
er gewandt und gewißt ift, fein Biel ziemlich bald erreichen und 
dann aus Freude über feine Fortichritte die neue Sprache 
möglichft oft gebrauchen. Denn er befigt eine gewiſſe Sprach- 
freudigkeit, und wenn er feine fremde Sprache zur Hand Hat, 
macht er ſich eine, wie das Volapük beweift, das jeßt der 
deutfchen Bewegung Abbruch zu thun droht. Wenn aber der 
Dentfche durch das Sprechen fremder Sprachen noch beträchtliche 
äußere Vortheile erlangt und ihm dann nicht fein deutſches Ge- 
wiffen geſchärft und deutfche Anregung zugeführt wird, Täßt er, 
namentlich feine Kinder vielfach mit in der fremden Sprache 
unterrichten. 

Der Mangel an Nationalftolz befördert dies. Seit zwei 
Iahrhunderten ift ja der Deutſche daran gewöhnt, über die 
Achſel angefehen zu werden, als ausgezeichnet brauchbar freilich 
zu gelten, um Schlachtfelder zu beſetzen, als Völferdünger erften 
Ranges, als trefflicher Gelehrter, Muſiker oder Lehrmeifter. 
Deutjchland galt als gute Schul: und Kinderftube für andere 
Völker, nur durften ſich Die guten Deutſchen beileibe nicht ein- 
fallen laſſen, mit Leuten auf gleichem Fuße zu ftehen, die be- 
rechtigt waren, immerfort zu fchreien: „Wir find die grande 
nation, wir fchreiten an der Spihe der menſchlichen Gefittung”, 
oder die, auf ihren Geldbeutel, ihre Kaufkraft, ihre Unter 
nehmungsluft, ihre überſeeiſchen Erfolge pochend, die ftolzen 
Worte gebrauchen durften: „England ift nur unfer Abfteigequartier, 
aber die Welt, die Welt ift unfer Wohnhaus”, die es Jedem 
übelnahmen, der ſich von ihnen nicht auf die Füße treten 
laſſen und ihre Ungezogenheiten auf Eifenbahnen und fonft nicht 
hinnehmen wollte. Der arme Deutfche war auch nach dem 
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dreißigjährigen Kriege fo heruntergefommen, daß er wirklich oft 
eine vecht Hägliche Rolle fpielte und ganz daran verzagte, ſich 
draußen geltend zu machen. Einige angefiedelte deutfche Land: 
leute waren auch etwas bejchränft, eigenfinnig, kleinlich und oft 
miteinander entzweit: fein Wunder, daß fie hie und da Hinter 
anderen an fi minder bedeutenden, namentlich geübten Schreiern 
gleich den Iren, diefen Hauptlärmmachern und ⸗ſchnapstrinkern 
der Exde, zurüdftanden, zumal fie vom Mutterlande nicht Unter- 
ftügung erhielten, jo daß oft ſelbſt auf ſchwach feimendem 
Nationalftolz bald ein Rauhreif fiel und alle Blüthen erfticte. 

Endlich laſſen auch die Schulen im Auslande viel zu 
wünſchen übrig. Ja, wenn man überall ähnlich wie hier gebildete 
ficher bejoldete Lehrer und wohlausgeftattete Schulräume hätte, 
wäre e3 für manche Deutfche eine Luft, ihre Kinder in deutfche 
Schulen zu ſchicken. Aber vielfah find die Schulen nur mit 
großen Opfern und vieler Mühe zu Halten, die Lehrer zum 
Theil halbwüchfige, eben der Schulbank entronnene Jungen ober 
verfommene Kaufleute oder fonft Halbverlorene Menfchen, die 
feine Ahnung davon haben, daß das Unterrichten doch auch 
eine Kunſt ift, die gelernt fein will. Da ift e8 denn erflärlich, daß 
man lieber zu befferen, etwa englifchen Schulen jeine Zuflucht nimmt. 

Sollen wir nun aber darum die Hoffnung aufgeben, daß 
die deutſche Sprache, vor der freilich die englifche einen bebeu- 
tenden Vorfprung hat, und die fich erft jebt den Weltbedürfnifien 
anfchmiegen lernt, dereinft auch eine vielgebrauchte Weltſprache 
fein werde? Gewiß nit. Sie wird freilich die englifche Sprache 
nicht verdrängen, vielleicht auch nicht zurückdrängen, fie will ſich 
fogar durchaus freundlich zu ihr ftellen, aber auch fich felbit 
behaupten, auf freiem Raum vordringen, ihr eigenes Verdienſt 
geltend machen und befonders, wenn es fi um die Pflege der 
geiftigen Güter Handelt, herangezogen werden. Dann wird ihr, 
was ihr einft zum Nachtheile gereichte, ebenſo zum Vortheil 
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gereichen, wie jetzt Aehnliches dem deutſchen Kaufmann zum 
Vortheil gereicht. Der deutſche Kaufmann hat Iange Zeit unter 
feinen weltbürgerlichen Neigungen, feiner Fähigkeit, ſich allen 
Verhältniffen anzufchmiegen, wozu ihn ſchon die Verhältnifje 
zwangen, in etwas gelitten. Während die Engländer und 
Franzoſen faft nur englifche bezw. franzöfifche Waaren führten, 
hat er, gleich dem Niederländer, mit Waaren aus aller Herren 
Ländern gehandelt und fich dadurch zu Zeiten Geringfchägung 
und Vorwürfe zugezogen, dem Vaterlande aber und fomit auch 
ſich zum Theil nicht gut gedient. Jetzt, fcheint e8, gewinnt er 
dadurch vielfach vor den anderen Nationen einen Vorſprung, 
weil num feine größere Welt- und Menſchenkenntniß, Schul: und 
Geiftesbildung, Verftändniß für Land und Leute und alle Zweige 
des Handels zu befjerer Geltung kommt. So wird hoffentlich, 
wenn die deutfche Sprache, gleich dem deutſchen Kaufmann, 
weithin in ihrer wahren Bedeutung und glänzenden Fähigkeit, 
ſich allen Verhältniffen anzubequemen, erfannt ift, wen wenigftens 
an einzelnen Stellen der Erde das unheimliche Jagen nad) Geld 
mehr zurücgetreten ift und man fi) mehr auf das befinnt, was 
dem Leben den höchſten Reiz giebt, auch deutſche Sprache nebit 
deutſchen Schriftwerten zu gebührender Ehre fommen. Es ſcheint 
doch die Möglichkeit völlig ausgeſchloſſen, daß man ſich einft 
in dem großen Welthandels- und verfehrägebiet, das fich immer 
mehr bildet, mit einer Sprache begnügen follte: wie einft im 
römifchen Weltreich für die äußeren Verhältniffe vorwiegend die 
lateinifche, für die geiftigen die griechifche Sprache trefflich neben- 
einander hergingen, jo wird ſich neben der englifchen Sprache 
noch eine andere entwickeln, und welche könnte das wohl anders 
fein als die deutfche, die, wenn auch jet ihr Gebiet ein viel 
kleineres ift, doch an mehr Orten verfprengte Poften vorgefchoben 
hat, als jelbft die englifche, vielfach z. B. felbft in ſlaviſche und 
afiatifche Gebiete Hinein, in denen ſich kaum je ein Engländer 
so) 


bliden läßt. Sie wird es ſchon deshalb fein, weil die Heran- 
bildung und Erziehung ganz und halbwilder Völferfchaften, die 
immer allfeitigere Ausgeftaltung noch ungeorbneter Verhältniſſe 
immer höhere Forderungen ftellt. Und bazu ift die Mitwirkung 
von Schulen erforderlich, Hinfichtlich deren die Deutſchen anderen 
Nationen jo weit voraus find, daß unfer Land als eine große 
Rüſtkammer von Lehrern, Lehrerinnen und Lehrmitteln erfcheint. 
Nun aber darf feine Zeit mehr verſäumt werden, da die Gefahr, 
daß die Deutfchen verdrängt werben, jo groß ift. Es handelt 
ſich um eine letzte Theilung der Erde, weniger noch der Länder 
gebiete, obgleich; man auch von diefen dem Deutſchen Neid, 
möglihft viele wünfchen müchte, als ber Gebiete des Welt: 
verkehrs und der Weltbildung, um eine Yehte große geiftige 
Eroberung. Das deutfche Volk, im Gefühl feiner Vollkraft ftehend, 
mit befjeren männlicheren, vieljeitigeren Erfahrungen außgeftattet 
als je zuvor, hat dabei unermeßliche Ausfichten. Sein Genius, 
um ein Schillerſches Wort zu gebrauchen, fteht wieder einmal 
mit dem Geift der Geſchichte in feſtem, jo Gott will, unauf- 
Föglichem Bunde. Hoffen wir, daß es auch hier heißen kann: 
„Was der Eine verfpricht, leiftet der Andre gewiß”. Aber die 
Stunde ſcheint faſt unwiderbringlich, die Gunft des Gefchids 
herausforbernd. Allerjeits follte man dafür forgen, daß man 
fie immer mehr in die Gewalt befommt. 

Wie das? Die Antwort lautet überaus einfach: Durch 
Stärkung der deutſchen Sprache nad; außen und innen, nad) 
außen dur Unterftügung aller in der Fremde deutſch Redenden, 
namentlih der Schulen, nach innen durch fortfchreitende Neini- 
gung und Veredelung der Sprache. 

Es wird in diefer Richtung ſchon tüchtig gearbeitet. Schon 
hat das allgemeine Gefühl der Beitlage zwei Vereine ins Leben 
gerufen, welche dieſe Zwecke fördern, den allgemeinen Schul: 
verein und den allgemeinen Sprachverein. 
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Beide verdanten ihre Entſtehung feiner Grille, fondern 
der mächtigen Strömung der Zeit, einer mahnenden Noth- 
wendigteit, beide zählen ihre Anhänger ſchon nach Taufenden 
und haben Augficht, noch viele Taufende dazu zu gewinnen. 

Der allgemeine deutſche Schulverein hat den Zweck, die 
Deutſchen außerhalb des Reichs dem Deutſchthum zu erhalten 
und fie nach Kräften in ihrem Streben, Deutſche zu bleiben 
oder wieder zu werben, zu unterftüßen. Er jorgt daher nament- 
lich für deutſche Schulen, Büchereien und Lehrer, z. B. durch 
Ueberfendung deutfcher Bücher, Ausſendung von Lehrern, Ver- 
breitung von pafjenden Schriften und anderes. 

Der Verein ift jeglicher Unterftügung durchaus würdig. 
Ludwig XIV. hat bekanntlich einft dadurch für ſich und Frankreich 
im Ausland nicht wenig Meinung gemacht und der franzöfifchen 
Spradje immer weitere Verbreitung gefihert, daß er zahlreiche 
auswärtige Gelehrte und Schriftfteller unterftüßte. Das deutjche 
Bolt ift auf viel breiterer Grundlage angelegt als das franzöſiſche. 
Es find in ihm, ähnlich wie dies einft Polybius von den 
Römern gerühmt hat, die verjchiedenen Stände und Staats 
formen in trefflicher Miſchung vorhanden. Es könnte, ent- 
ſprechend wie feine Sprache, als ein kurzer Auszug aus ber 
Menſchheit überhaupt bezeichnet werden. Seine Stände find 
dabei durch ein Gefühl gegemfeitiger Achtung miteinander ver: 
bunden. Darum muß, wenn das Volk etwas Großes voll: 
bringen fol, ein Zuſammenwirken der verjchiedenften Klaſſen, 
Stände und Berufsarten ftattfinden, es muß mit ber ganzen 
Wucht der durch gleichartige Bildung und Schulung wie auch 
durch Manneszucht verbundenen Volksgenoſſen, deren jeder als 
an feiner Stelle berechtigt gilt, vorgegangen werden. Darum 
ift durchaus zu wünfchen, daß auch diefe Angelegenheit der 
Unterftügung deutſcher Sprade im Auslande durch das ganze 
Volk in feiner Maffe zur einigen gemacht und geförbert werde, 
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daß das Reich, die Fürften, die Staaten, die Stäbte, die 
Stände und die Einzelnen fie unterftügen. Und zwar hat das 
Neich früher 50000 Mark für diefen Zweck eingeftellt, aber in 
feinen Beiträgen in letzter Zeit nachgelaffen und nimmt fich der 
Sache jegt keineswegs jo an, wie fie verdient. Erfennt es nur 
erft feinen Vortheil, jo wird es hoffentlich nicht an ſolchen 
fehlen, die Hunderttaufende beantragen, welche ebenſowenig 
weggeworfen fein werben, wie die Ausgaben für Heer und 
Flotte, und geſchickt, vieleicht verfchwiegen, verwandt werden mögen. 
Denn von ber Schule hängt die Sprache ab, der Sprache 
folgt meift die Flagge, der Flagge die Gewerbthätigfeit, und 
man weiß, wie jehr fich diefe in Ießter Zeit regt. Der allge 
meine Schulverein aber arbeitet einftweilen mit recht befchränften 
Mitteln. Zwar hat die Hauptleitung in Berlin im Jahre 1886 
etwa 31500 Mark eingenommen, aber nur etwa 10700 Mark 
davon für Schulen oder Lehrer im Auslande verwandt, 
weil namentlih die Drudfachen, die fonftige Förderung der 
Bewegung durch Verfammlungen, Reifen und anderes fo viele 
Koften verurſacht. Im Gegenfab dazu verfügt z. B. der Wiener 
deutfche Schufverein, der die deutjchen Brüder unter Slaven, 
Ungarn und Italienern Defterreich-Ungarns unterjtügt, jährlich 
über eine Einnahme von etwa 560000 Mark und Hat bereits eine 
gleiche Summe für immer feftgelegt, während im Berliner Schul- 
verein die entjprechende Summe nur 7400 Mark beträgt. Dennod) 
hat die Hauptleitung ſchon außerordentlich viel Segen geftiftet. 

Auch die Hamburg. Altonaer Ortsgruppe des Vereins, um 
eine heranszugreifen, hat mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
und ihre Mittel find nicht eben glänzende. Es ift dies ein 
Beweis, daß man in Hamburg mehrfach noch die Bedeutung 
des Vereins nicht ganz nach Gebühr würdigt. Sonft würde 
man ihm doch vieleicht ein Theilchen jener Geldſumme zu 
wenden, die man zum Anpreifen verwendet, fofern die deutſchen 
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Schulen im Auslande die deutſchen Waaren gewiß seit 
empfehlen helfen. 

Und dennoch Hat diefe Ortägruppe ſchon viel Segen ge⸗ 
ſtiftet und nach Callao in Peru, Oſorno in Chile, Nueva Hel- 
vecia in Uruguay, Smyrna, vor allem aber nad Südafrika 
Lehrer oder Geld, Bücher, Garn, ja felbft Weihnachtskerzen 
gejandt und fich überhaupt ihrer Aufgabe mit Harer Erfenntniß 
gewidmet. Mit Recht hieß es in ihrem erften Jahresbericht: 
„Weſentlich durch die Schule wird dag ftarke geiftige Band ge 
ſchaffen, das die Deutſchen aller WelttHeile verfnüpfen und fefter 
und fefter umfchlingen fol“. 

Aber die deutſche Sprade muß auch von innen heraus 
geftärkt und zu ihrem urfprünglichen, tiefen, ſchlichtwahren Wejen 
wieberhergeftellt werden, während es jeßt vielfach als Einficht 
gilt, jeder fremden Alfanzerei nachzulaufen. Jener edle National: 
ftolz, deffen Mangel die Deutſchen jo oft im Kampf ums Da- 
jein als die Minderberechtigten erjcheinen Tieß, ift leider wieder- 
Holt auch der Sprache abhanden gefommen und Hat fie der Ge- 
fahr der Verwälſchung ausgeſetzt, obwohl fein Volk je fich jolcher 
Sprachſchöpfer und Spracjgelehrter erfreut hat wie dag deutfche. 

Der erfte große Einbruch welicher Worte erfolgte ſchon im 
Mittelalter, als die ritterlichen Dichter von ihren franzöſiſchen 
Vorbildern franzöfiiche Worte, ja fortlaufende Zeilen entlehnten. 
Da kam der gewaltige Sprachheld Luther, der alles, was je 
ein Einzelner für Begründung und Erhaltung einer Sprache 
gethan, wie ein Niefe überragt. Aber die auf den dreißig. 
jährigen Krieg folgende Vorherrſchaft Frankreichs bedrohte 
Deutfchland mit einer folhen Fülle von Fremdwörtern, daß es 
in Gefahr gerieth, gleich dem Englischen mindeſtens die halbe 
Seele an das Welſchthum zu verlieren. Dennoch regte es ſich 
bald wieder weithin kräftig im Höhen und Tiefen des elend 
geſchwächten Volkes. Sprachgeſellſchaften entftanden. Ein Fürſt 
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wie der große Kurfürft ſetzte ed, wie Dunger berichtet, durch, 
daß 1658 in einem Wahlaufſatz die Worte Rang und Boften 
ala Fremdwörter durch andere erjegt wurden, Dichter und 
Schriftfteller ſchwangen ihre Geißel gegen die Affen der Fran— 
zofen. Gerade vor 200 Jahren hielt Thomafius in Leipzig die 
erfte Vorleſung in deutfcher Sprache und gründete bald darauf 
die erfte wifjenfchaftliche deutfche Zeitung. Man ward freilich aus 
verfchiedenen Gründen fo ingrimmig über ihn, daß er unter dem 
Klang des Armenfünderglödleins Leipzig verlaffen mußte, aber in 
Halle fand er bald eine glänzendere Stätte der Wirkſamkeit. Doc 
jelbft ein weltumfaffender Geift wie Leibnig, der in einer erft 
nah feinem Tode herausgegebenen Schrift ſich der fchärfiten 
Worte gegen bie Verwelſchung der deutſchen Sprache bedient, 
ſchrieb noch feine Werke in lateiniſcher oder franzöfiicher Sprache. 

Endlich vegte es fich wieder im innerften Herzen des Volles. 
Der Genius entfaltete feine Schwingen immer mächtiger. Sprad) 
ſchöpfer und »bildner traten auf wie Klopftod und Voß, 
Sprachkünſtler und reiniger wie Lejjing, der Wielands 
Nachahmung der Franzofen verfpottete, Meiſter wie Goethe, 
der, aus dem nie verfiegten Borne des Volksmundes fchöpfend, 
alfo fang, daß wie 3. Grimm fagt, wir und ohne ihn gar 
nicht als Deutſche fühlen könnten, der deutjchen Sprache fo viel 
Anmuthiges und Kräftiges, Feuriges und Seelenvolles einhauchte, 
daß fie unter, allen Nationen Gegenstand höchſter Bewunderung 
wurde und einzelne feiner Werke in alle gebildeten Spraden 
de3 Abendlandes, ja jelbft ins Türkiſche überfegt wurden. 
Schiller gab ihr einen mehr rednerijchen und heldenhaften Klang, 
und die Gebrüder Grimm begannen ihre wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, um welche alle Völker die deutſche Nation beneideten, 
und drangen dabei doch wieber ganz in die Breite und Tiefe 
des Volkslebens ein. Und trogdem ſchien die reiche und mächtige 
Sprade für die neueren Bebürfniffe noch nicht auszureichen. 
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Es erfolgte ein dritter ftarfer Einfall, befördert durch den 
mächtigen Zwifchenverfehr zwifchen den Nationen. Und wieder 
verftanden es die Franzojen mit ihrer lebhaften, wißigen, zier- 
fichen, künftlerifch angehauchten Art, den guten Ton in Europa 
anzugeben. Selbſt deutjche Schriftiteller wanderten vielfach nach 
Paris, um ihrer Auffaffung die vollendete Anmuth, ihrer 
Darftellung den letzten Schliff zu geben, ja nach ber Juli» 
umwälzung meinte man fogar die Sonne neuen ftaatlichen 
Heils dort aufgehen zu ſehen. Das Gewerbe, auf alte aus- 
gezeichnete Ueberlieferungen fußend und noch immer mit ber 
Kunſt innig verbunden, nahm in Paris einen viel bewunderten 
Aufſchwung und beftimmte den Geſchmack von faft ganz Europa. 
Der franzöfifche Geift, der, jo glänzend er jcheint, doch nad) 
dem auögezeicnetiten Schriftfteller der Nation auch einige Züge 
mit dem Affen gemein Hat, war unerfchöpflih in Erfindung 
neuer Moden, die auch in Deutſchland pflichtſchuldigſt wie 
Offenbarungen eines höheren Geiftes entgegengenommen wurben; 
die Schneiderfunft und Kochkunft, in denen im ganzen die Fran- 
zofen die Palme gebührt, feierten immer größere Triumphe und 
wurden mit dem ganzen Krimskrams der fi) an fie hängenden 
Worte in Deutjchland gepriefen. Die großen neueren Erfin- 
dungen wurden großentheils von den Romanen übereinftimmend 
mit Worten benannt, welche auch die Deutſchen aus Bequemlichkeit 
annahmen. Sorift es gefommen, daß wir in unferer Sprache 
unter Y/s Million Wörtern etwa 70000 Fremdwörter haben, 
Sanders fogar in feinem Fremdwörterbuch 200000 anführt, 
jo daß man bei ung ganze Zeilen leſen kann, die mehr fran- 
zöſiſch als deutich find, und die Franzofen uns ob des Halb» 
franzöfifchen Stils, der heute für deutſch gilt, Höfnen. Da 
ferner die im Deutfchen gebrauchten franzöfifchen Worte oft gar 
nicht einmal gut franzöfifche, ſondern abgeftandene und miß- 


geftaftete find, jo erlaubt fich, wie mar bemerkt Hat, ein Franzoſe 
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die bitteren Worte: „Frankreich kann es durchaus nicht als eine 
ſtillſchweigende Ehrenerklärung für ſeine Sprache betrachten, wenn 
ein Volk, deſſen Sprachreichthum ſo bedeutend iſt, wie derjenige 
der Deutſchen, die franzöſiſche Sprache jo mörderiſch entftellt, wie 
bies in Deutſchland gefchieht." Daß daneben nod eine Fülle 
von lateinischen Ausdrüden von alters her geblieben ift, Daß die 
taufmännifche Sprache dur die Italiener, die Erfinder des 
neueren Geldhaudels, mit einem Schwall undeutſcher Worte bedacht 
ift, die Seefahrt und die Luft an allerlei körperlichen Uebungen 
und Spiel, die man Sport nennt, eine Fluth englifcher Aus- 
drüde gebracht hat, die Wifjenfchaften noch neuerdings Taufende 
von Worten aus dem Griechiſchen und Lateinijchen bilden, 
worunter man Wortungeheuer wie Methylaetäylphenylammo- 
niumoxydhydrat bemerkt hat, die man der Jugend ftatt des 
ſchon unmodiſchen Konftantinopolitanifchen Dudelſackpfeifergeſellen 
empfehlen ſollte, ſei hiermit kurz erwähnt. 

Es iſt erklärlich, daß ſomit eine ſtarke, tiefgehende Bewe⸗ 
gung weite Kreiſe ergriffen hat, und man muß es denen, die 
ſich an die Spitze derſelben geſtellt haben, namentlich dem 
Muſeumsdirektor Dr. Riedel in Braunſchweig Dank wiſſen, daß 
fie die Sache kräftig durch Gründung des allgemeinen Sprad- 
vereind in Gang gebracht haben, deſſen Zwed es ift, die Reini 
gung der beutfchen Sprache von fremden Beftandtheilen zu 
fördern, die Erhaltung und Wiederherftellung des echten Geiftes 
und eigenthümlichen Wefens beutfcher Sprache zu pflegen und 
auf dieſe Weife das allgemeine nationale Bewußtſein im deutjchen 
Volke zu Fräftigen. Der Verein will durchaus nicht alle Fremd: 
wörter verdrängen, fondern nur bie entbehrlichen, er heißt bie 
jogenannten Lehnmwörter, die, aus der Fremde eingedrungen, 
deutfches Gewand angenommen und fi) unter uns häuslich 
niebergelafjen Haben, wie Tafel, Fenfter, Prediger, herzlich will- 
fommen. Cr will auch nicht der einzelnen Laune einen Tummel- 
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platz eröffnen, fondern nur bewährte Erſatzwörter vorjchlagen, 
die in weiten Kreifen — und er zählt ſchon 91 Zweigvereine 
und über 7000 Mitglieder — Anklang finden. Er hat bereits 
ſehr viel Freunde und Gönner. Es gehören zu ihnen der 
Großherzog von Baden, befjen jüngfte Thronrede unter 782 
Wörtern nur drei entbehrliche Fremdwörter enthielt, und der 
Großherzog von Sadjen- Weimar, zum Theil jelbft der Kaifer, 
der Staatzjefretär Dr. Stephan ift Ehrenmitglied des Vereins, 
ein Prinz von Hohenlohe ift im Vorftande, Spracjforfcher wie 
Hildebrand, 3. Grimms Nachfolger, und Sanders, Schrift: 
ftelfer wie Scheffel, Rofegger und Keller, viele bewährte 
Schulmänner haben fich für ihn erflärt, Staatbehörden und 
»verfammlungen find ihm gleich der Preſſe geneigt, und die 
Bewegung erhält fi) durchaus in befonnenen Bahnen, wenn 
auch hie und da Iebhafter national fühlende Gemüther ihrem 
Unmuth über allen fremden Zlitterfram zu Fräftigen Ausdrud 
geben. Aber wie viel gefpreiztes Weſen macht fich auch noch 
in zahlreichen Schriften geltend. In den Zeitungen erſcheinen immer 
wieber Annoncen wie die: Ein intelligenter Kaufmann mit guten 
Neferenzen jucht per 1. Januar a. c. Placirung als Comptoirift 
oder Magazinier. Offerten sub Chiffre X. im Adreß-Comptoir. 
Ganze Schriftfammlungen giebt e8 über den Unfug, der mit den 
Fremdwörtern auf dem verfchiedenften Gebieten getrieben wird, 
und, wer ein Herz für dns Recht und die Schönheit feiner 
Mutterſprache hat, mag ob all dem wirren Zeug oft wie von Ekel 
ergriffen werden. Selbſt ſchlimme Mißverftändniffe find nicht 
ausgeſchloſſen, und es ift daher begreiflich, daß Landleute von 
einem Kreistage ausgetreten find, weil fie bie vielen Fremdwörter 
nicht verftehen konnten. 

Daß diefe fremden Eindringlinge wieder Binauszujagen 
find, und daß überall auf gutes, ehrliches, verftändliches Deutſch 
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viel Kauderwelſch feitgefeßt, daß es in einzelnen Fällen fchwer 
ift, allgemeine befriedigende Abhülfe zu finden. Die vom Staats: 
felretär Stephan einft erzählte Gejchichte von jenem Berliner 
Gaftgeber, der unter eine deutſche Speifefarte die Bemerkung 
fegte: „Für diejenigen meiner Gäfte, welche der deutfchen Sprache 
nicht mächtig find, findet ſich die franzöfifche Ueberſetzung auf 
der Rückſeite“, ift bitter, giebt aber zu denfen. Weber einzelne 
Worte, wie das berüchtigte Sauce, wofür man Qunfe oder 
Beiguß vorfchlägt, giebt es ſchon eine ganze Schriftfammlung, 
und nur langſam werden fie fich wieder entfernen laſſen. Wenn 
man aber allerfeit3 mit gutem Willen und. vereinter Kraft ans 
Werk geht, und die Bewegung, wie zu Hoffen ift, immer all: 
gemeiner wird, dann werben fich doch feldft die ſchlimmſten 
Eindringlinge Teicht entfernen laſſen, manche Lehnmwörter aber 
wie Nation und national, wenn fie ſich dann behauptet haben, 
mit ihrem ſchönen Klang und Inhalt und um jo lieber fein. 
Nicht darum aber handelt es ſich zunächft, etwa eine Erleichterung 
zu gewähren. Anfänglich wird e3 hie und da manchem nicht 
ganz leicht fallen, für übliche eingebürgerte Fremdwörter immer 
die treffenden fehlichten deutjchen zu finden. Dafür aber giebt 
es treffliche Wörterbücher, wie u. a. das preiswürdige und billige 
Verdeutſchungswörterbuch von Dunger. Und wann hätten fih 
wohl je deutjche Herzen vor Mühe und Arbeit gejcheut, wenn es 
hohen und edlen Bielen gilt? Und zu denen gelangt man, wenn 
man fid) durchaus nur ſolcher Worte bedient, die klar begriffen, 
warm empfunden und lebhaft angefchaut find und je nad ihrer 
meift ſehr reichen Verwandtſchaft mit einer Fülle von Farben und 
Kichtern in die Seele treten. 

Vorſicht wird namentlich auch Hinfichtlich der wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Ausdrücke geboten fein, von denen viele fo fehr in 
alle Sprachen eingebürgert find, daß ein Herausdrängen berfelben 
Yäftig werben könnte. Wenn aber 3. B. aud) Virchow an- 
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erkennt, daß in der Heilfunft eine Menge überflüffiger Fremd- 
wörter vorfomme, jo wird man wohl einer Reinigung auch in 
diefer Hinficht entgegenfehen können. Auch die wiſſenſchaftliche 
Sprache ſenkt ſich doc mit unzähligen Würzelchen in den Boden 
der lebenden Sprachen, und jede Nahrung, die fie dorther erhält, 
trägt dazu bei, die Wiffenfchaft mit dem Leben zu verbinden, 
worin ja namentlich auch jetzt jo viel Heil erblidt wird. 

Dan fieht, es ift eine große Aufgabe zu löſen. Soll 
aber das Werk wohl gelingen, fo muß von möglichft vielen 
Seiten geholfen werden und aud) in Heinen Kreifen der Entſchluß 
immer mehr vordringen, fich thunlichſt in Scherz und Ernft ftatt 
der Fremdwörter nur guter deutſcher Worte zu bedienen. Leicht 
könnte Doch eine Zeit fommen, wo diejenigen, die gar nicht mit fort- 
geſchritten find, wie Ueberbleibfel einer früheren Beit erſcheinen 
und die Fühlung mit den heranwachjenden Gejchlechtern verlieren. 

Das Gejammtergebni dieſer Betrachtungen ift, daß Die 
Größe der deutſchen Nation von der Ausbreitung der 
deutjchen Sprache und der Erhaltung in ihrer Schönheit und 
Neinheit, ihrem Adel und ihrer Vollkommenheit abhängt, und 
daß diefe Sprache nebit ihren Schriftwerken zu dem Köftlichjten 
gehört, was wir von den Vorfahren ererbt Haben. Davon 
waren auch die Mitglieder des allgemeinen Sprachvereins durch- 
drungen, als fie am 8. und 9. Oftober v. I. unvergleichlich 
ſchöne Stunden auf einer Hauptverfammlung in Dresden feierten 
and dort gemeinfam fangen: 


Die Sprache, ber ſich feine mag vergleichen, 
Bald Lofend füß, bald ſtark im Schlachtenruf, 
Die wunderwirlend alles kann erreichen 

Im Bild des Worts, was Gott im Werke ſchuf, 
Die Sprache, deren Athmen ſchon ein Dichten, 
Die foll der welſche Weichling dir vernichten? 


Als unverbäctigen Zeugen für diefe Sprache kann man 
Ichließlich einen Elſäſſer Dichter anführen, der fechzig Jahre lang 
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Frankreich angehört hat und dann erft in die Mutterarme 


Deutfchlands zurückgekehrt ift, Ad. Stöber. 
Sprache mit folgenden ſchönen Worten an: 


Mutterſprache deutſchen langes, 
O wie hängt mein Herz an bir, 
Des Gebetes und Geſanges 
Heil'ge Laute gabft du mir. 
Wie die Orgel mannigfaltig 
Leihft du jedem Geift ben Mund 
Thuſt Prophetenwort gewaltig 
Qüngermilde lieblich fund. 


Gilt's dem eblen Vaterlande, 
Seiner Freiheit, feiner Ehr’, 

Gilt e3 gegen ſchnöde Bande 
Heil'gen Kampf und tapfre Wehr: 
Wie die Schladhttrompete ſchmettert, 
Bürnen deine Laute dann, 

Wie das Schwert, das Blitze wettert, 
Dieneft du bem freien Mann. 


Maienluſt und Herbfteötrauer 
Alpenglühn und Gletſcherpracht, 
Bluthenduft und Windsbrautſchauer, 
Wieſenglanz und Waldesnacht 
Deuteſt mit geweihten Zeichen 
Du, Vertraute der Natur, 

Wie Druiden unter Eichen 
Lauſchten auf des Gottes Spur. 


Ja, ſo weit wie die Gedanken 
Fliegft du deinen hohen Flug, 
Schwebend über engen Schranken 
Wie der Wandervögel Bug. 
Weltumfaſſend ſei dein Streben 
Wie de3 Himmels blaue Flur, 
Neich und rege wie das Leben, 
Groß und frei wie die Natur. 





— — 


(602) Drud von I. %. Richter in Hamburg. 


Der redet die 





Abonnements Einladung. 


Ende März erſcheint der II. Jahrgang der 


Feitfhrift für deuhſche Sprache 


herausgegeben von J 
Profeſſor Dr. Daniel Sanders. 
Jährlich 12 Hefte a 2/3 Bogen Cexikon-Oktav). 
Preis für 3 Hefte 3 Mark. 


Einige Urtheile der Preſſe. 

Die Artikel und Notizen find fümmttich von dem Beftreben geleitet, 
über Reinheit und Korreftheit unferer Mutterfpradhe zu waden, 
ohne daß ein fo leidenſchaftlicher Ton angeſchlagen wirb, wie es von anderen 
profeffiongmäßigen Sprachreinigern geichieht. nDie Boft". 

„Kleine Mittheilungen” behandeln die verfchiedenartigften Gegenftände, 
Bringen mancherlei Neues und Gutes und dürfen bon feinem Leer der eit- 
Schrift überjehen werben. „Gentraforgan für bie Interefien des Mentfchultwefend“. 

Dieje3 neue Unternehmen ift höchſt beachtenswerth und verdient die 
fräftigfte Unterftügung aller Freunde unferer herrlichen, aber leider vielfach 
entftelten Mutteriprache. Möchte bie Beitirift in redt viele Lejegefelfichaften 
ber Zehrer eingeführt werben und möchte e3 hier an Nufmerfamfeit und Fleiß 
niet fehlen, um aus bem Dargebotenen ben ber Trefflichteit desſelben voll 
entjprechenden Gewinn zu ziehen. „Schniblatt für die Provinz Brandenburg“, 

Bon obiger an’ biefer Stelle früher ſchon rühmlichft erwähnten Zeit- 
ſchrift Tiegen ung weitere vier Hefte (&—7) vor, die uns in dem über das Unter- 
nehmen gewonnenen Urtheil weſenilich beftärkt haben. ‚Jedes Heft bringt unter 
der Rubrik „Kleine Mittheilungen“ die Beſprechung einer Reihe ſprachlicher 
Erfheinungen der verichiedenften Art und, last not least, einen vorzüglich 
redigirten Brieffaften, ber jeweil3 eine reiche Fülle intereljanter 
Notizen biete. Möge das verbienftvolle Unternehmen bei Alfen, bene 
die Reinheit unferer Sprache am Herzen liegt, Theilnahme und Förderung 
finden. Magazin für Bädagogitt, 

Das Unternehmen veripricht eine wahre Sundgrube zu werben und 
empfehlen wir basjelbe aufs wärmfte, namentlich auch den deutſchen Lehrern, 
die doch vor Allen beftrebt fein müſſen, unjere neuhochdeutſche Schriftſprache 
immer mehr zu durchdringen und deren Entwickelung zu folgen. 

„Schlefifcpe Squlzeitung 

Der gelehrte Sprachforſcher theilt eine Fülle feiner Beobachtungen mit; 
aud feine mit größter Aunſpruchsloſigkeit eingeftreuten gelegentlichen 
Bemerkungen und jcheinbaren Abſchweifungen enthalten einen reihen Schatz 
ſprachlicher Belehrungen. Sanders veriteht es in hohem Grade, aud 
einen trodenen Stoff burd die Art-feiner Behandlung genießbar, 
ja anziehend zu.maden. Die Beſprechung Titerarifher Erjei- 
nungen bilbet bie legte Abtheilung der äußerft befehrenden und 
reihhaltigen Hefte. Rene Würzburger Zeitung“. 


Probehefte liegen in jeder beſſeren Buchhandlung aus. 


Jahrgang I. mit -volfändigem Kegiſter kann nadjgeliefert- werden und kofet 
elegant gebunden 14 Mk., brofgirt 12 Ak. 


Verlag von 3. H. Aihter in Hamburg. 


Elegante Einbanddecken 
zu Jahrgang I. u. II. der Neuen Folge der 
Deutſchen Zeit- und &treitfragen 


können für den Preis von je 1.20 Mt. durch jede Bud. und Kunſthandlung 
ober bie Verlagsbuchhandlung bezogen werben und befiebe man sei Beſtellung 
ſich des infiegenden Bücherzettels zu bebienen. 


Menzel’s Gemälde mm Ehrenbürgerhrief 


der Stadt Hamburg 


für Herrn ©. C. Schwabe in London, 
In Holzfchnitt. 
Royal-Format. Abzug auf Chineſiſchem Papier 15 Mi. 
In PBhotographien: 

Kabinett-Format Preisi Mt. gti, Format Preis 3 Mt. 
Doppellabinet- Format „ 2. | Royal „ b, 

von dem ſtilvoll ausgeführten Diplom, Kabinet-Format, Preis 1 Mt. 
und von ber dazu gehörigen geſchmackvollen Mappe, Kab.Format, Preis IM. 

















Lehrzeit und Leben. 


Gedichte 


von 
Karl Tentfhmann. 
Elegant broſchirt 2 ME. elegant gebunden 3 Mt. 





Hanno. 
Eine Idylle in antiker Form. 


Bon 
&. Bosmaer. 


Aus dem Holländiiden von 9. Crous. 
Elegant broſchirt 1.50 Mt., elegant gebunden 2 Mt. 


Drud von 3. 8. Richter in Hamburg. 
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